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Als katholiſcher Geiſtlicher über ſexuelle Fragen zu 
ſchreiben, iſt etwas Mißliches. Ich habe das an meiner eigenen Haut 
erfahren, als ich mich einmal berufen fühlte, gegen die homo- 
ſexuelle Bewegung zur Feder zu greifen. In der Paſſauer 
theologiſch⸗praktiſchen Monatsſchrift brachte ich im Oktober 1899 eine 
mit Genehmigung des damaligen Paſſauer Biſchofs aufgenommene 
Abhandlung, welche die verſchiedenen ſexuellen Verirrungen darlegte 
und ſie vom Standpunkte der katholiſchen Moral aus würdigte. Bei 
meinem Diözeſanbiſchof, Freiherrn von Leonrod in Eichſtätt, ſchlug das 
Erſcheinen des Artikels wie eine Bombe ein. Erſt kam aus der \ 
Kanzlei des Generalvikariats ein geharniſchter offizieller Verweis für 
die Kühnheit, auf ſo delikatem Gebiet zu ſchriftſtellern. Später folgte 
ein Handſchreiben Sr. Biſchöflichen Gnaden, worin dieſe dem armen 
Sünder ihr höchſtes Mißfallen ausdrückte und in väterlicher Liebe die 
gebührende Züchtigung verhängte: „Dein Artikel iſt das Scheuß⸗ 
lichſte, was ich in meinem ganzen Leben geleſen habe und der Um⸗ 
ſtände wegen leſen mußte. Solch ſchmutzige Dinge, die uns von 
Berlin zugeſchickt wurden und ſogleich zu vertilgen waren, darfſt du 
getroſt den Profeſſoren der Moraltheologie überlaſſen. Dieſe gewiſſen⸗ 
haften Männer benützen zu ſolcher Materie auf dem Katheder gewöhn⸗ 
lich die lateiniſche Sprache und bleiben nach Kräften in anſtändiger 
Form, während deine Abhandlung unter dem Deckmantel guter Abſicht 
in einer öffentlichen Zeitſchrift das gemeinſte Gepräge trägt und von 
deiner ungewöhnlichen Kenntnis und anhaltendem, eingehendem Studium 
ſämtlicher Abſtufungen und Unterarten der unnatürlichſten Sünden 
öffentliches Zeugnis ablegt.“ Der Biſchof ließ alle in den Buchhand⸗ 
lungen erreichbaren Hefte konfiszieren und verbrennen und 
teilte dem Biſchof Rampf jel. mit, daß, im Fall noch einmal ein ſolcher 
„Schandartikel“ in ſeiner Zeitſchrift erſchiene, er im Gewiſſen ver- 
pflichtet wäre, die Zeitſchrift in feiner Dibzeſe zu verbieten. Gleich⸗ 
zeitig wurde Verfaſſer auch dafür abgekanzelt, daß er dem Baye⸗ 
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riſchen Lehrer-Verein beigetreten ſei un i 

ſätze anerkannt habe, ſie viellicht auch 5 een Ger 
verbreite. Zur Strafe für dieſe Vergehen wurde dem Berfaffer iete 
mehr die Erlaubnis entzogen, die durch den Index dd Biker 
zu leſen, welche Erlaubnis vorher zum Zweck der Schriftftelferei a 
erteilt worden war. — Infolgedeſſen mußte ich meine gan N 
ziniſche Bibliothek und verwandte Werke unter Verſchluß 5 1 ver 
es vorkam, daß mich beſuchende Kollegen ſolche Werke 115 ten, da 
deckten und mich darob denunzierten. Schon als Student 1151 0 
„Luthers Tiſchreden“ abliefern, die aber, ſtatt verbrannt Acerden 
LER 1 5 a d einverleibt wurden. 8 

a durch dieſe harte Maßregel mir i ; 
Schriftſtellerei lahmgelegt war, entschloß ich 110 155 10 moſſa⸗ 
gang und pilgerte de⸗ und wehmütig nach Eichſtätt zu den 1 
geſtrengen Oberhirten. Der Biſchof fehte ſich in einen Thronſeſſel nr 
5 1 Die Audienz verlief reſultatlos, 55 

ot nicht zurücknahm, vi ihne 
langte, der Petent ſolle ihm als Zeichen b 1915 
Schuhe küſſen. Der verblüffte Pfarrer weigerte ſich anfan = deſ = 
mit dem Hinweis, daß eine ſolche Ehrerbietung nur dem ae 
5 bühre. Damit kam er aber ſchlecht an, denn der Biſchof pate ihn 
beim Schopfe, ſchüttelte ihn, bis ihm Hören und Sehen vergin 1175 
er ſich endlich bereit erklärte, des Gewaltigen Füße zu fäſſen. De 
mit hatte die denkwürdige Audienz ein Ende. * 
575 5 are ſchöner kommen. 

a ich als katholiſcher Pfarrer namentlich i i 
Beichtſtuhls einen tiefen Einblick in das ie en d 
gewann und den großen Schaden jah, welcher durch ungeeignete Auf⸗ 
klärungsliteratur oder durch den gänzlichen Mangel einer ſolchen v a 
urſacht wurde, arbeitete ich ein Werk aus, das dazu beſtimmt 551 De 
verheerenden Gifte verwerflicher Aufklärungsliteratur entgegenzutreten 
Es mußte alſo dem katholiſchen Volke ein Buch geboten werden, 
welches einerſeits über das eheliche Leben und die ſexuellen Vorgän e 
volle, wiſſenſchaftlich einwandfreie Aufklärung bot, anderſeits abb duch 
nichts enthalten durfte, was vom Standpunkt der katholiſchen Moral 
aus angefochten werden konnte. Nach heißer Arbeit war das gewagte 
Unternehmen gelungen und 1903 erſchien das Buch unter ein Titel 
„Die Ehe, Aufklärungen und Ratſchläge für Erwachſene, beſonders 
für Braut- und Eheleute“ bei Ludwig Auer in Donauwörth. 

Das war eine Senſation, daß ein katholiſcher Verlag es gewagt 
hatte, gegenüber der allbefannten Pfarrersmoral ein Buch mit etwas 
moderneren Moralgrundſätzen herauszugeben. Der Verſuch gelang über 
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Erwarten gut, wozu nicht zum wenigſten der Umſtand beitrug, daß 
dem Werke die kirchliche Approbation des Biſchofs von Augsburg zu 
wiederholten Malen erteilt wurde. In verhältnismäßig kurzer Zeit 
wurden von dem Ehebuche 50 000 Exemplare abgeſetzt, ein Beweis, 
daß das Erſcheinen des Ehebuches einem wirklichen Bedürfnis entſprach 
und daß das katholiſche Volk in weiten Kreiſen es ſatt hatte, ſich in 
Sachen interner Eheangelegenheiten nur vom Pfarrer im Beichtſtuhl 
die nötige Belehrung zu holen. Wir hatten deswegen auch von An⸗ 
fang an auf eine Opposition von ſeiten des Klerus gerechnet. Denn 
das Buch war ja ſeiner letzten Tendenz nach darauf gerichtet, dem 
Volke die Möglichkeit zu geben, ohne ſeinen Beichtvater ſich ſelbſt zu 
unterrichten. Die Aufnahme von ſeiten der Kritik war eine überaus 
ehrenvolle. Dr. Gaſſert, prakt. Arzt in Freiburg, nannte das Buch in 
der Dr. Kauſenſchen „Allgemeinen Rundſchau“ (dem Organ des 
Münchner Sittlichkeitsvereins) einen „Schuß ins Volle“. Andere 
Kritiker, ſogar in theologiſchen Zeitſchriften, nannten das Buch eine 
„rettende Tat“, eine „willkommene Bereicherung des Büchermarkts“, ein 
„eminent praktiſches Hochzeitsgeſchenk“ uſw. Mein hochgeſchätzter ehe— 
maliger Lehrer, Domprobſt Prälat Dr. Joh. Ev. von Pruner in 
Eichſtätt, Profeſſor der Paſtoraltheologie, ſchrieb hocherfreut über das 
Erſcheinen des Werkes an den Herausgeber: „Ihr ſchönes, mit größter 
Sorgfalt bearbeitetes Buch „Die Ehe“ habe ich nunmehr genau durch⸗ 
geſehen, geleſen und geprüft. Sie haben damit ein ſehr gutes Werk 
getan, daß Sie dasſelbe herausgegeben haben. Es iſt eine willkommene 
Ergänzung zur Paſtoraltheologie: Dieſe muß allerdings die von Ihnen 
behandelten Fragen gleichfalls in den Bereich ihrer Erörterungen ziehen. 
Aber ſie kann ſich in manchen heiklen Materien nicht ſo ſehr ins 
Detail einlaſſen, und es iſt nun ſehr erwünſcht, die Kandidaten be- 
züglich derſelben auf Ihr Buch hinweiſen zu können. Alle Ihre Aus⸗ 
führungen ſtehen im Einklange mit den kirchlichen und theologiſchen 
Grundſätzen. Die Seelſorger werden auch nur mit größtem Nutzen 
das Buch den Brautleuten und angehenden Eheleuten in die Hand 
geben. Möge es in allen katholiſchen Familien Eingang finden! Der 
liebe Gott erhalte Sie noch lange und ſegne reichlich, wie bisher, Ihr 
unermüdliches Wirken! Dies iſt mein innigſter Wunſch.“ 

Einmütig betonte die geſamte Kritik den hohen ſittlichen Ernſt des 
Buches und feiner Verfaſſer. Da war ich nun gejpannt, welche 
Stellung Biſchof Leonrod nach den Eingangs erwähnten Vorkommniſſen 
einnehmen würde. Offiziell hüllte man ſich in Schweigen. Laſſen 
wir nun die Geſchichte reden. 

Der Verleger Auer machte einen Beſuch bei dem Biſchof v. Leon⸗ 
rod in Eichſtätt, ſowie deſſen Generalvikar Dr. Triller und Prälat Dr. 
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von Pruner. Da war er nach Obigem freilich in der Lage, über 


den Verfaſſer ſeines Ehebuches herbe Urteile zu hören. Das brachte 
ihn auf den Gedanken, den ih f 


„zur Verm i du ines di 
katholiſche Sache ſchädigend eidung eines die 


oe a en öffentlichen Skandals“, 
ſowie einer „unbeſchreiblichen Blamage“ des Autors abſolut notwendig 


Mit dem Wunſche 
gkeit () ſchloß der merk 
Sauce] Der Verfaſſer nämlich 


in ungünſtiger Weiſe zu befaſſen. Und 
nun droht der Verleger dem armen Autor glei it ei > 
meidlichen öffentlichen Skanda e e e aber 


En 7 ee an gelegen fein mu te, nicht 
unnötigerweiſe einen Öffentlichen Skanda zu 10 a 8 
dingungen des Autors wurden vom Verleger abgelehnt, welcher nun 
5 5 dem Verfaſſer als „Abfindungs⸗ 
Bonne ein Prkktel des bisher ihm für Ian Auflage 5 5 
Honorars anbot, 1 auch das nur für die nächſten ſechs Auflagen 
bes Hhebuches. Alsdann ſolle er überhaupt nichts mehr bekommen. 
Der Autor war wohl bereit, ſich von dem in Ausſicht geſtellten Skan⸗ 
105 al ge a a ſolches Spottgeld erklärte er ſeine 
rbeit denn doch nicht ver aufen zu können ber der 
Nobleſſe des Verlegers anheimſtellen, wieviel e 11 würde 
es ſehr bedauern, wenn ungen lediglich des Geld⸗ 
punktes wegen ſcheitern würden, da dies im Widerspruch mit dem 
Sormpzt bes Ehehuches ſtünde wo 8 Verleger nur ideale 
Geſichtspunkte bekundet hätten. araufhin erhöhte der Verleger ſein 
Angebot, indem er für zwei wei das Drittelhonorar 
für Leb der Verfaſſer nicht 
2 für Lebenszeit in d Schriftſtellerei 
lahmzulegen — ohne Gegenleiſtu 55 55 d des⸗ 
halb, daß er und ſeine Mitarbeiter es ablehnten, lediglich zur Be⸗ 
gearbeitet zu hab daß die 
Zwangsabtretung an de ee die 


; i I g zu einem fo enorm niederen 
Werte, der in gar feinem Verhältniſſe zu dem künftigen Nutzen ſtehe, 
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l udem wurde in Aus⸗ 
allſeits für höchſt befremdend erfunden 98 W als gegen die 
hit geftellt, daß ein derartig uch a werden würde, was 
guten Sitten verſtoßend, ſpäter doch Safe: ſchädigenden öffentlichen 
dann erſt recht einen „die e 5 Abſindungsſunme lehnte 
b Se 85900 En Ki che an 110 0 Au 

) 2 ; en 2 
Geſchäfte habe, und ln "nur von I Te 
bange oo ee an Die, a A a 
en bedingungsloſer Annahme en Auflage deuten laſſen, 
e de an 15 lber ee etwaige Auflöſung des 
4 1 aſſer + 5 1 
belege dachte de mech Date fr ae age 
= biſchsſlichen Approbation dieſer Auflage den Eee f chile; als 
des Verfaſers zur Bedingung gemacht, wie daß während der Betz 
g ten des Verlags erſah aber der Autor, teilt war. Der Kult 
din en die bischöfliche Approbation längſt er 105 en Gebühtens kin 
90 155 ſeinem Verleger in ad c 115 0 Worten i 
Pen 1 155 Fan aan weiganettnge fic auf En 1 
ne abzuwickeln haben. Sollten Sie, wie im in 1 
92 andlungen zu ſteten Anwürfen gegen me Ye 7 10 
ol a mir immer wieder mit einer ‚unbejchreib Nebel a 15 
10 binben unter dem nun zur 77 5 ee ee da 100 
traurigen un er en gie und derartige beleidigende 
Kan = = Feen bleiben werden. Soviel Nobleſſe wäre wahr⸗ 
. 0) viel verlangt“. Auf dieſen Brief hin glaubte der Ver⸗ 
haftig nicht 15 1 5 Saiten gegen den Autor aufziehen zu müſſen und 
iR 2 0 ein perſönlich abgefaßtes Schreiben mit folgendem In⸗ 
er 1 Brief vom 6. ds. gehört zu den ſchmerzlichſten Dingen in 
1 115 rungsreichen Leben. Der Standpunkt, auf den Sie ſich 
feellen 10 der Ton, den Sie dabei anſchlagen, erſchüttert meine Hoff. 
12 uf eine von mir ſo ſehnlichſt gewünſchte friedliche, ſachförder⸗ 
ee unſerer Angelegenheit, welche Löſung mir von Ihren 
liche A Obern io nachdrücklich anempfohlen wurde. 
nde ſic in beregter Frage durchaus nicht um eine bloße Ge— 
nn legenheit, ſondern — Sie zwingen mich, es nochmals zu 
ſchäftsange I Verhütung eines offentlichen Skandals. 
jagen, um das für ein köſtlicher Stoff für die zahlreichen Feinde 
9 Keen iligen Kirche, ihrer Lehre und des Klerus, wenn 
e über die heilige Ehe mit dem Lebensbild eines 
ie 
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ſich dieſer noch nicht entſchließen, um 
szukaufen, er machte vielmehr 
ingen zu bekommen, wobei er 
ab, daß andernfalls die Ab⸗ 
doch nur wieder angefochten 
leger klipp und klar, deſſen Be⸗ 
pruch mit den Beſtimmungen des Ge— 
Verlagsrecht, ebenſo mit dem Bürgerl. 


l trag Klauſeln eingeflochten worden ſeien, 
über welche die Parteien gar nicht verhandelt hätten. Das verſtoße 


gegen die guten Sitten. Dieſen letzten Verſuch des Autors, ſich der 
Umklammerung zu entziehen, beantwortete der Verleger mit einem 
Ultimatum, worin er binnen drei Tagen bedingungsloſe Unterſchrift 
verlangte, am Morgen des vierten Tages verreiſe er. — — Wohin? 

„Sie wiſſen, daß ich mit Ihnen durchaus nichts mehr zu tun 
haben will, und daß ich deshalb in meinem Briefe vom 10. ds. 
bis an die äußerſte Grenze der Nachgiebigkeit gegen Sie gegangen bin. 
Sie wiſſen, warum mir ſoviel daran liegen muß, ſobald als möglich 
alle weitere Verbindung zwiſchen Ihnen und dem Ehebuche abzubrechen. 
Und doch verſuchen Sie es neuerdings, ſich für immer an mich und 
jenes Buch zu hängen. .. Auf ein ſolches Benehmen bleibt mir keine 
andere Antwort mehr, als die Frage: „Wollen Sie anruhende Er⸗ 
klärung unterſchreiben oder nicht? und zwar 1. ohne alle Anderung, 


dingungen ſtänden im Widerſ 
ſetzes über das Urheber- und 
Geſetzbuch, zumal da dem Ver 
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2. fo, daß ich dieſelbe bis 18. ds. abends ſicher in Händen habe. 


Am 19. Morgens verreiſe ich! Wenn Sie nicht begreifen, daß die von 
Ihnen gemachten Anderungen völlig unannehmbar ſind, ſo kann ich 
hnen nicht helfen.“ I 
> ae war ſich deſſen klar, daß im Falle der Verweigerung 
ſeiner Unterſchrift der Verleger nur abermals bei ſeinem Biſchofe vor⸗ 
ſprechen würde; was das zu bedeuten hatte, dürfte den Leſern des 
Vorwortes klar ſein. Einen zweiten Canoſſagang fürchtete der Autor. 
Und ſo — unterſchrieb er in Gottes Namen die ihm abgenötigte 
Verzichtleiſtung auf ſeine wohlerworbenen Urheberrechte. { 

Dieſes Vorgehen eines katholiſchen Verlegers gegen einen fatho- 
liſchen Geiſtlichen, angeblich auf Anſtiften der Kirchenbehörde, dürfte 
in der literariſchen Welt noch nicht ſeinesgleichen finden. Die in 
Betracht kommenden Behörden haben zu der ſkandalöſen Sache bisher 
geſchwiegen, trotz mannigfacher Preßerörterungen. Das hatte ſeinen 
Grund. 5 5 

Der Verfaſſer des Ehebuches ſah nämlich zur Sühne der ihm 
angetanen Schmach und zur Wiedererlangung der entriſſenen Rechte 
keinen andern Ausweg, um dem Druck der Obern zu entgehen, und 
ſo entſchloß er ſich, ſeinen Austritt aus der katholiſchen 
Kirche zu erklären. Darauf ſtrengte er gegen den Verleger einen 
Prozeß an, um den abgerungenen Vertrag für ungültig erklären zu 
ln war der Skandal für das gute, katholiſche Volk da, aller- 
dings in anderer Weiſe, als es der Verleger des Ehebuches erwartet 
hatte. Es war zu peinlich, daß der Verfaſſer des Buches „Die Ehe“, 
das man vorher in den Himmel gehoben hatte, ein katholiſcher Pfarrer 
war, der aus der Kirche austrat und exkommuniziert wurde. Das 
durfte man dem katholiſchen Volke nicht verraten und darum Schweigen 
im ganzen katholiſchen Blätterwalde. Um den in Gang befindlichen 
Prozeß zu vertuſchen, wurde das Ehebuch trotzdem er angeprieſen, 
namentlich in einer begeiſterten Empfehlung der Jeſuiten in den 
„Stimmen aus Maria Laach“. on e ee 

Das Verhalten des Biſchöflichen Ordinariates Augsburg 
ſetzte dem Ganzen die Krone auf: im Eichſtätter Bistum war die 
Apoſtaſie des Verfaſſers des Ehebuches von den Kanzeln herab ver- 
kündet und allen Pfarrämtern notifiziert worden, waren Betſtunden zu 
ſeiner Bekehrung gehalten worden; in den Zeitungen las man aus⸗ 
führliche Berichte über den Prozeß um das Chebuch, es erſchienen 
Abhandlungen darüber, daß propter scandalum eine weitere tirchliche 
Approbation des Buches, ja das Erſcheinen desſelben überhaupt für 
künftig rein ausgeſchloſſen ſei, denn es gehöre zu den Unmöglichkeiten 
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des kirchlichen Rechts, ein 
Prieſters noch weiterhi 
alledem hat das Biſchöfl 
zwei Jahre nach des Ver 
zum dritten Male die ki 
ſicher ein Unikum in 
mal da der Au 


ches Buch aus der Feder eines ehemaligen 
Volke zu empfehlen: trotz 
Augsburg neuerdings, faſt 
us der Kirche, dem Buche 
obation ertei 
katholiſchen Literatur, zu⸗ 
Verfaſſer Leute perſönlich 
chätzende Genugtuung für 
ich möglichſt herunterſetzen 


faſſers Austritt a 


gsburger Genera 
den Verfaſſer, den fein 


Das „Ehebuch des Apoſtaten“ ki 
ſich ſchütteln vor Lachen! 
Enzykliken über Modernismu 
begierig, was der deut 


lich approbiert — man möchte 
im Zeitalter der 
llabus! Wir find 


noch im Dezember 1907 
Namen gezeichnete Artikel a 


noch keinem andern Apoſtaten gelunge 


Verfaſſers im katho 


der Dibzeſe Eichſtätt, nich 
um damit die liebenswürdige 
dem Verleger Auer in der 
obigen Briefen erſichtlich iſt. 
Hoffentlich erreicht auch 
e dieſelbe Abſatzziffer, wie 
50. Tauſend im Verkaufe iſt. 
Der ſkandalöſe Prozeß 


Sache des Ehe 


gende Buch unter klerikaler 
uch, welches heute bereits im 


man Schaden befürchtet 


Weltgeſchichte, daß 
den Biſchöfen verbr cht deren Verfaſſer, 


von meinen Erfahrungen 
nach katholiſcher Moral⸗ 
v Erfahrungen und 
wofern er nur ſich 
onen ein Verdacht entſteht, als wären 


im Beichtſtuhl rede, jo m 

lehre iſt es dem Beichtvater 

Begebenheiten aus dem Bei 

hütet, daß gegen beſtimmte 
* 


nicht verwehrt, o 
chtſtuhle auszuſagen, 
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; en er die Wiſſen verholfen. 
; 272 deren Beichte ihm zu dieſem 8 helle 
5 Ne had Dinge wohl 1 1 10 aa 1 5 ine (de 
Man darf alſo a Anhörung die Zuhörer ſi c e 
J 
Perſonen da um die Perſon des Bei 0 75 1 0 
Andeutungen machen, um die Beichtenden wohl inſoweit, i 
2 i imnis ſchützt Di Beichtende anvertrau 
Das Beichtgeheimnis ät, was ihm der ii 
i iftficher direlt berrül, emacht, daß Geiſt 
nie ein Geiſtlicher t die Wahrnehmung g % t 
ber ſehr of ld ſie einmal ein Quantum 
hat. Ich habe a uſammenkünften, ſoba nme lebniſſen 
iche i i t ihren Erlebniſſ 
1 1 0 de gegoſſen hatten gerne in anchen Fällen 
Bier hinter 9 auſtu werten pflegten, 15 4 9700 55 N 
= 19 717 gehörte, die in Fe ne ſie wohl ihr Lebtag 
N en nden geahnt hätten, 
Wenn das die Betreffen 


i ines Buches, 
nicht mehr su is auch für einen ee en 

Darum ha 1 z man nicht in 15 ; n, daß der 
Aufklärung zu 1 wil einen Heinen eng he ee ide andere 
Heiligen En auch kein beſſerer 5 0 Kran ſexuellen Mo⸗ 
katholiſche 10 daß ihm ſein Nimbus gera 2 1 ſich überzeugen ließe, 
1 wid. Sal 23 1929 9 al hat, den Genuß 
nopol zuteil wird. iemanden ein Recht e der zu verbieten, 
daß der Geiſtliche von ni Gutdünken zu geſtatten o Mo⸗ 
5 : einem Gutdünken hm noch das 
one e mi er alas recen e dean le Fe 
wäre e ; inſte Freude 

5 d jede Heinf N 

nopol zugeſteht und ter Sklave. tholiſchen 
annimmt, iſt 111 bene namen Baer on 

Die Verbreitung turaufgabe. Viele we langen iſt, 
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5 0, NER wie der Tagespreſſe“ entgegenzuarbeiten 
torte daher Häuſern der Katholiken zu verdrängen. Ich befür⸗ 
auch bald lf 5 die Gründung einer Preßorganiſation, die 
aii Vater s reg e 5 gerufen 2 wurde und als deren Urheber 
Eichſt ert lt reßvereins ſich Prälat Generalvikar Dr. Triller in 
f n läßt. In jenen Jahren habe ich mit Dr. Triller noch 
ee em Fuße geitanden, aber die oben erwähnten Mißhelligkeiten 
5 9 575 mir und dem Generalvikariat wegen meiner Schriftſtellerei 
un die erlittenen Kränkungen beſtimmten mich, der Gründung des von 
ns erſtrebten „Preſſevereins“ ferne zu bleiben. So ließ ich dem 
Eichſtätter Prälaten gerne die Lorbeeren der Gründung. Der Preß⸗ 
verein übt heute durch feine 10 000 Mitglieder einen unheilvollen Ein- 
fluß aus: ich wußte, was ich mit meiner Idee ins Leben rufen wollte. 
N Jetzt will ich Buße tun für dieſe meine damalige negative Arbeit, 
ich will das Feuer dämpfen, das ich angefacht: durch poſitive Arbeit 
will ich dem mittelalterlichen Rückſchritt, wie er ſich in dem katho⸗ 
liſchen Preßverein kundgibt, entgegenarbeiten und fo ſei das vorliegende 
Produkt der erſte Beweis meiner neuen Tätigkeit: durch Aufklärungs⸗ 
bücher den volksverdummenden Beſtrebungen katholiſcher Publiziſtik 
entgegenzuwirken. Das ſei die Sühne für meine frühere Tätigkeit; in 
dieſem Beſtreben wird mir kein Prälat die Idee der Priorität ſtreitig machen. 

Aber ich brauche Helfer, die mein Buch in jede Gegend des 
Vaterlandes hinaustragen. Da wende ich mich in erſter Linie an die 
Lehrer unſerer Jugend. Sie ſind, ich habe es in meinem Seel⸗ 
ſorgerleben oft erfahren, an manchem Orte oft die einzigen Kultur⸗ 
pioniere gegen die ſchwarzen Schatten, die ſich auf die Bildung unſeres 
Volkes lagern. Mögen die Lehrer, vorab die katholiſchen, mein Buch 
leſen und es anderen zu leſen geben, auf daß ſein Geiſt in jede Hütte 
dringe: das zu erreichen iſt meine Lebensaufgabe. 

Das Buch des Apoſtaten wird freilich von meinen bisherigen 
Mitſtreitern und Mitarbeitern ſchwere Tage bekommen; das weiß ich 
zu gut, war ich doch früher mit Leitartikeln in der „Augsburger 
Poſtzeitung“ und „Nürnberger Volkszeitung“ einer der Hauptkämpfer 
gegen die Werke des Apoſtaten Hoensbroech. Schickſalstücke, nun wird's 
mir auch nicht anders ergehen! C'est la guerre. 

Im modernen Krieg ſiegt derjenige, welcher über das gröbſte 
Geſchütz verfügt. Der Buchhändler Auer und die hinter ihm ſich 
verbergenden römiſchen Prälaten haben freilich bei der Abnahme meines 
Ehebuches kaum gedacht, daß ich mit ſo ſchwerem Geſchütz gegen ſie 
ausrücke. Sie kannten wohl meinen Wahlſpruch nicht, der da heißt: 


„Wer mich ſchlägt auf die linke Wang', 
Dem hau ich zwei auf die rechte. 105 
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Bis ich mein mir abgenommenes Ehebuch wieder habe, wird man 
mir aber erlauben müſſen, an die Offentlichkeit zu appel- 
lieren. 

Die klerikale „Augsburger Poſtzeitung“ ſchrieb in Nr. 31 
(7. Febr. 1908 S. 9): „Es ſcheint, als ob ein jeder abgefallene 
Prieſter um ſich einen verpeſteten Luftkreis verbreiten würde, welchem 
jeder gläubige Laie ausweicht. Darin liegt der Fluch des Abfalls!“ 
Von dieſem Peſthauch ſcheint man aber weder auf dem biſchöflichen 
Ordinariat zu Augsburg, noch bei der Firma Auer in Donauwörth 
etwas verſpürt zu haben, denn wie wäre es ſonſt denkbar, daß das 
„Ehebuch des Apoſtaten“ noch zwei Jahre nach der Apoſtaſie des Ver⸗ 
faſſers biſchöflich approbiert und unter Hinweis auf dieſe erneute 
Foberhirtliche Empfehlung von der Firma Auer noch bis in die letzten 
Tage in mächtigen Inſeraten der katholiſchen Familienzeitſchrift „Monika“ 
allen katholiſchen Braut- und Eheleuten eindringlichſt zur Anſchaffung 
empfohlen würde. Oder ſollte der „Peſtkreis meines Ehebuches“ die 
50 000 katholiſchen Familien vergiftet haben, die das Buch beſitzen? 
Dann rate ich als Gegengift die Anſchaffung des gegenwärtigen Buches, 
deſſen Lektüre auch für die Leſerinnen der „Monika“ geſünder iſt, als 
die des immerhin noch ſehr bigotten Ehebuches. 

Auer und Genoſſen haben die Herausgabe dieſes Buches provo⸗ 
ziert; möge es meinetwegen auch einen noch nie dageweſenen Ent⸗ 
rüſtungsſturm verurſachen: es iſt ein Hieb ins Mark der Kirche. 


München. 


Joſef Leute, 


cand. med. 
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Eheleuten; ſtündhaftes Treiben in der Ehe; Vollzugsvorſchriften über 
Stellung und Lage der Konkumbenten. 


III. Paſtoralmedizin T1 
Arzte und Kirche; Verpflichtungen des gläubigen Arztes; Schmühung 
der „ungläubigen“ Medizinprofeſſoren der Uni äten; & = 
ide ele 1. be N Iniverfitäten; Zenſoramt der 

Die Geburt des Kindes: Erſchaffung der S T 
nad) der Empfängnis ; Abtreibung 5 1 355 i bewegen 
verurteilter Geiſtlicher; Tötung des Kindes im Mutterleib bei der Ge⸗ 
burt; Der „Mord“ der Geburtsärzte; Konflikt des Arztes mit der 
Moral; Der Kaiſerſchnitt, auch durch Prieſter auszuüben; Taufe des 
Neugeborenen; Taufe des Kindes im Mutterleib durch den Prieſter; 
Hebammenunterricht; Taufe der Abortiveier; Ammenweſen; Dis ens 
der as ann = der Pflicht des Stillens. i 5 

Das Pubertätsalter: Selbſtbefleckung; Übertri ilde⸗ 
rung der Folgen; Iſt Enthaltſamkeit fell ee nilbes 
pro und kontra; Kaſtration; Die Kaſtraten in der päpſtlichen Sänger⸗ 
kapelle; Die Exſtirpation der Klitoris. “en 

3. Das Eheſakrament: Irrtümer der M . i 1 
kanten Stellen nur in Latein; Kompromiß 21 855 1115 99155 . 
liſten über die Eheregeln bei Ausübung des Beiſchlafs; Beiſchedene 
Kaſus; Folgen des unvollſtändigen Beiſchlafs; Meine Beichſttuhl⸗ 
erfahrungen; Zuſtände in Frankreich; Malthuſianismus; Ankikonzeptio⸗ 
nelle Mittel; Hereinfall auf ein erlaubtes katholiſches Mittel; Über 
mäßige, planloſe Kindererzeugung; Stellung beim Beiſchlafe; Die Bei⸗ 
wohnung zur Zeit der Schwangerſchaft; Bei Krankheiten; Brutalität 
der katholiſchen Moral gegenüber der kranken Frau; Vererbung und 
Zeugung krüppelhafter Nachkommenſchaft. { 
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Drittes Kapitel. Das Sexualproblem in Kultus und 
CTCiturgie 


Obſcöne Orgien der „ſchwarzen Meſſe“; Sinnlichkei eh 
kultus; Liebeslieder an Maria; Reeg bt 1 
Verliebten; Wunderbare Rettung aus dem Laſter; Sinnligteit 115 
Marienkultus in der Kunſt; Verehrung des Kruzifixes; Häßliche 25 
freitagsſzenen; Herz-Jeſu Andacht; Kult des Nackten in der Heiligen⸗ 
verehrung; Sebaſtiansandacht zu Ingolſtadt; Aloyſius von Gonzaga; 
Sexuelle Kirchenlieder; Anzüglichkeiten der ſonntäglichen Evangelien; 
Suſanna im Bade, eine Geſchichte aus dem Meßbuch des Prieſters; 
Sexuelle Predigten; Geiler von Kaiſersberg; Abraham a St. Clara; 
Auswüchſe der kirchlichen Schauſpiele; Die feruelle Sphäre des Beicht⸗ 
ſtuhls; Beichterfahrungen; Beichtſpiegel. ö 5 
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Viertes Kapitel. Das Sexualproblem in der Seelſorge 


i 1: Kindheit-Jeſu-⸗Verein; Lehrlings⸗, Geſellen⸗, Arbeiler⸗ 
e Burſchenverein; Jungfrauen⸗ und 
Mültterverein; Der dritte Orden; Studenten, Soldaten; Sexuelles in 
Predigt und Beichtſtuhl; Bekannlſchaften, Liebſchaften, Braulſtand. 

Tanzvergnügen; Hoſenbandorden; Sexuelle Momente beim Tanz; 
Dekolletage; Der Nuntius auf dem Hofball; Tanz der Salome; Miß 
Allan in München; Tanz und Liebeswerben der Wilden Ausgelaſſene 
Tänze und Spiele des Mittelalters; Behandlung der Tanzenden im 
Beichtſtuhl. 

1 8 Kinder; Sittlichkeit in Stadt und Land; Soziale und pſycho⸗ 
logiſche Urſachen der unehelichen Geburten; Bund für Mutterſchut; 
Berufsvormundſchaft; Katholiſche Gegenden haben mehr uneheliche 
Kinder als proteſtantiſche; München, die „unſittlichſte“ Stadt Deutſch⸗ 
lands, weil die meiſten unehelichen Geburten; Benehmen der Pfarrer 
gegen uneheliche Mütter; Achtung der „Gefallenen“; Bitru in den 


katholiſchen Pfarrhäuſern. 


0 Fünftes Kapitel. Die katholiſche Sexualpädagogil 


Geſchimpſe auf die moderne Geſellſchaft; Onkel Ludwig Auers Pamphlet 
„Hurenwiſſenſchaft und Hurenkunſt“; Die Erziehung zur Schamhaftigkeit; 
Das Baden der Unſchuld gefährlich; Freiluftbad, Nacktgehen; Ent⸗ 
blößungen zwecks ärztlicher Unterſuchung; Beleidigung des Scham⸗ 
gefühls. ! 

Prllderie in der Kleidung; Erotiſche Lockungen der Frauenbekleidung; 
Nadtheit und Bekleidung; Die Enthüllung des Buſens; Hervorhebung 
der Körperformen durch die Kleidermode. 5 

Pride Auffaſſung des Sexuallebens; Stellung der latholiſchen Welt 
zu dem Reformbuche „Die Ehe“; Abwehr der Aufklärung für Er⸗ 
wachſene; Katholiſche Auffaſſung der Geſchlechtskrankheiten und ihrer 
Bekämpfung. 

Jugendaufklärung; Ein katholiſcher Elternabend; Beleuchtung der 
modernen Forderungen. 

Gemeinſame Erziehung der Geſchlechter in Volksſchulen, Gymnaſien 


und Hochſchulen. 5 5 
Verſtümmelung der Volkslieder, Jugendſchriften und Märchen. 


Sechſtes Kapitel. Das Hexualproblem im Teben des 


. 


Stlerikers . Em nr ne A 
Der Prieſter in der Geſellſchaft. Der verlorene Nimbus des geſell⸗ 
ſchaftlichen Anſehens. 

Verkehrte Erziehung der Knaben zum Prieſterberuf. Verſuchungen 
und Gefahren der Frauenliebe in Proſa und Poeſie. Die Gefahren 
des Amtes: Gebet, Studium obſeöner Literatur, Schule, Kranken⸗ 
beſuche bei Frauen, Gefahren der Frauenbeichten, Losſprechung des 
Sündengenoſſen, Anreizung der Beichtenden zur Unkeuſchheit. 

Gefahr des Terminierens für die Bettelmönche. Die Operelte 
„Die Puppe“. Verkehr mit Frauensperſonen; Geiſtliche Kuppelinſerate, 
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Pfarrköchinnen, Verordnungen; verkleidete reiſende Kleriker mit Be⸗ 
gleitung; Theaterbeſucher. Geiſtliche Lebemänner in Badeorten, Skan⸗ 
dale in Wörishofen. 

Zölibat, Geſchichte und Verordnungen. Urteile aus der Gegenwart. 
Wann und wo beichten die Prieſter? Selbſterlebles. 


Siebentes Kapitel. D 
lichen Geſetzgebung 


I. Das lirchliche Eherecht. 
Katholiſche Beurteilung der Zivilehe. 

Verbietende Ehehinderniſſe: Verlöbnis, Gelübde der Keuſchheit, die 
geſchloſſene Zeit, Verſchiedenheit des Religionsbekenntniſſes. Ver⸗ 
ſchiedene Miſchehen. 

Trennende Ehehinderniſſe: Fehlender Vernunftgebrauch, jugendliches 
Alter, Kinderheiralen, Irrtum in der Sache oder der Perſon, Schein⸗ 
ehe, mangelnde Bedingung, Joſefsehen, Gewalt und Furcht, Raub und 
Entführung, Impotenz, der kirchliche Prozeß zur Konſtatierung der 
Impotenz, Veröffentlichung intereſſanter Eheprozeſſe in Sachen der 
Impotenz, Bigamie, Ordensgelübde, heilige Weihe, Prieſterehen, Ver⸗ 
ſchiedenheit der Religion, Ehen mit Juden, die geheime Eheſchließung, 
Blutsverwandtſchaft, Schwägerſchaft, Adoption, Ehebruch, Gattenmord. 

Intereſſante gebräuchliche Dispensgründe. Taxen. 

Trennung der Ehe; Aufhebung der ehelichen Gemeinſchaft. 


II. Das kirchliche Strafrecht „ a e ee 
Verführung, Notzucht, Sodomie, Beſtialität, Kuppelei, Abortus, 
Konkubinat, Bigamie, Inceſt, Entführung, Miſchehe, Ehebruch. 


Sünden der Kleriker: Fornikation, Konkubinat, Sakrileg, Eheſchließung, 
Beichtſtuhlſünden. 


as Sexualproblem in der kirch⸗ 


Achtes Kapitel. Moderne Moral in liatholiſcher Be⸗ 
leuchtung 


Reform der jetzigen Zwan j Gehippatt dhe Ä ande bei de 
5 Zwangsehe Gehippelte Ehen; Kuhhandel bei der 
Eheſchließung; Laxe Moral. 
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Erſtes Kapitel. 


Das jernelle Monopol des Klerus. 


Die ethnographiſchen Schilderungen aller Forſchungsreiſenden zeigen 
uns zur Genüge, daß bei den Naturvölkern überall eine aufrichtige 
Freude an ſexuellen Genüſſen zu finden iſt. Dieſe äußert ſich beſonders 
in gewiſſen Feſten und Bräuchen, die aus Anlaß ſexueller Momente, 
3. B. des Eintretens der Pubertät der Jünglinge, der Menſtruation 
der Jungfrauen, einer Eheſchließung und dergleichen, gefeiert werden. 

Wir ſind es allerdings gewöhnt, die fittlichen Verhältniſſe fremder 
Länder nach den bei uns zu Lande geltenden Normen zu beurteilen. 
Das iſt grundfalſch, ebenſo wie wir bei Betrachtung hiſtoriſcher Vor⸗ 
gänge auch nicht den Sittlichkeitsbegriff der Jetztzeit auf die uns fremd 
anmutende Vergangenheit anwenden dürfen. Jede Zeit, jedes Land iſt 
nach ſeinen Begriffen zu beurteilen. 

Man hat es dem Paſtor Weingart von Borgfeld verargt, als 
er (in Nr. 43 des Proteſtantenblattes 1907) einen Artikel „Aus dem 
Reich der Berge“ ſchrieb, worin es u. a. hieß: 

„Wenn ein junger Deutſcher im afrikaniſchen Buſch, in der 
ſchaurigen Verlaſſenheit ſeiner Handelsfaktorei, ein Negermädchen zu 
ſich nimmt und Kinder von ihm hat, — iſt das Sünde? Vielleicht 
erſt dann, wenn der kirchliche Zelot an der Miſſion dazwiſchenkommt, 
oder wenn die korrekte bürgerliche Sippe in der Heimat dazwiſchen⸗ 
kommt. In unſerer chriſtlichen Baftoraltheologie ſollte der Satz mit- 
ſtehen: Auf der Alm da gibt's koa Sind, weil's da koa Pfaffen gibt!“ 

Die Evangeliſche Kirchenzeitung (Nr. 44) bemerkte dazu: 

„Ein Konkubinat im Urwald iſt alſo nach Weingart keine Sünde; 
ja es ſcheint, als ob er derartige Zuſtände auch für unſer Vaterland 
als gar nicht unberechtigt hinſtellen will.“ 

Weshalb darüber ein ſolches Geſchrei? Der Mann hat ja Recht. 
Die Buſchmoral braucht doch keine Liguorimoral zu fein! Wenn der 
ſchwarze Häuptling dem zugereiſten Europäer als Zeichen ſeiner Gaft- 
Leute, Das Sexualproblem u. d. kath. Kirche. 1 
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freundſchaft ein paar Mädchen zum ſexuellen Verkehr anbietet, ſo wäre 
es für ihn eine Beleidigung, wollte der fremde Gaſt ſeine ſchwarzen 
Damen verſchmähen. Ihm iſt es etwas ganz Selbſtverſtändliches, daß 
der Fremdling mit ihnen ſeine Tage verkürze und erheitere. 

Welches Geſchrei erhob nicht Roeren im deutſchen Reichstage 
(3. Dezember 1906) über den Stationsleiter zu Togo, der ſich einige 
junge ſchwarze Konkubinen hielt! Weil eine derſelben, die üppige 
Adjago, juſt die Tochter eines verchriſtlichten Negers war, hielt es der 
weiße Miſſionar für geboten, Lärm zu ſchlagen, weil ſein Schützling 
noch keine 14 Jahre alt ſei, alſo ein ſchweres Verbrechen begangen 
worden ſei, das nach dem deutſchen Strafgeſetzbuch zu ahnden ſei. 


0 sancta simplieitas! Da ſtellte ſich im Verfahren heraus, daß die 


vollentwickelte Negerin überhaupt nicht wußte, wie alt ſie war. 

Und als der Bezirksleiter ausrufen ließ: die ſchwarzen Mädchen 
hätten am Abend auf die Station zum Tanz zu kommen da waren 
es wiederum die weißen Gottesmänner, die in der Kirche dagegen 
predigten und die Mädchen — allerdings vergeblich — vom Tan e 
abzuhalten ſuchten. Roeren glaubte das Verhalten der fatl oliſche 
Miſſionare, welche gegen den Bezirksleiter Anzeige erſtatteten 1 1 
fertigen zu jollen, indem ſie, wenn fie auf „Skandale“ düfſhertſam 
machten, damit doch nur ihre Pflicht erfüllt hätten. Die Nem ſis 
wollte, daß Roeren über ſeine Einmiſchung in die afrikaniſchen 5 > 
hältniſſe jtolperte und ſich ins Privatleben zurückzog. Der Eindruc 
blieb haften, daß mit katholiſchen Miſſionaren nicht immer gut Kirſchen 
eſſen iſt, wenn man nicht eins iſt ihres Glaubens und ihrer Moral! 

Roerens Prozeß gegen den früheren Bezirksleiter von Togo eı t. 
rollte manche hübſchen Sittenbilder aus dem afrikaniſchen Bus 0 880 
konnte die „Voſſiſche Zeitung“ mit Recht darüber 1 5 
ändern die Feſtſtellungen über die Prügelſzenen und die Weiberwirtſch ft 
nichts an der Tatſache, daß auch fromme Väter ihren Fuß unter 00 
Tiſch des ſündhaften Bezirksleiters geſetzt, feinen Champagner eteünben 
und ſich von ſchwarzen Mädchen haben bedienen laſſen. Und ein it 
erwieſenermaßen jogar den Verführungskünſten einer ſchwarzen Ver 15 
erlegen.“ Das war der Bruder Venantius von der Miſion d e di 
Lampen aus dem Schulgebäude verkauft hatte, um ſeine Inti 1 
mit den ſchwarzen galanten Damen bezahlen zu können. Seehſe 
der Lehrer der Miſſion, Johnſon, ſich die Freiheit genommen ine 
ſchwarze Konkubine zu halten. Auf dieſe Weije glaubte er eben. nach 
ſeiner Faſſon im ſchwarzen Erdteil ſelig zu werden. 0 

Seit Jahren kehrt im Deutſchen Reichstag bei allen Kolonial— 
debatten das ewige Klagelied über die Unmoral der deutſchen Kultur- 
pioniere wieder. Dem Empfinden der katholiſchen Moral widerſpricht 
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es eben, wenn der Weiße ſich mit ſchwarzen Mädchen erſt in Inti⸗ 
mitäten einläßt, um ſie dann in ein glückliches Jenſeits zu er 
Wir begreifen daher wohl die ungekünſtelte Entrüſtung, mit we 12 
katholiſche Blätter dieſe Fälle aufbauſchten und über die e e 
der „Afrikaner“ zeterten! Der Schwarze ſehnt ſich durchaus nicht ien 
den Segnungen der Ziviliſation, die ihm erſt aufgedrungen en 
müſſen. Ihm kann es egal fein, ob für ihn das „Geſetz der 198 
gilt, oder ob er nach dem bürokratiſchen deutſchen Paragrapherg 
abgeurteilt werden ſoll. Um ſeine Hinrichtung, ſo erfuhren wir 10 
afrikaniſchen Zeugen im de Peters⸗Prozeß, ſchert er ſich wenig, 
wenn die Sache nur ſchnell vorbei iſt. 2 
Der Weide 1 ſich dem Schwarzen doch nicht als e 
ſeiner Moral aufzudrängen, er hilft ſich im gegebenen Fall ſchon uh 
Generalmajor Theodor Leutwein, der ehemalige eee 
Deutſch⸗Südweſtafrika, erzählt jo einen typiſchen Fall in ſeinem we 
„Elf Jahre Gouverneur in Deutſch-Südweſtafrika“ von dem Hottento 1 
Häuptling Witboi. Dieſer führte ein ſtrenges Regiment über er 
Leute in chriſtlichem Sinne. „Trunkenheit wie Vergehen 9 85 
Sittlichkeit hatten immer ſtrenge Ahndung zur Folge. — Seine " 115 
nahmen auf ſittlichem Gebiet ſah Witboi einer Korrektur zu ! Ä 
ſich veranlaßt, als die Anweſenheit einer deutſchen Garniſon. c 
hatte, daß die Mitſchuldigen bei den ſittlichen Verfehlungen 10 2 a 
ſeines Volkes zuweilen nicht ſeiner Rechtſprechung unterſtan en fen 
hat er es dann für unrecht gehalten, nur den einen Teil zu bee 1 
Vorher hatte die Geburt eines illegitimen Kindes ſtets die Prügelſtraf 
ür beide Eltern zur Folge gehabt.“ 
6 Auf nen Gebiet herrscht bei andern Völkern, a Eh 
Naturvölkern, eigene Ordnung. In Japan, deſſen eminent hohe 


Kulturſtufe gewiß keinem Zweifel begegnet, konnte ſich bis in unſere 


Tage die Sitte erhalten, daß Mädchen und Frauen auf offener Stabe 


badeten, ohne daß ſich jemand dabei auch nur das Geringſte dachte. Die 
unſittlichen Hintergedanken blieben den Abendländern vorbehalten, gewiß 
nicht zu deren Ruhm. 1 fühl 

Bei den nackt gehenden Völkerſchaften iſt das Schamgefüh, 
in viel feinerer Weiſe ausgeprägt und entwickelt, als man bei uns für 
gewöhnlich glaubt. Es iſt eine Verkennung der Moralgrundlagen, 
wenn man, wie bei uns, den nackten menſchlichen Körper ſchon an und 
für fi für etwas Unfittliches hält. Dadurch entſteht das aufgezwungene 
perverſe Schamgefühl. Kommt nun der weiße Miſſionar in das ferne 
Land, jo ift es das erſte, daß er die Leute aufmerkſam macht, daß 15 
nackt gehen, und er zwängt ihnen feinen Sittlichkeitsbegriff auf wonac) 


man die Geſchlechtsorgane bedecken müſſe, weil ſie unanſtändig ſeien. 
1* 


— — 


Davon hatte der Neger keine Ahnung. Und der Weiße bringt dieſes 
Gebot als Offenbarung eines nebelhaften Gottes, von dem der Neger 
keinen blauen Dunſt hat, den er auch nie begreift. 5 

Der katholiſche Miſſionar aber, dem Brauche ſeiner Kirche folgend, 
erklärt, der Gott Israels habe geboten: „Du ſollſt nicht Unkeuſchheit 
treiben !“, und jo unterſagt er das Nacktgehen der Neger. Ein Lenden⸗ 
ſchurz und ein Katechismus, das iſt die erſte Ausrüſtung der Bekehrung 
zur alleinſeligmachenden Kirche. Und der weiße Gottesmann dringt 
ein in das Heiligtum des Familienlebens, und er befiehlt dem ſchwarzen 
Häuptling, ſeine Frauen zu entlaſſen, bis auf eine, weil es dieſer Gott 
der Weißen ſo haben wolle. 0 1 

Während der Gott des Sinai noch recht beſcheiden war in ſeinen 
Forderungen an das Sexualleben und einfach die Störungen des 
Familienlebens durch den überhandnehmenden Ehebruch beſeitigen wollte, 
während der große Prophet von Nazareth, ein feiner Pſychologe und 
Menſchenkenner, dieſe Gebote eher noch milderte und als lebendiges 
Zeichen ſeiner Auffaſſung den Dirnen und Ehebrecherinnen ſchnell Ver⸗ 
zeihung gewährte, ſtellt ih die Prieſterſ chaft der katholiſchen 
Kirche auf einen ganz andern, rigoroſen Standpunkt. 

Das moſaiſche Gebot: „Du ſollſt nicht ehebrechen“ ändert ſie um 
in den Text: „Du ſollſt nicht Unkeuſchheit treiben“ und verkündet 
dieſen Wortlaut als „Gottes Gebot“ in ſelbſterſonnener brutalſter Aus⸗ 
legung. Jeder geſchlechtsfreudige Gedanke an eine Perſon des andern 
Geſchlechts, jede Sehnſucht, jedes Verlangen nach Vereinigung iſt eine 
Todſünde, mit ewiger Höllenſtrafe und dem Ausſchluß aus dem einſtigen 
Himmelreich zu ahnden, jeder Blick, jede Betaſtung iſt Sünde. Und 
erſt der Geſchlechtsverkehr ſelbſt iſt der Gipfel des Schmutzes, der Un⸗ 
reinheit. Die Negation der Lebensfreude, der Kampf gegen die ſinnliche 
Liebe ward plötzlich zum Programm des asketiſchen Prieſtertums er⸗ 
hoben und blieb es bis zum heutigen Tag. 

„Es handelt ſich gar nicht darum, was die chriſtliche Kirche 
offiziell vertritt, das lautet in jedem Jahrhundert anders, ſondern wie 
ſie aufs Volk wirkt, und das Chriſtentum hat bewirkt, daß beim Volk 
die Fleiſches luſt an der erſten Stelle der Sünden ſteht.“ (Siebert, 
Sexuelle Moral und ſexuelle Hygiene. S. 37.) 


Sehr bezeichnend ſchreibt daher der ultrakatholiſche Arzt Dr. Capell⸗ 
mann in ſeiner „Paſtoralmedizin“ S. 79: 

„Die Sünden gegen dieſes ſechſte) Gebot, peecata luxuriae, find 
heutzutage und vielleicht von jeher diejenigen geweſen, welche an Zahl 
und Art die Sünden gegen alle übrigen Gebote überſteigen. Dies iſt 
ebenſo beklagenswert, wie es aus der gefallenen Menſchennatur be- 
greiflich erſcheint. So bildet das ſechſte Gebot den häufigſten Gegen⸗ 
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ſtand und wegen ſeiner wirklich ungeheuerlichen Biegen 125 qual⸗ 
vollſte Kapitel für die ſeelſorgeriſche Tätigkeit im Beichtſ 5 2 5 

Das iſt, ſagt Siebert, „gar nicht wahr, oder nur Sind ſeht 
wenn man hinter jedem Blick, ein Weib zu begehren, eine 1010 der 
Ich bin dagegen der Anſchauung, daß Geldgier, Herrſchſu 5 1955 
Alkoholismus die viel größeren Übel am Volkskörper al ih 
Siebert klagt daher auch, daß das, was für uns b 5 5 
ſtößige, das Sündhafte am Geſchlechtsleben ausmache, erſt i 15 
Chriſtentum hineingebracht und ſo ſehr betont worden ſei, 91 55 Be 
was im Jargon der Moraltheologen die incontinentia, die DD) 

rde heiße. h . 

jr 79105 in das begreiflich, denn eine jolche oe ug 15 
notwendig entwickeln, wenn man im Gegenſatze zur We a an 
Weltbejahung die Hoffnung auf ein Jenſeits ſetzt, see wollte 
ſich durch Entſagung erwerben muß. Die ſchönſte un 0 ie 11 
Betätigung der Weltfreude iſt aber die Vereinigung von 1155 der 
Weib zur Zeugung. Es iſt natürlich, daß eine Bewegung g ſich 
Weltfreude den Kampf erklärt, gegen die Freude an der Zeugung 9155 
beſonders wenden mußte. Gerade dadurch, daß das ene 
jenige ſeeliſche Verfaſſung, die der Erregung unſeres e ve 
entjpricht, ich möchte jagen, diejen jeelt[bem Spannung an cn Hört hat 
mit Lüſternheit bezeichnen, als etwas Unreines, fe er En 
es eigentlich eine beſondere ſexuelle Immoralität erſt ge) Gesche d 
ich heute ein ſchönes Weib ſehe und es regt ſich mein eſch S 
mein Kontrektationstrieb, ich komme in eine frohe, tatenluſtige Stü 29 0 
und bewege in meinem Herzen, was es doch elle 19 0 he 
iſt, ſo weiß ich nicht, was daran unrecht ſein ſollte. Beſon er iſtliche 
die genannte Entwicklung dadurch unterſtützt, daß ſich die I ds 
Anſchauung einer Kultur gegenüber befand, in der das an 9185 15 
hypertrophiſch ausgebildet war“ (S. 38). „Wenn die 1981 e 90 5 
grunde gegangen ſind, ſo ſind ſie es gewiß aus recht vie 15 an 2 
Gründen, und das ſexuelle Gebiet hat ſicher nicht die erſte un 1 810 
rolle dabei geſpielt. Freilich am meiſten in die Augen ſpringen . 
einem Sittenſchilderer der damaligen Zeit die geſchlechtlichen Ver⸗ 
irrungen, namentlich da wir durch chriſtliche Einflüſſe gewöhnt ſind, 
dieſe beſonders ſtark zu betonen. Wer hat nicht in ſeiner Jugend den 
Eindruck gehabt, das ſündige Heidentum mußte gereinigt werden durth 
das Chriſtentum und vor allem von ſeinen ſexuellen Verirrungen. 

Der heilige Alphons Liguori ſchreibt, daß die Sünden der Un⸗ 
keuſchheit der häufigſt wiederkehrende Teil der Beichtanklagen ſeien, um 
deren Willen der größte Teil der Seelen in die Hölle gleite. Ja, der 
Heilige verſichert ſogar, daß wegen des einen Laſters der Unkeuſchheit 
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oder wenigſtens nicht ohne dasſelbe alle verdammt werden, die über- 
haupt verdammt würden. Franz von Sales, der heilige Biſchof von 
Genf, leiſtete ſich den Ausſpruch, daß von hundert Verdammten neun- 
undneunzig wegen ihrer unkeuſchen Sünden verdammt würden. 181 
Dieſe Anſchauungen entſprechen ganz dem in faſt jeder Predigt 
wiederkehrenden Refrain: „Alles in der Welt iſt Augenluſt, Fleiſches⸗ 
luſt, Hoffart des Lebens.“ Dieſe Untugenden ſind aber den Menſchen 


ſo eigen, daß ſie ſich nur ſchwer oder gar nicht aus ihnen heraus⸗ 
ſchälen könnten. 


ſollten; aber zu verbergen und zu ſchämen iſt nichts dabei.“ So ſagt 
ie Kultur des weiblichen Körpers 
gegen den Vorwurf lüſterner 


auf fie gerichtet find und ſich deſſen 
1 „ gut ſein, wenn recht viele Mädchen 
8 Geſundheitsgefühl bekommen, das nun einmal 
8 ‚ wenn man ſich geſchlechtlich leiſtungsfähig fühlt. 
Ich glaube nicht, daß en die Jungfräulichkeit zerſtört 99 5 wenn 
i in ein ganzes Weib, und mei ird 
9 1 98 1 an mir erleben“ Siebert, a 
olche Gedanken find im Katholizismus freilich ſ Sü 

; e zismus freilich ſchwere Sünde, 
ſchon der Bermandtſchaft wegen mit den ähnlichen e der 
ehe runſt. „Wenn auch der Geſchlechtstrieb ſchließlich beim 
1 en Menſchen auf den coitus hinzielt, ſo gruppieren ſich doch 
viele andere e! um dieſen Trieb herum; ſie bereiten gewiſſer⸗ 
1 1 vor. Wenn ſich der weibliche Vogel an 
1 es männlichen ergötzt, wenn der weibliche Kuckuck fort⸗ 
1 um den männlichen herumzieht, um ihn 15 die wilbeſe 
85 1978 zu verſetzen, wenn der männliche Pfau die Pracht ſeines 
auen e 1 0 bewundern läßt, wenn der Fiſchotter 
ibchen herum die wildeſten Bewegun en macht ind das 

alles einzelne Handlungen, die zum Geſchlechtstrieb 91 DE dee 
nur mittelbar und oft nicht bewußt auf einen Akt der Genitalien hin⸗ 
zuzielen ſcheinen. Genau dasſelbe iſt bei den Menſchen der Fall. 


— 
Wenn der Mann ſich mit möglichſt tadelloſem Schnurrbart dem Weibe 
nähert, das er zu gewinnen ſucht, wenn ein anderer Mann Feuer fängt 
bei dem reinen Geſang einer Dame und dieſen Geſang möglichſt oft 
zu genießen ſucht, und wenn andere Frauen möglichſt durch Toilette⸗ 
mittel die ihnen fehlenden Reize zu erſetzen ſuchen, wenn ein anderer 
Mann in eingehender Unterhaltung mit einer Dame ſeine Befriedigung 
findet, wenn ein Offizier ſich dem weiblichen Geſchlecht, um deſſen Er⸗ 
regbarkeit zu erhöhen, in Uniform nähert, ſo ſind es überall einzelne 
Handlungen, die, oft allerdings unbewußt, ſchließlich den einen Akt, 
den Geſchlechtsakt, vorbereiten, wie dies am deutlichſten bei der ſo⸗ 
genannten romantiſchen Liebe der Fall iſt, bei der die Beziehungen 
der Geſchlechter nicht durch das bewußte Streben nach dem Coitus 
geleitet werden“ (Moll, Der Geſchlechtstrieb). h 

Die Negierung aller Lebensfreude auch bei andern Menſchen zu 
erreichen, iſt das Streben des wahren Prieſters, der ſein Amt erfüllen 
will, wie es der Geiſt der Kirche erheiſcht. Kein Gläschen Wein im 
goldenen Sonnenſtrahl, kein ſchelmiſcher Blick aus dem Auge eines 
neckiſchen Kindes, kein verſchwiegener Kuß auf fliederduftendem Parkweg 
im Mondenſchein: das alles haßt der katholiſche Prieſter als ge⸗ 
ſchworener Feind jeglicher Poeſie des Lebens. Ihm iſt der Kuß gleich 
Übertragung der Sünde von einem Individuum auf das andere, ihm 
iſt die ſexuelle Hingabe gleichbedeutend mit der Ausſcheidung von Harn 
und Kot, in all' den Außerungen der Liebe ſieht er nur den leiſchlichen, 
tieriſchen Trieb, den er ach ſo gerne ausrotten möchte. Priste est 
omne animal post eoitum — dieſes Axiom des Galenus kann man 
in den Erbauungsbüchern des Klerus als abſchreckenden Leitſatz finden, 
der angeblich die Berechtigung beweiſen ſoll, wenn der Kleriker die 
Begattung ſo verächtlich würdigt, wobei natürlich unterſchlagen wird, 
daß der verſtümmelte Satz weiter heißt: praeter mulierem gallumque,*) 
was natürlich den entgegengeſetzten Sinn gebe, aber den hochwürdigen 
Herren nicht in ihren Kram paßt. Der Zweck heiligt das Mittel auch 
hier, um den Vorgang der menſchlichen Begattung als etwas Niedriges, 
Deprimierendes hinzuſtellen. f 

Das Geſchlechtsleben des Menſchen wurde unter die Nachtſeiten 
des Lebens gerechnet, als ſei es die verwerfliche Brutſtätte aller Laſter. 
Die Geſchlechtskrankheiten gelten darum heute noch dem Prieſter als 
wohlverdiente Strafe Gottes für die „Sünde“; der Enthaltſame, der 
noch nie ein Weib oder einen Mann umarmt, wird angeſtaunt wie ein 
Heros aus einer beſſeren Welt, als Menſch einer beſonderen hoch⸗ 


) Auf deutſch: Jedes Tier iſt nach 


der Begattung traurig, ausgenommen 
das Weib und der Gockel. 
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wertigen Sittlichkeit geprieſen, dem der ſchönſte Lohn winkt, der 
„Himmel“. 

Der katholiſche Prieſter haßt ſo ſehr die erſten Anfänge junger 
Liebe, da er der, wie Bloch nachweiſt (Das Sexualleben, S. 28), 
irrigen aſiatiſchen Mythologie huldigt, welche das Liebesleben der 
Menſchheit in mehrere Zeitperioden einteilte, in deren erſter, dem 
Paradieszuſtand der katholiſchen Lehre, die Menſchen Jahrtauſende 
lang ſich nur durch zärtliche Blicke liebten. Dann folgte eine neue 
Periode, wo der Kuß das Zeichen der Liebe war, alſo bereits die 
gegenſeitige körperliche Annäherung der Liebenden ſich entwickelte, bis 
dann endlich in der Zeit des „Sündenfalls“ die volle körperliche Hin⸗ 
gabe und Vereinigung nach Art der Tiere erreicht wurde. Dieſe Stufen⸗ 
leiter, glaubt nun der Prieſter, müſſe notwendig jedes Liebespaar 
durchmachen, und das will er vereiteln. Aber, ſollte dieſe Mythologie 
nicht viel eher in der umgekehrten Reihenfolge der Liebesakte Be⸗ 
rechtigung haben? Die Menſchen im Urzuſtand (alſo im Paradies 
der chriſtlichen Schöpfun 


„ 


b hm edlere Formen 
i zu der der „platoniſchen Liebe“, der angeblichen 
„Liebe ohne Sinnlichkeit“, welche Eduard von Hartmann nur „das 


a njt der geſuchten Seele“ nennt. 
„Je primitiver die Kultur, um ſo weni ) e“ nenn 


licher Unterſchied zwiſchen den höher 
10 5 8 bei den europäiſchen Kul 
auch z. B. Elard Hugo Meyer in ſeiner vort 5 

Volkskunde“, daß von Oſtfriesland bie . wentioen 


entwickelte, wurde auch ſein 
lt. So war nicht mehr zu 
ttigung einer bloß tieriſchen 
urſtufe feſtlegte. Die Freiheit und 
ns brachte auch den Sexualtrieb unter die 

Je geiſtig höher der Menſch iſt, deſto eher 


hier, daß das angebliche Paradies, in dem 
der Menſch gelebt haben ſoll, nur eine ſehr niedere Kulturſtufe war, 


aus der wir uns ſeit Jahrtauſenden erhoben haben. Der Geiſtliche 
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kann aber des myſtiſchen Märchens vom Paradieſe nicht men u o 
nicht mit der Schöpfungsgeſchichte in Widerſpruch zu dne bern 
werden lieber alle ere Ae A 5 

i 8 ij Lehrſyſtems N 
um ſie dem Ganzen des katholiſchen ehrſ | Menschen il 

i iſt der „Sündenfall“ der erſten Menſch 

made nd de 90 Wiedererlöſung durch den 

i nd die notwendig gewordene 9 1 
ene e e 
fü holiſchen Geiſtlichen die Theſe: Das i he 
it 0 115 Folge 5 Sündenfalles der erſten Eltern en 1 1 
und die Fortpflanzung der „Erbſünde“ durch die Zeugung iſ 

iebe. 12 * 5 
der See Liebe bedarf allerdings einer gewiſſen realen int d 
lage, um zu gedeihen. „Es gibt kein glücklicher gewäh te ö a 729 10 
Bloc (S. 5), „keines, das das im 11 1 re 0 gelte 

8 g a i rt des alten? 

iebe beſſer erleuchtete, als ein Wort all 
cn daß die Liebe ein 92900 I a 
im Körperlichen habe, feine Aſte aber hoch ü er der körp Velt, 
10 . S des A immer mehr ausbreite, immer 9510 
verzweige. Gewiß kann es keine treffendere Vergleichung geben. 95 
ſie wird uns ohne weiteres der innere organiſche Ae nn 
zwiſchen den körperlichen und geiſtigen Gch ide 7 15 10 
Sie wurzelt immerdar in der Mutter rde, aber a 0 
ben ften Ather. Wie der Baumkrone eine viel reichere, 1 9 
ee 109 e öh d Richtungen 

jt im geiſtigen Sein ſich in die nd nach a \ 

Sin 90 l körperliche Entwicklungsfähigkeit ij a 
minimal und beſchränkt. Aber wie der Baumkrone 15 1 ie 
jo wird andererjeit der höheren Liebe aus der Sinnlich eit im en 
neue Nahrung zugeführt. Eben damit fie geiltig Tiger bie 2 1 5 
ſie der phyſiſchen Grundlage. Um es kurz zu Jagen: 15 En 
Entwicklungsmöglichkeiten der menſchlichen Liebe liegen rein au Hinder 
Gebiete, ſind aber untrennbar geknüpft an 055 weit weniger 
lichen körperlichen Erſcheinungen der Sexualität.“ eee 

Während der katholiſche Geistliche darauf aus if, die Sinnlihtei 
nicht zu veredeln, ſondern auszurotten, damit alſo das e 
ſpendende Erdreich der Liebe auszudörren und ihm feine Kraf 955 
nehmen, entzieht er dem wachſenden Baum auch die Möglichkeit, KERN a 
Leben zu entfalten. Er iſt der Tod der edleren höheren 1 5 
unterſchiebt ein unfruchtbares Surrogat als Nährboden, 0 
ſchwärmeriſchen Glauben an ein fernes Jenſeits, demzuliebe „man 115 
abtöten und kaſteien müſſe. Myſtiſche Träumerei tritt an Stelle 1 
irdiſchen, wahren Liebe, wenn nicht die Natur zuletzt doch wieder durch 
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bricht und das weibliche Element (es ſei nur an die ſchwärmeriſchen 
Sekten der Königsberger Mucker und des ſchwäbiſchen . 
erinnert) die Urſache des Falles, der „fleiſchlichen Sünde“ wird. Der 
alte Horaz wird immer recht behalten: Naturam expellass 


k, die dem Menſchen angeborene Sinnes- 
eine Moralpredigt ausrotten. 1 
ern,“ ſagt Siebert, „laufen gewiß den Geiſtlichen mehr 
nach, als gut iſt, aber vom Fenſte 

laſſen, weil ſie keine Katze im Sa 
dem Lande ein Mä 


eine Schande 


„iſt es nicht deshalb 
weil es den 


getrieben hat, ſondern 
e, daß er es heiratete. 
Es iſt ſogar n wie Weiblein eine Schande iſt, 
keinen Schatz nen hat, dem wird das nicht als 
löbliche Enthaltung ausgelegt, ſondern man vermut 

Fehler hinter ihm. Die Antwort, die ein D 
gab, die ſie frug, ob 
ich ſo ſchlecht bin, kei 
gegeben werden, trifft a 
kehr zwiſchen Brautl 
gilt, iſt eine allbekan 
wird nicht der Geſ als ſolcher geahndet, ſondern das 
Vergehen wider Sitte und Ordnung. Die ı 

ſchauung, daß die 

desſelben an und 


Betätigung 
ſonders ab 


für ſich etwas Unrechtes ſei, ſowohl für Männer, be⸗ 
blichkeit unvereinbar ſei 


en Niederſch n Väterweisheit gebildet 
das, was uns aus Paläſt 
wurde.“ 


om importiert 
In der bayeriſchen Pfalz haben unlän 
Gemeindeangehörigen unter] 


git katholiſche 
nehmen, weil ſie Gefahr w 


a Pfarrer ihren 
agt, am Sonntagmorgen Ausflüge zu unter⸗ 
itterten, daß die jungen Leute in der herr⸗ 
lichen Waldesnatur etwas ganz anderes täten, ſtatt in die Meſſe zu 
gehen. Damit ſtimmt auch die Tatſache überein, daß die klerikal 
redigierten katholiſchen Blätter nicht genug ihren Zorn über die Operette 


= all 


il dari ſehnſüchtige 
Frühlingsluft“ ausſchütten konnten, weil darin das I ) 
Liebespaar des Samstagabends ſingt: 


ir hinaus ins Freie ziehn, 
an 1159 15 Frühlingsglanze blühn, 
Wo herrlich duften 85 fell 
an bei en an) Sul) eee Trank 
Erlöne frohgeſtimmter Kehlen Sang! 
Dort wollen wir bei Sonnenuntergang 
Uns drehn im Tanz bei Geigenklang. 


i 3 pfeifen. Ihre 
Solche Liebespaare werden ihrem Pfarrer date ein bac dee 
gebe iſt der Gott, dem ſie opfern, allerdings 1155 nee 
5 r von Brot und Wein, jondern das Opfer ih a be 
A ihre heiligen Leiber. Denn heilig iſt die e Galgen 1 
Wc Und ſo wollen wir 5 he en 
ſtatieren eder Pfätter weiß das aus den Er 15 
1 8 805 daß 0 bon jeher und auch in Zukunft en 
115 die Moralpredigten erhaben ſind und fich nich 
des weiſen Spruches wollen vergällen laſſen: 


Wer nicht liebt Wein, Weib, Sl 
Der bleibt ein Narr fein Leben lang. 


fröhli Weltkindern 
Es iſt ein zum Himmel ſchreiendes e le dee chweſtern 
uwerfen, fie hätten eine niedrigere Sittlichkei en 
vorz Betbrüder die ſich eines beſonderen Wohlwollen 55 99 anc 
2 n Dieſe Perſonen machen oft auch nur die Wahrheit des 
Tugend, und ich habe in meinem Seeljorgerleben mehr als einmal 
Simone „Junge Huren, alte Betſchweſtern \ 
ſtäti üſſen. ; ird die 
EN le Gottes,“ ſtimmt mir auch Fd 09 ſoviel Freude 
ꝛeute abb alten, ein ſo unſchuldiges Vergnügen, iz en ande 
icht i ſtatten, und erſt wenn die Kerle wi e Keen 
lud, I de de mit einem Katzenjammer heulend zu Kreuz igen Nöh⸗ 
VER Eon alten das die Woche über bei der ane 1510 
urbeit von früh bis abends geſeſſen hat, nur f Sen 100 05 
Sorge um ſich hatte, das ſehnt ſich nach dem ben fie vetzichten 
Elder ſie ausführt. Das große Glück, auf 0 9150 nn har 
elernt, aber etwas jchlürfen von jenem geheimni ais das ene 
das wollen auch ſie. Für viele Mädchen iſt ihr nr Aung nic dl 
Verhältnis, bei dem ſie als Menſch geachtet werden 
Arbeitskraft gewertet werden.“ 
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„Man glaube ja nicht, daß es im großen und ganzen Putzſucht 
und Sucht, vom Geldbeutel des Liebhabers Nutzen zu ziehen, ſei, die 
die Mädchen treibt. Das iſt ſchon ein recht unpraktiſcher Liebhaber, 
dem die Sache viel Geld koſtet. Wie viele jungen Leute haben in 
den erſten Jahren d 


es Kampfes im Berufsleben Erholung und Zer— 
ſtreuung gefunden in einem 


\ Zimmer im vierten Stock im Hinterhaus 
in der Vorſtadt, in dem fie mit ihrem Verhältniſſe zuſammen hauſten. 
Manche Frau, die ihren Mann liebt, hat eine. Vorgängerin zu be⸗ 
neiden, die ihrem Manne in ſchweren Stunden hat mehr ſein können, 
als ſeiner Frau vergönnt war.“ : 

„Die Unberührtheit, die Jungfräulichkeit halten wir alle ungeheuer 


hoch, ſie hat für uns eine ganz beſondere Weihe. Es iſt etwas Ver⸗ 
ehrungswürdiges 


5 es an ihr; aber, geſtehen wir es ung offen, nur ſolange 
10 a blüht; ſowie ſie zu welken anfängt, da ſchlägt das Gefühl 
io 2 0 anderes um, nämlich in Mitleid. Mag ein Dienſtbote noch 
spürten Bi geweſen ſein, eine Näherin im Alter mit einem kleinen 
gewiſſen Mitleid en behaglich ſitzen — wir ſchauen ſie doch mit einem 
ob ſie en . an, als ob ihr etwas im Leben entgangen wäre, als 

Rn a Pa es liegt nun einmal in der inſtinktiven 
liche 19 5 51 Eu Menſchen, daß ſie glauben, das Glück, das Weſent⸗ 
den e Glücksbefriedigung ausmacht, nicht genoſſen zu haben, 
ſie ſich nicht in ſtürmiſcher Umarmung mit einem Mitgliede des 


andern Geſchlechtes b | \ 
bohrt der unbefriebi efunden haben. Bevor das nicht geſchehen iſt, 


85 gte Inſtinkt im Herzen der Menſchen und läßt die 
a nach etwas Unbeſtimmtem, nach etwas Unſagbarem nicht 
de uhe kommen. Wer hat da den Mut, all' dieſer Sehnſucht 
rc die Berechtigung, ihre Befriedigung zu ſuchen, abzu⸗ 


1 Der katholiſche Pfarrer iſt's, der, weil er ſich ſelbſt keine welt⸗ 
ichen Genüſſe erlauben darf, die Befriedigung des Verlangens auch 


RR 175 bla eingejepränft wiſſen will. Praktiſch haben die Menſchen 


lacht ö nig um das Jenſeits gekümmert und der Strafen ge— 

95 ce 51 drüben die Kirche androhte, trotz der Beichte und 
enbuße, die d 7 77 = ; 5 

Günther mit 2 e der heuchleriſche Puritanismus, wie Berthold 


Recht ſich ausdrückt, über die Unkeuſchen verhängte. 

„In unübertrefflicher Weiſe hat Roſegger dieſen Widerſpruch 
zwiſchen neidiſcher Mißgunſt und dem Bedürfnis nach Liebe in einem 
reizenden Gedichtchen geſchildert: 


Ih bin jüngft verwich'n hin zan Pforra g'ſchlich'n: 
„Därf ih's Diandl liabn?“ 


„Untaſteh dit nit, bei meina Seel, 
Wann du's Diandl liabſt, ſo kimmſt in d' Höll!“ 


» 
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Bin ih voll Valanga zu da Muatta gonga: 
„Därf ih's Diandl liabn?“ 

„O mei liaba Schotz, es is noh z'frua, 
Noch zehn Jahrln erſt, mei liaba Bua!“ 


War in groß'n Nöt'n, han ih 'n Vota bet'n: 
„Därf ih's Diandl liabn?“ 

„Dunners Schlangl!“ ſchreit er in ſein Zurn, 
„Willſt mein Steck'n koſt'n, konnſt es tuan!“ 


Wußt nix anzufonga, bin zan Herrgott gonga: 
„Därf ih's Diandl liabn?“ 

„Ei jo freill,“ ſogt er und hot gelocht, 

„Weg'n an Büaberl han ih's Diandl gemocht!“ 


Die Menſchheit hat nach andern Grundſätzen zu handeln als der 
Pfarrer. „Es iſt und bleibt eine Gemeinheit, wenn einer ein Mädchen 
verführt, das dadurch in ſeiner ganzen geſellſchaftlichen Stellung un⸗ 
möglich gemacht iſt. Wenn heute jemand eine Generalstochter nicht 
verführt, ſondern nur in die Wangen kneiſt, ſo iſt das auch eine Ge⸗ 
meinheit, wenn er es dem Waſſermädel im Café tut, ein harmloſer 
Scherz. Nun gibt es aber große Kreiſe von Mädchen, wo wirklich 
die Schädigung ihres Anſehens in ihrer Geſellſchaft ſo gering it, daß 
hierdurch das gehabte Vergnügen reichlich aufgewogen wird. 5 Ich 
möchte ſagen, es iſt überhaupt ein Unrecht, ein Mädel zu verführen, 
wenn aber der Herr Student oder der Herr Aſſeſſor die Fräulein 
Ladnerin oder Buchhalterin einladet, mit ihm ins Apollotheater zu 
gehen und fie dann ein Nachtcafe aufſuchen und endlich den Reſt der 
Nacht in ihrer oder in ſeiner Wohnung zubringen, ſo iſt die Ver⸗ 
führung dabei recht gering. Der weibliche Teil weiß recht gut, wozu 


er eingeladen wird und was nachher kommen wird — und freut ſich 
darauf“ (Siebert). 


Das Chriſtentum, ſpeziell der katholiſche Prieſter, kümmert ſich 
blutwenig darum, ob di 


0 e Sehnſucht des Menſchen, ſich in der Hingabe 
an eine Perſon des andern Geſchlechts zu beglücken, auch wirklich er- 
füllt wird. Mit beiſpielloſem Egoismus werden die Gefühle der 
Menſchen mit Füßen getreten, wenn nur die Herrſchaft des Prieſters 
über die Menſchen dadurch geſtärkt wird. Warum ſoll es denn ein 
Ake ſein, im Paradies zu wandeln und von dem „Baum in der 
Mitte“ nicht naſchen zu dürfen? Droht auch hier das Phantom eines 
Gottes mit Austreibung aus dem Paradieſe? Hunger und Lebens- 
0 e ſtärker als alle Drohungen mit Höllenſtrafen. Ja, je ſtärker 
955 Men g, le eindringlicher die Moralpauke, deſto mehr ſtürzt ſich 
der Menſch in den Strudel ſeiner Triebe, leider oft nicht mehr die 
Grenze einhaltend, die ihm Hygiene und Geſundheit, wie vernünftiges 


ae 


Denken vorſchreiben. Und allzufrüh koſtet der halberwachſene Menſch 
ſchon vom Kelche der Liebe! 


„Wenn dann das Blut 


zum Herzen dringt, wenn die goldige 
Zeit der erſten Liebe kommt, 


dann iſt ſchon meiſt nichts mehr da, was 
jubeln und weinen könnte. Im ungeregelten Geſchlechtsverkehr wachſen 
die Kinder heran, ohne Sinn und Ehrfurcht vor den Geheimniſſen des 
Liebeslebens. Und wenn Burſch' und Mädchen ſich finden — im Fabrik⸗ 
ſaal, auf dem Tanzboden — dann iſt es nicht viel mehr als eine 
wilde (oft wohl nicht einmal wilde!) Paarung, der aller Schmelz, aller 
Duft und Glanz vergeiſtigter Erotik fehlen.“ 


Proletariat, S. 71.) Innerhalb der richtigen Grenzen bleibend, braucht 
man ſich bei einem Verhältnis am allerweni 
dreinreden zu laſſen, denn dieſe iſt unſerem 
ſie uns nie verſtehen wird. Nicht Immor 
die hier wirkt, ſondern die Not. 


„Die freie Liebe iſt auf dem Papier 
durchzuführen, in Wirklichkeit wird erade bei uns ] 
Familienſinn und die Verpflichtung, ; as Me Euiiden, ber 
und wert war, die Tre 


liert, ſo wird ſie dennoch weiterbeſt 
daß die Ehe auf kurze Dauer eben 
Verhältniſſen oft die einzige Art iſt, wie j 


r zwei Ja 
dann zerſchlagen, in dem Alter ſtehen, in dem m 


der Berufsſtellung erklommen hat. Das Ende de 
untere Stufe des Beamtentums, wo der Mann 


nicht heiraten 
cheidenen Art der 
n Verhältniſſe und 
ng hin, jo ſehr wir 


Zeit bei dieſer beſ 
Unſere ſoziale 
eſe Entwicklu 


ch aus dem Grunde, 
uſe zu haben“. Die 
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Mehrheit muß ſich darum mit den Broſamen begnügen, die vom reich⸗ 
bejegten Tiſch der Liebe für die Armen abfallen. ‚ao 
Mit dem Einbläuen einer unverſtandenen Katechismusmoral er⸗ 
zielt man keine Kulturfortſchritte auf ſexuellem Gebiet. Der Menſch 
wird immer ſeine klare Vernunft zu Rate ziehen, und auf das „Warum“ 
bleibt ihm der Prieſter die Antwort ſchuldig. Warum Sünde? Wolfen 
entſagen? Nicht dem Gott zu Liebe, der angeblich aus Sinais a 15 
ſprach, ſondern bewußt und gewollt regelt der Menſch ſeine 8 1 
und ordnet ſie ein als ſoziale Tätigkeit in das Getriebe der = 18 
Nicht Flucht vor jedem ſexuellen Reiz, wie der latholiſche a I 
befiehlt, ſondern Stärkung des Willens zum Widerſtand mach 1 
Charakter des Mannes aus. Flucht iſt Feigheit, und der Katholi 
lernt, wenn er ſeinen Prieſtern folgt, darum auch nie, jezuellen 185 
führungsreizen feſt ins Auge zu ſehen und ihnen ein freies, 10 0 98 
„Nein“ entgegenzuſetzen. Er hat ja nur gelernt, wie die Hei en 
machten, die, aufgeregt durch den Anblick ſchöner Frauen, ſich in Fe 
und Brenneſſeln wälzten, um das verlangende Fleiſch zu kaſteien. Wer 
wollte das ihnen heutzutage nachmachen? elles 
Wer ein Mädchen nicht anſehen kann, ohne gleich durch Ee 
Verlangen verwirrt zu werden, iſt auch ohne Katechismus ein er— 
bärmlicher Wicht, der ſich erſt erziehen ſoll. e Eh, 
110 41 früherer latholiſcher Geiſtlicher, gibt 5 110 
Buch „Sexualethik“ (S. 35) derſelben Anſicht Ausdruck. „Ehre un 
Unehre haften nicht am Geſchlecht, ſondern an der Perſönlichkeit, an 
deren Charakter und an ihren Handlungen. Nichts iſt lächerlicher, als 
daß ich jedes Weib ehren ſoll, weil es ein Weib iſt; folgerichtig müßte 
ich auch die Stuten und die Kühe ehren. Der Vernünftige ehrt ne 
Frau, gerade jo wie jeden Mann, in dem Maße, als fie es verdient; 
er ſchätzt die edle, tüchtige und nützliche und verachtet die gemeine, 0 
tüchtige und unnütze, mag ſie auch eine vornehme Dame ſein. Gerade 
in der Zumutung, jedes Weib ſchon darum ehren zu ſollen, weil es 
ein Weib iſt, liegt eine Herabwürdigung aller edlen Frauen; denn dieſe 
Art „Ritterlichkeit“, die nicht dem Charakter, ſondern dem Unterrod 
und der Schürze gewidmet wird, liegt der Gedanke zugrunde: Wir 
ehren euch, weil wir von eurer Geſchlechtlichkeit Genuß haben oder er⸗ 
warten, was ihr ſonſt ſeid und tut, eure Perſönlichkeit, euer Charakter iſt 
uns gleichgiltig. Nicht der Mann entwürdigt die Frauen, der eine 
Proſtituierte beſucht und ein keinen Menſchen ſchädigendes, ganz reelles 
Geſchäft mit ihr macht, ſondern der Mann, der jede Frau und 
Jungfrau nur daraufhin anſieht, was ſie ihm an Genuß bieten würde, 
wenn er ſie in ſeine Gewalt bekommen könnte, und ſolcher Männer 
ſcheint es viele zu geben. Wie es eine unſinnige Forderung der 
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an 
Rigoriſten iſt, in allen Frauen nur die Perſönlichkeit ſehen 195 

das Geſchlecht gar nicht denken zu ſollen, ſo iſt es eine das 9. 
Geſchlecht tatſächlich beſchimpfende Gemeinheit, wenn einer in 0 
Frau zuerſt und vor allem das Geſchlecht oder gar überhaupt n 
anderes als das Geſchlecht ſieht.“ heran. 
Solche Ideale aber züchtet der katholiſche Katechismus Weſen 
Von Jugend auf werden Knaben und Mädchen gelernt, ſich als! von 
einer ganz andern Art zu betrachten, wie die Tiere der Menagerie | en 
dem Unkundigen angeſtaunt werden. Durch das Anhören der hen 
Moralwarnungen hat ſich bei der heutigen religiöſen Erziehung in em 
jungen Mädchen die Anſchauung gebildet, es könne nie mit ein es 
jungen Mann auch nur eine Viertelſtunde allein ſein, ohne daß ieb 
nicht fürchten müſſe, es könnte in jenem plötzlich der Geſchlechts e 
zum Ausdruck kommen und er wie ein wildes Tier auf fie losſtürszel, 


eder 
chts 


„Ich halte unſere Mädchen,“ ſagt Siebert (S. 110), „im all⸗ 


6 tandsfähigeren Natur begabt, als man 
es nach den ſüßlichen Mädchenromanen glauben ſollte. a 0 

a er, die mir ſonſt gar keinen zimperlichen 
Eindruck mach gar ſo darüber aufregt, daß es 1 auch 
vorkommt, daß ein Mann aus beſſeren Kreiſen einem anſtändigen 
: ( en unanſtändigen Antrag macht, ſo halte 
ich das für etwas gemacht, um uns Männer in recht ſchlechtem Lichte 
zu zeigen. Ich würde mich ja ſchämen, wenn ich ſo etwas jemals 
ga hätte; aber ſchuld daran ſind unſere geſellſchaftlichen Verhältniſſe. 
Würde es heute gang und gäbe ſein, daß die Mädchen allein vom 
Theater und Konzerte nach Hauſe gehen und nicht ihren Dienſtmädchen 
Schlaf und Zeit rauben, dann würde kein Menſch auf den Gedanken 


kommen, ein einzelnes Mädchen für eir 
il fie ie Hur wegen, 
weil ſie allein geht. 0 Hure zu halten desweg 


eil Und wenn ſich unſere Frauen und Mädchen, was 
Kleidung und Haartracht anbelangt, in ihrem Geſchmack etwas weniger 
von der Halbwelt beeinfluſſen ließen, würde manche Verwechslung nicht 
möglich ſein.“ 


„Nehmen wir dem Geſchlechtlichen den ganzen Wert, den es erſt 
durch die chriſtliche Moral bekommen hat, hören wir auf von Fleiſches⸗ 
luſt zu reden, zerſtören wir den ganzen Reiz des Geheimnisvollen, und 
wir haben prophylaktiſch ſehr viel geleiſtet. Erziehen wir uns jo, daß 


— er 


wir einen Menſchen, der ſich vor ein Ballet ſetzt und ſich beim Anblick 
von Trikotwaden in geſchlechtliche Aufregung verſetzen läßt, oder ſein 
Geld an eine Halbweltdame hängt, um ſich dann doch von ihr ſchlecht 
behandeln zu laſſen, nicht für einen Sünder halten, der durch Fleiſches⸗ 


luſt in beſonderen Genüſſen ſchwelgt, ſondern für den jammervollen 
Hanswurſten, der er wirklich iſt. Wenn das Geſchlechtsleben von allen 
offen und wahr behandelt wird als etwas Natürliches und Alltägliches, 
dann braucht man auch nicht zu fürchten, von jeder Mädchenſeele den 


Hauch der Jungfräulichkeit wegzuſtreifen, wenn ſie weiß, worin eigentlich 


ihre Jungfräulichkeit beſteht. Es muß dahin gebracht werden, daß 


Männlein und Weiblein ſexuelle Dinge beſprechen können, ohne daß 
deshalb angenommen werden muß, Kupido habe ſich bei beiden ein⸗ 


gefunden ... Eine Veränderung unſerer geſelligen Zuſtände iſt für 


die Hebung unſerer geſchlechtlichen Moral ein dringendes eee 
und es iſt auch hier jeder einzelne berufen, ſein Teil daran mitzu⸗ 
arbeiten. Der Verkehr muß ein freier, natürlicher werden.“ 


Ebenſo vernünftig ſchreibt Jentſch (S. 34) zu dieſem Thema: 
„Stellen wir die Sexualethik wieder vom Kopf auf die Füße! 


Was der Vater, was die öffentliche Meinung, was Staat und Kirche 

dem Jüngling zu ſagen haben, iſt dieſes: Verſuche es, dich bis zur 

Verehelichung zu enthalten! Mancher vermag's! Gelingt es dir, ſo 

iſt es gut. Gelingt es dir nicht, ſo brauchſt du dir keine Vorwürfe 

zu machen und dich nicht für einen ſchlechten Kerl oder einen ver⸗ 

lorenen Sünder zu halten. Nur daß du nicht ein Genußmenſch und 

Lüſtling wirſt, ſondern dich mit dem begnügſt, was zur Wiederher⸗ 

ſtellung deiner Ruhe und der für die Arbeit erforderlichen Freudigkeit 
und Sammlung notwendig iſt, und daß du die Vorſichtsmaßregeln 
beobachteſt, die dir von Arzten und erfahrenen Freunden angeraten | 
werden! Das Natürliche iſt Sache der Diätetik und des Anſtandes 

und hat mit der Moralität ſo wenig etwas zu tun, wie etwa das 
Naſeſchneuzen. Aber merke dir: Ein Tor und zugleich ein Sünder 
iſt, wer ſich durch Unmäßigkeit und andere Diätfehler die Geſundheit 
raubt. Ein Lump iſt, wer dieſes oder eines andern Genuſſes wegen 
ſeine Pflicht verſäumt, oder Geld dafür ausgibt, das ihm nicht gehört, 
dadurch die Seinigen benachteiligt oder gar in Not ſtürzt. Ein 

ſchlechter Kerl iſt, wer ein Mädchen durch ein Eheverſprechen verführt 
und dann ſein Verſprechen nicht hält, oder wer auch ohne Eheverſprechen \ 
e Kinder in die Welt ſetzt und ſie nicht gehörig verſorgt; die 

füllu 

Alimentationspflicht genügt vor dem Gewiſſen bei weitem nicht. Ein 
Verbrech 

die totg 


ng der vom Geſetz vorgeſchriebenen (und wie oft umgangenen!) 


er iſt, wer es mit dem Weib eines andern hält. Eine Beſtie, 


eſchlagen werden muß, iſt ein Mann, der einem Mädchen Ge⸗ 
Leute, Das Sexualproblem u. d. kath. Kirche. 2 


— 


| 
| 
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walt antut. Ein Scheuſal, ein giftiges Gewürm, das zertreten werden 
muß, iſt ein Menſch, der ein Kind mißbraucht.“ 

„Daß die Anſchauungen der katholiſchen Moraliſten in ſtarkem 
Widerſpruch mit dem allgemeinen Volksempfinden ſtehen, braucht man 
Un lange zu beweiſen; die Tatſachen ſprechen zu lebendig dafür. 
de der katholiſche Beichtvater, wenn er nur die Augen öffnen 
en a ſich davon am eheſten überzeugen durch die Vergeblichkeit 
8 en eichten ſeiner Anbefohlenen. Die Scharen der Beichtenden, 
fi mmer und immer wieder ihre ſexuellen „Sünden“ bekennen, ſind 

e nicht ein ſprechender Proteſt gegen die ihnen aufgezwungene Wer- 
Den ltigung des ſtärkſten Naturtriebes? Und wenn ſie alle Tage 

eichten würden, der Trieb iſt ſtärker als die „Gnade“, die durch die 
Beichte ihnen zuteil wird. In einem Prozeſſe vor einem oberbayeriſchen 

erichte wurde die Außerung eines ehemaligen Zentrumsführers zur 
prache gebracht, welche ganz charakteriſtiſch ungefähr ſo lautete: 

„Man geht ſo zur Beichte, weil man das ſo gewohnt iſt; wenn einem 

SE ein ſchönes Mädchen begegnet, jo nimmt man es mit.“ Die 

Gonmächtigteit der katholiſchen Moral, ihren ſelbſterfundenen ſexuellen 

zeboten zur Anerkennung und Durchführung zu verhelfen, zeigt ſich 

nirgends kraſſer, als in der Vergeblichkeit der Beichte. Keine Strafe, 
keine Verweigerung der Losſprechung, das habe ich in meinem Seel— 

Ietgerfeben erfahren, iſt imſtande, den mächtig gewordenen Trieb 

pflicht Landen. Ich habe eigentlich manchesmal meine Beichtvater⸗ 

Pa dane etzt, wenn ich ſo einen Rückfälligen abſolvierte, den ich hätte 
folgt nen müſſen, hätte ich dem rigoroſen Gebot meiner Moral ge- 
mit di Ob unmenſchlich konnte ich aber nicht handeln. Ich glaube 
is ieſem Verfahren der Milde auch eher bei den Pönitenten einen 
105 agogiſchen Erfolg erzielt zu haben, als wenn ich mit der ganzen 

rutalität der Sündenſtrafen die zerknirſchten „Sünder“ vollends 
zurückgeſtoßen hätte, wie es oft der Brauch bei den Beichtvätern iſt. 

ieſer Beichtzwang, muß ich ebenfalls bekennen, erzieht zur Heuchelei 
und Lüge. Mehr als einmal war ich deſſen klar bewußt, daß das 
Beichtkind mich anlog, weil es ſich ſchämte, ſeine Fehler zu bekennen. 
In mancher Beichte endlich habe ich Vertrauen gezeigt bekommen, und es 
wurde mir bekannt, wie dieſe „Sünden“ jahrelang unter großer Pein ver- 
ſchwiegen wurden, bis das Betreffende endlich Mut faßte, da es wußte, 
ich täte ihm dafür nichts zu Leide. 

Es tat mir bitter weh, als ich einmal ein Brautpaar zu trauen 
hatte und in der Brautbeichte die üblichen Fragen ſtellte, ob die Braut⸗ 
leute nicht etwa bereits intim miteinander verkehrt hätten. Die Braut 
gab verſchämt den Verkehr zu, der Bräutigam leugnete ihn rundweg 
ab. Ich durfte mit keiner Andeutung ihm gegenüber verraten, daß ich 
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wiſſe, ſeine Angabe ſei erlogen; das verlangte die Wahrung des Beicht⸗ 
geheimniſſes von mir. Aber ich wußte, eines der Brautleute hat mich 
bewußt in der Beichte angelogen — ein jo kraſſes Vergehen, das im 
Religionsunterricht als das größte „Sacrilegium“ gebrandmarkt wird. 
Werden die zwei nachher gelacht haben, daß es gelungen war, den 
neugierigen Beichtvater anzuführen! Solche Vorkommniſſe ſind für 
einen Seelſorger wenig erfreuend; bedeuten ſie doch das Fiasko der 
Moral ſeiner Kirche. 

Über den nicht zu leugnenden Widerſpruch zwiſchen ſexueller Ethik 
und klerikaler Moral äußert ſich der bekannte Pſychiater Profeſſor 
Forel in ſeinem Buche „Die ſexuelle Frage“ (S. 481) alſo: 

„Man hat freilich eine dogmatiſche Ethik aufgebaut, die aus einer 
Sammlung angeblicher göttlicher Gebote beſteht. Die Religionen haben 
darunter vielfach Gebote gegen Gott aufgeſtellt, und dieſe Gebote ſind 
zum Teil recht unmenſchlich. Dadurch iſt vielfach ein direkter Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen der angeblich von Gott geoffenbarten Ethik und der 
rein menſchlichen Ethik entſtanden. Jede Religion hat wieder andere 
göttliche Gebote. Wenn der Gott gewiſſer Malayen ihnen befiehlt, 
das Herz ihrer Feinde zu eſſen; wenn Jehovah rachſüchtig und eifer- 
ſüchtig iſt, zur Prüfung Abrahams ſeinen Sohn als Opfer fordert, 
ganze Völkerſchaften durch die Waffen ſeiner Bevollmächtigten morden 
läßt und ſogar alle Menſchen durch die Sündflut ertränkt, während 
der Gott der Chriſten milder und verſöhnlicher wird; wenn Allah da— 
gegen fataliſtiſch herrſcht und Chriſtenmord und Alkoholabſtinenz an- 
ordnet, während Chriſtus Feindesliebe vorſchreibt, dagegen den Wein 
geſtattet, ſogar Wein aus Waſſer macht; während der Gott der Inder 
der Witwe vorſchreibt, ihrem Manne ins Grab zu folgen, und während 
jo und ſoviel andere Götter Menſchenopfer fordern, jo muß man zu- 
geben, daß es kaum möglich iſt, auf Grund der verſchiedenen religiöjen 
Ethiken ohne weiteres etwas Gereimtes und Zuſammenhängendes dar— 
zuſtellen. Speziell in der ſexuellen Frage ſtehen ſich angeblich gött— 
liche Gebote der Polygamie und der Monogamie direkt einander ent⸗ 
gegen.“ 

„Aus dieſem ſehr einfachen Grunde wollen wir die religiöfe 
Offenbarungsmoral den Prieſtern der verſchiedenen Religionen und 
Konfeſſionen überlaſſen, die dieſelbe direkt von Gott erhalten zu haben 
behaupten, und uns hier auf die rein menſchliche Moral beſchränken. 
Dieſe darf aber nun ihrerſeits nicht auf irgend einer formellen Dogmatik 
beruhen, wie jene auf einer religibſen, ſondern muß aus den natürlichen 
Lebensbedingungen des Menſchen ſich ergeben.“ 

„Was ſollen wir nun in ſexuellen Angelegenheiten vom ethiſchen 
Standpunkt aus erſtreben? Das iſt die einzige Frage, die ſich ein 

2˙ 
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vorurteilsloſer und zugleich wahrhaft ethiſch fühlender Menſch ſtellen 
kann“ (S. 487). 2 1 

Forel beantwortet dieſe Frage dahin, der erſte Grund 
der bekannte ärztliche ſein: „Vor allem nicht ſchaden 
zweite: „Soviel wie möglich individuell und ſozial 
nützen.“ Das Gebot der ſexuellen Moral laute demnach ſo: 

„Du ſollſt durch deinen Sexualtrieb und durch 
deine ſexuellen Taten weder den einzelnen, noch vor 
allem die Menſchheit wiſſentlich ſchädigen, ſondern 
das Glück beider fördern!“ 

„Nicht der äußere Zwang ſtrenger, ſogenannter Sittengeſetze, nicht 
die Drohungen von Höllenſtrafen und die Verſprechungen des Paradieſes, 
nicht die Moralpredigten der Prieſter und auch nicht asketiſche Schwärmerei 
find imſtande, eine richtige ſexuelle Ethik aufzubauen ... Soviel ſteht 
feſt, daß das ſexuelle Leben des Menſchen ſich nur dann höher ge- 
ſtalten wird, wenn es nicht mehr auf der Grundlage einer myſtiſchen, 
religiös⸗dogmatiſchen, ſondern auf derjenigen einer wahrhaft menſchlichen 
Ethik ſich aufbaut, die den normalen Bedürfniſſen der Menſchheit 
Rechnung trägt und dabei vor allem das Glück unſerer Nachkommen 
ins Auge faßt“ (S. 494). 

Eine ſchärfere Verurteilung der klerikalen Sexualpädagogik läßt 
ſich nicht denken. 

Gegen die falſche Prieſteraskeſe und die Ver 
Menſchen aufzuzwängen, erhebt ſich aber der 
ſchlechtsreifen Männer. Das Bedür 
tätigung des Sexualtriebes 
Verhängnis, wenn alle Fr iſt glück⸗ 
licherweiſe nicht der Fall. Es 4 lie 
langen nach dem Manne tragen, und ſogar ſolche, die mit der Ge⸗ 
währung des debitum conjugale 
ein Opfer bringen; fie find die eborenen tüchtiger 
Mütter. Und es gibt sinnliche Geſchbpſt. aichtigen Hausfrauen und 


ſatz müſſe 
und der 


ſuche, dieſe jedem 
geſunde Inſtinkt der ge⸗ 
mis der Männerwelt nach Be⸗ 
wäre ein grauſames 


und der Gäſte dirnenhafte Avancen gemacht. Solche Geſchöpfe 
„bekehren“ zu wollen, das iſt eben f = 1 1 


o klug, wie wenn man eine Katze 
zum Eierlegen bekehren wollte; Orga 


nismen bekehrt man nicht, ſondern 
gebraucht man nach ihrer Beſtimmung.“ 


„In den Augen des Bibelkenners machen ſich die Herren von der 
inneren Miſſion nur lächerlich, wenn ſie ſich den Schein geben, zu 
glauben, daß die Seelen der Dirnen mehr gefährdet ſeien als die 
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anderer Leute. Die Selbſtgerechten, die gegen die fe 2 0 5 
und die Praſſer, das ſind die drei Klaſſen von ee 117 wulich 
die Hölle angekündigt hat, und dieſe Leute, deren See 185 e 
ernſtlich gefährdet iſt, müſſen die Frommen, wenn 17 Hie u 
wollen, ſchon in andern Geſellſchaftsſchichten 11 be 
Ehebrecherinnen hat Chriſtus ohne viel Umſtände u 15 8 ar 
übrigens gar nicht zu 1 en ce ur Hölle 
egen den Gourmand — im Glei 5 5 
9 8 Denn Gefräßigkeit und Feinſchmeckerei 17 se 
Schmauſenden Genuß; die Sexualgenüſſe dagegen ſin kae 5 8 
den unnatürlichen und verbrecheriſchen, wee e ra 
aller Sympathie, daher S SW 5 erlebe uber 
An einer andern Stelle äußert J 1 55 a8 
Keuſchheit nicht die en lee ang die 
die Alten unter castitas verſtanden : die 9 ö 
m durch Pflicht und Vernunft. Gs verhält ſich ie 
ebenſo wie mit dem Eſſen und Trinken. Beides eie Sn 10 5 man 
vielmehr Pflicht, und ebenſowenig iſt das Luſtgefühl fiene S 
dabei empfindet, oder iſt es unerlaubt, ſich darauf zu I 10 Wert: 
aber iſt es, ſoviel zu trinken, daß die Vernunft die Herr] he 
Gedanken, die Zunge und die Beine verliert, e al en: 
Kneipe zu ſetzen, wenn man arbeiten ſoll, Sünde iſt 85 dien 
Wein zu trinken, wenn man ihn nicht bezahlen kann, . mene 
Weib und Kinder darben laſſen muß, um ihn beza 15 5 ae 
Ich genieße, was ich vertragen und bezahlen kann, pfleg e 1 u 
Juſtus Möſer den Frömmlern und Rigoriſten feiner Zeit zu entgeg 
(S. 215 ich Kaplan in S. war, ſo leſen wir bei f En ie 
eine Frau zum Pfarrer 15910 kid al 1 7 0 A 
Denken Sie, was uns für ein Glü ide IE 1 5 
1 i ein Kind gekriegt von einem noblen Herrn, er ih 
e geſchenkt hat Run will ich nur gleich auch meine 
ite Tochter nach Berlin ſchicken!“ A 
1655 0 11 0 und reell dachte jener frieſiſche Bauer, 125 8 150 
Zeitungen berichteten, daß er bekannte, er habe acht uneheliche al 
wovon er jedes mit zehntauſend Mark ausgeſtattet habe. Jetz 1 95 
er noch drei bekommen, denn er habe noch 30000 Mark für 1990 
Zweck zur Verfügung. Ich glaube, an Angeboten dürfte es Im ni N 
gefehlt haben. Wenn ſich Mädchen proftituieren, um a: Eltern 0 
unterhalten oder um die nötige Ausſteuer zuſammenzu un 915 
handeln ſie nach berühmten Muſtern, wie die Pharaonentoch 15 1 
ſich jedem Beſucher hingab, um die Steine für ihre Pyram 
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ſammenzubringen. Die in Berlin fo geſuchten und gut bezahlten 
Spreewälder Ammen entſtammen zum Teil eben ſolchen praktiſchen 
Rückſichten zur Verbeſſerung der Finanzen: um ſolch' eine gute Stelle 
zu erhalten, muß das Mädchen eben vorher bloß Mutter werden und 
der Liebhaber hat neben ſeiner angenehmen Aufgabe noch das Bewußt⸗ 
ſein, auch ſeinerſeits dadurch zur Hebung der materiellen Sorgen für 


die zu gründende Familie beigetragen zu haben. Wer wollte ſolch' ein 
Paar verdammen? 


5 hen die nun eine anſtändige Ausſteuer 
wohl die Veranlaſſun i eſcherun 
am Tage des heiligen Nolan (6. ah RT 
„Der Hottentottenjüngling arbeitet ein paar Jahre hart, um ſich 
Ochſen zu verdienen, mit denen er ſeine Braut zu 

bezahlen hat. Der chriſtlich⸗germaniſche Jüngling von heute, wie über- 
haupt der Mann der modernen Kulturwelt, hält's umgekehrt. Der 
Soldat läßt ſich von feiner Köchin im Tanzſaale freihalten. Der 


118 7 \ Geſellſchaft ausgeſtoßen wird, werden auch die 
Zuhälter ſich ſelbſt nicht für ehrlos 1 entſpringt doch jenes Ver⸗ 
die als Zuhältergeſinnung be- 
N und die zur wirklichen Zuhälterei führt, ſobald 
die äußeren Bedingungen gegeben ſind. Vor reichlich 35 Jahren be⸗ 
ſuchte ich öfter eine Bergwirtſchaft, die ein beliebter Ausflugsort war. 
Auf manche Beſucher übte die Frau des Pächters eine noch ſtärkere 
Anziehungskraft aus als die ſchöne Ausſicht, und zu der pflegte ihr 
Mann zu ſagen: ‚Nur daß du mir keinen bringſt, der nicht zahlen 
kann!“ Die Frau aber ſcherzte vor den Gäſten: Ich fange an, alt 
zu werden, da muß jetzt das Mädel hier ran!“ Die Tochter war 


— 23 — 


damals 14 Jahre. Ich habe nicht bemerkt, daß einer der ehrbaren 
kleinſtädtiſchen Philiſter, die dort verkehrten, über ſolche Gemeinheit 
empört geweſen wäre; höchſtens lachte man darüber.“ (Jentſch S. 53.) 

Wenn wir uns mit Staunen fragen, wie es denn nur möglich 
war, daß das katholiſche Prieſtertum ſich ſo in Widerſpruch ſetzen 
konnte mit den Anſchauungen der Welt, ſo müſſen wir zurückgehen auf 
die banalen Ausſprüche der Bibel über das Geſchlechtsleben und deſſen 
hauptſächlichſte Trägerin, das Weib. Während auf der einen Seite 
die äußerliche Stellung der Frau durch das Chriſtentum anfänglich 
gehoben wurde, entſtand aber auch gleichzeitig im Prieſtertum innerlich 
eine gewiſſe Verachtung des Weibes und dieſe Geringſchätzung fand 
ihre Nahrung in der faſt täglichen Wiederkehr dieſer Bibelſtellen in 
den Gebets- und Erbauungsbüchern des Klerus. Einige Proben, 
welche Hochachtung das weibliche Geſchlecht darin genießt: 

Merke nicht auf die Argliſt des Weibes: denn wie träufelnder 
Honigſeim ſind die Lippen der Hure, und glätter als Ol iſt ihre Kehle: 
aber ihr Ende iſt bitter wie Wermut und ſcharf wie ein zweiſchneidiges 
Schwert. Ihre Füße ſteigen hinunter zum Tode und bis zur Hölle 
reichen ihre Schritte. Spr. 5, 2. 

Ich ſchaute aus dem Fenſter meines Hauſes durch das Gitter 
und ſah die jungen Leute und ward gewahr eines törichten Jünglings, 
der auf der Straße vorbeiging am Ecke, und nahe bei dem Wege 
ihres Hauſes im Dunkeln dahinſchritt, da der Tag ſich geneigt in der 
finſtern Nacht und in der Dunkelheit. Und ſiehe, ein Weib kam ihm 
entgegen im Hurenſchmuck, voll Geſchick, die Seele zu fangen. Ge⸗ 
ſchwätzig und flatterhaft, der Ruhe ungewohnt, deren Füße im Hauſe 
nicht weilen können, die jetzt draußen, jetzt auf der Straße, jetzt an 
den Ecken lauert. Sie erfaßte den Jüngling und küßte ihn, und 
ſchmeichelte ihm mit frecher Miene und ſprach: Ich habe Schlacht⸗ 
opfer gelobet für mein Heil und heute mein Gelübde bezahlt, darum 
bin ich dir entgegengegangen, mit dem Verlangen, dich zu ſehen, und 
fand dich. Ich habe mein Bett mit Bändern geziert, mit bunten 
Teppichen aus Agypten belegt, mit Myrrhe, Aloe und Zimmt mein 
Schlafgemach beſprengt. Komm, laß uns trunken werden von Liebe, 
und der gewünſchten Umarmungen genießen, bis der Tag anbricht, 
denn der Mann iſt nicht in ſeinem Hauſe, er iſt fortgezogen auf eine 
weite Reiſe, hat den Geldſack mitgenommen und wird erſt am Tage 
des Vollmonds wieder in ſein Haus kommen. So verſtrickte ſie ihn 
mit vielen Reden und riß ihn fort durch die Schmeicheleien ihrer 
Lippen. Er folgte ihr alsbald nach, wie ein Ochs zur Schlachtbank 
geführt wird, und wie ein mutwilliges Lamm und der Tor weiß nicht, 
daß er in Feſſeln gelegt wird. Spr. 7, 4. 8 


et 


Die Geilheit eines Weibes i 
und an ihren Augenliedern. r Eine u ae 59 ne 


ne a bis ſie müde wird. Sir. 26, 12 ff. 

5 Arſenal die tägliche Nahrung 
‚ am wundern wir uns freilich nicht, 
e an das Weib abhanden kommt. 
ſtets an das ſatiriſche Verslein 


Und als ſie ni 
En wegen ohen Alte nen E 
And ſeine Sprüche Salomo 
nd David feine Pſalters. 
Auch das N } i 
a a e iſt um nicht vieles beſſer. Bekannt 
1 ne auf die Eheloſigkeit ie Schmäun, 
ar 5 due nur das „Ge e 
Durch das Wei ir 
Welt gekommen, 505 905 wird nun gepredigt, iſt die Sünde in di 
Sünde, es iſt per se 1 155 ſGeiſtlichen u d a 
aloe cım 15 perſonifizierte Sünde. Der Kleriker 
krankes Weib beſucht, oder die B. 
beſuchte er den leib 


Weibes hört, gerade als 
Weibes aus Adams R i 


17950 en des 

g e Fehler der Schöpfun 

n : h 

feine Frau beſchimpfen will, tituliert 
ö ſchen Prieſt ; 

0 ieee Abſchluß und di Se Weib fand darum einen 

as der Prieſter ſeine Weiberverachtun e e mend 


hunderte, ja, es lief den Geiſtli en 
„ja, eiſtl j i 
bald 18 ergebenſte See 1 
Wöhrle ane duldete, daß der geiſtliche Morallehrer ihre 
ilte in „ehrbare, weniger ehrbare und ſcheußliche“, 
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bequemte ſie ſich dazu, ſelbſt daran zu glauben, daß ihr Leib etwas 
unreines, ſündhaftes ſei, vor deſſen Berührung man ſich ängſtlich zu 
ſchützen habe, deſſen Bekanntwerden man alsbald dem Beichtvater 
bekennen müſſe. Die Frau willigte ein, bei der Einführung der Ohren⸗ 
beichte dem Beichtvater alle ihre ſexuellen Regungen, Gedanken, ihr 
Verlangen, ihr ganzes Tun und Treiben zu erzählen und von ihm 
noch „Losſprechung von ihren Sünden“ zu erbitten. Die heiligſten, 
intimſten Gefühle gab ſie im Beichtſtuhl ohne Zaudern einem fremden 
Manne preis. An die Stelle der früheren religiöſen Proſtitution, da 
die Frau glaubte, ein gottwohlgefälliges Werk zu tun, wenn ſie im 
Tempel ihren Leib den Prieſtern zum Genuſſe hingab, war jetzt eine 
Art geiſtiger Proftitution im Beichtſtuhl getreten und ich kann mein 
Mitgefühl den armen Frauen nicht verſagen, die ihr Heiligſtes dem 
Beichtvater verraten müſſen, der ſie mitunter mit ſeinen Fragen quält, 
bis er die ganze Tiefe ihres Seruallebens und ihres Fühlens auf⸗ 
gewühlt hat: eine Henkerspein für eine feinfühlende Frau. 

Und das geſchieht durch den „Prieſter an Gottes Statt“, der 
behauptet, von dieſem angeblichen Gotte die Gewalt zu haben, Sünden 
nachzulaſſen. Dieſelben Sünden, die durch kein Gebot unterſagt, ſondern 
von der Prieſterſchaft erſonnen waren, nur um die Menſchen zu quälen 
und ihnen das bißchen Lebensfreude zu verderben. Die katholiſch 
erzogene Frau wird ſich aber nicht leicht überzeugen laſſen, in welch 
unwürdige Abhängigkeit von der Prieſterſchaft ſie durch die Ohren⸗ 
beichte geraten iſt; darüber bin ich mir klar. Die ganze Kampagne 
der Graßmann⸗Liguori⸗Affäre hatte nur zur Folge, daß die fromme 
Damenwelt nur um jo anhänglicher an den „geſchmähten“ Klerus 
wurde und zahlreicher als vorher zu den Beichtſtühlen drängte; ja 
ſogar Sühneprozeſſionen wurden veranſtaltet, unter der Agide hoher 
Prinzeſſinen. 

Da der katholiſche Geiſtliche ſeine Sündenlosſprechung im Namen 
Gottes vollzieht, iſt es ihm ein Leichtes geworden, die ganze Sexual⸗ 
ſphäre des Menſchen unter ſeine Kontrolle zu bringen, ſie zu ſeinem 
Monopol zu erheben. 

In der Taufe nimmt er von dem Neugeborenen die „Unrein- 
heit der Erbſünde“ hinweg, hebt die „Befleckung“ der Zeugung auf. 

In der Schule lehrt er das Kind in dem Beichtunterricht alle 
die Fragen, ob es Unkeuſchheit getrieben habe, wie oft, ob allein 
ob mit andern, ob in Gedanken, durch Blicke, durch Worte oder durch 
Berührungen an ſich oder an andern uſw. Die heilloſeſte Verwirrung 
der kindlichen Köpfe habe ich ſchon bei ſolchen Erſtbeichtenden ne 
troffen, die ſich ſchon anklagten, ſie hätten auch die Ehe gebrochen. 
Natürlich wird dem Kind die Erhabenheit der Beichte und das Ge— 
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heimnisvolle derſelben dringend ans Her elegt: daß man nämlich 
nicht über die Beichte eben ſolle, 109 5 dabei 1997 das ſchulde 
man der Ehrfurcht vor dem dabei gegenwärtigen Gotte. 

Das heranwachſende Menſchenkind ſoll nach dem Willen der 
Frieſter in ſexuellen Dingen unwiſſend bleiben. Streng verpönt iſt jede 
Aufklärung. So ſollen die jungen Leute bleiben bis zum Braut- 
ſtand. Als Braut und Bräutigam finden ſie ſich beim Pfarrer ein, 


5 hinſetzt i ie nötige Aufklärun 
gibt über de n ſetzt und aus geweihtem Munde die nötige Auf g 


8 5 Gebrauch der Sexualorgane, ſo wie er dem Willen 
er heiligen Kirche entſpreche. In dieſem Brautexamen werden 
die angehenden 


. Eheleute unterrichtet, welche Manipulationen geſtattet 
ſeien und welche nicht. 


den das Sakrament der Ehe er der Prieſter endlich dem 
Paar den lang nt der Ehe erlaubt der Prieſ 


. erſehnten Genuß, aber auch da wahrt er ſich die 
1 Kontrolle. In der Beichte wird e ob auch alle 
ne ichen Handlungen dem Willen der Kirche entſprächen, ob keine 
Baſallichtett in der Ehe vorkomme. Nach Wunſch und Willen des 
5 eichtvaters müſſen Kinder gezeugt werden, denn er frägt genau, ob man 
eme Schutzmittel anwende oder Vorbeugungen treffe. Die Verweige⸗ 
olution von den Sünden iſt das drohende Mittel, das 
„Sündenleben“ ein Ende bereitet, wenn ſich Eheleute 


oa einfallen laſſen ſollten, in Sachen der Ehe ihre eigene Moral 
zu haben. 


So können wir alſo kecklich behaupten: das ganze Sexualleben 
des Katholiken iſt als Monopol in die Hand ſeiner Prieſter gegeben, 
son denen es abhängt, ob und wieviel er davon verkoſten darf, ohne 
eme „Sünde“ zu begehen, die ihn ſonſt von dem zu erwartenden 
Himmel der ewigen Glückſeligkeit im Jenſeits ausſchlöße. 

Wir begreifen das Rezept Heines: 


Den Himmel überlaſſen wir 
Den Engeln und den Spatzen! 


Zweites Kapitel. 


Das Sexualproblem im katholiſchen 
Lehrſyſtem. 


I. Dogmatik. 


Sexuelle Fragen nehmen naturgemäß in Ne ne 
Glaubenslehren wenig Platz ein. Aber 8 508 lie en 
volle Urſprung der Anſchauung zu ſuchen, die = ee ie 
jo unheilvoll durchzieht — das Dogma 1 5 | 100 1 0 
keit und Sündhaftigkeit des Sexualtriebes. 5 15 edo de 
lung iſt dieſe: durch den Sündenfall von een es 
ganze ſpätere Menſchengeſchlecht ein Geile 0 no e 
geworden, die Zeugung pflanzt dieſe Sünde 15 1 01 
1 er Da De de des heiligen 

] ünde“ . 5 
la do gd Ee cher 
Rückfall (Sakrament der Ehe): ee j 

Ba 150 n 105 Welt Hatte der liebe Gott on 
$ 5 15 er ſch fo liebe Engelein geſchaſſen, den 119 9 
Er 1 5 3 eine Freude war, aber ach! ſie beſtanden 5 5 eiten 
Sn 10 Rn di in und wurden in die Hölle geſtürzt; 10 2 
ne 15 Geiser“. So lernten wir im Katechismus, als wir 

10 in die S ingen. 

u den ere dune e daß der Himmelvater ſo 
böſ 9115 f eh es nicht. Eine Sünde des e * 
An gegen die Anordnungen Gottes, e dere a 
hörte einmal in einem Vortrage, es ſei ganz ) 5 95 
yörte ein erſchaffung, den Fall, die Fortpflanzung und Erlöſung der 
Den 19 05 105 den Menſchen ob ihrer Fortpflanzungsfähig 
e und da ſie nicht als Männlein und Weiblein 
e 0 
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geſchaffen waren, ſondern geſchlechtslos, ve 

: 17 88 „verlangten ſie von Gott, au 
115 = Fähigkeit zu zeugen ausgeſtattet zu 1 Als Gott 119 
ſte ſic, inden e = ſie ſich. Zum Himmel hinausgeworfen rächten 
verführte ner der Ihrigen die erſten Menſchen im Paradieſe 


Der Sündenfall von Ad 
8 a m d : 
Das gleiche Pech hatte Gott m en 
nn hatte er endlich fein Sechst 
gemacht, um ſich auszuruhen, ſo ai i Ö 
Schöpfungswerk in Trümmer. Mi are 


; rl) ! Adam mit und „d 8 
00 ihn geſcheh'n“. Der liebe Gott erwiſchte ſie, als ſie ſich ihrer 
Nacktheit bewußt verbergen wollten. Nun hatten ſie doch, entgegen 
ſeinem ſo ſtrengen Verbot, von dem Baum, der in der Mitte wuchs 


1 0 in Schmerzen ſolle ſie 
N ent ur das ganze Geſchlecht. 

Dieſe Mythologie wird als Warnung für den Be Hingefteltt 
Auch er ſei eine Schöpfung höheren die Prieſterweihe), 
5 1 „der mitten im Paradieſe ſteht, 
zu koſten, auch an ihn trete manches i i 
ſuchen. Die Betrachtung des Schicksals Rn 5 f. e 


Schwerer als der Verluſt des Paradieſes traf aber di 
heit der göttliche Zorn, der ſich auf alle Nach hun Abans in 
infinitum erftreckt. So lehrt nämlich die Kirche: „In Adam haben 
wir alle geſündigt.“ Das Weſen dieſer famoſen Erbſünde⸗ iſt 
indes dem katholiſchen Dogmatiker wie ſo vieles andere auch nicht in 


— 


28 Kr 


geringſten klar, dafür wird aber um fo feſter daran geglaubt. Biſchof 
Simar ſagt dazu in ſeinem Lehrbuch der Dogmatik: „Es handelt ſich 
hierbei um ein Geheimnis der übernatürlichen göttlichen Weltordnung, 
welches die menſchliche Vernunft weder aus ſich zu finden, noch auch 
mit ihren Beweismitteln zu begründen vermag.“ Deshalb hatte die 
Kirche auch einen harten Stand, gegen die „Irrlehrer“ das Dogma 
von der Erbſünde zu verteidigen. Denn jeder vernünftige Menſch ſagt 
doch, die Sünde ſei ein Akt des freien Willens, dazu ſei aber perſön⸗ 
liche Betätigung notwendig. Nie könnte Adam für uns eine Sünde 
begangen haben. Vergebens iſt der Proteſt, wenn Adam in den Apfel 
gebiſſen habe, ſolle er auch allein die Strafe tragen. Ein anderer hätte 
das nicht getan und ſo müßten wir eigentlich unſchuldig darunter 
leiden. 

Simar ſagt: „Nach der deutlichen Lehre der heiligen Schrift 
trägt die Erbſünde im eigentlichen Sinne des Wortes den Charakter 
einer Sünde an ſich, welche den Menſchen innerlich ungerecht, 
unrein, Gott mißfällig und der ewigen Verdammnis würdig macht.“ 
Das Konzil von Trient ſanktionierte dieſe Auffaſſung von dem „inner- 
lich unreinen“ Menſchen für alle Zeiten. So iſt es jetzt unantaſtbare 
Lehre, daß jeder Menſch, der von Adam abſtammt, von dem Augen- 
blick der Empfängnis an, wo er in das menſchliche Geſchlecht eintritt, 
Sünder iſt und ſchuldbefleckt und ſtrafwürdig vor den Augen Gottes 
daſteht. 7 

Da die Zeugung den Übergang der Erbſünde auf ein neues 
Weſen vermittelt, lag die weitere Konſequenz ſehr nahe, den Akt der 
Zeugung ſelbſt als etwas „innerlich Unreines“ zu erklären, dies um 
ſo mehr, als ja der männliche Samen das materielle Subſtrat für 
übertragung der Sünde war. 


Eine Folge der Erbſünde iſt die unordentliche Begierlichkeit, deren 


Äußerungen die unordentlichen ſinnlichen Begierden find. Es gab viele 
Theologen, welche die Begierlichkeit ſelbſt als das Weſen der Erbſünde 
darſtellten. Praktiſch kommt es auf eines hinaus: der Sexualtrieb joll 
als etwas Unordentliches hingeſtellt werden, der ihm anhaftende Makel 
des Sündhaften ſoll als Vorwand zu ſeiner Bekämpfung dienen. 

Die Erbſünde muß aber von dem neuen Sprößling wieder weg⸗ 
genommen werden. Das geſchieht durch die Taufe. Daß aber jemals 
eine Taufe die „unordentliche“ Begierlichkeit gedämpft oder gar be⸗ 
jeitigt hätte, habe ich nie erfahren und ich habe die neuen Weltbürger 
doch ſchon zu Hunderten getauft. 

Die Erlöſung der Menſchen durch Maria und 
Jeſus. 
Wie das Menſchengeſchlecht durch eine Jungfrau an den Tod 


u 


gefeſſelt ward (Eva), jo wird durch eine Jungfrau (Maria) der Erlöſer 
fen die Menſchhrit vermittelt. Dieſe Worte des Kirchenvaters Irenäus 
ER das Programm der katholiſchen Kirchenlehre über Maria, 
95 Mariologie. Am 8. Dezember 1854 erging von Rom das neue 
0 1505 der unbefleckten Empfängnis der Maria. Sie ſoll nämlich 
1 5 12 0 ick der Empfängnis von der Erbſünde verſchont geblieben 
en jo jagen die Theologen, als Mutter Jeſu durfte fie keinen 
fie 1175 e e Herrſchaft des Teufels geweſen ſein; das wäre 
nahme ee A Erbſünde geweſen, ergo hat Gott bei ihr eine Aus⸗ 
ollie gemacht. Und weil die einfältige Menſchheit das nicht glauben 
Dam mußte der römiſche Papſt nach faſt zwei Jahrtauſenden ein 
zogma erlaſſen: wer nicht glaubt, wird verdammt. Das vertritt immer 
die 8 des Beweises. 
„Die Heiligen waren denn auch im Mittelalter beinahe göttliche 
& ; e 
n u, Mutter Jeſu, Maria, im Volke nie anders, als die 
die Macht 00 genannt, erhielt geradezu die Ehren, den Rang und 
Bern 9 8 He den Namen einer Göttin, welchem indeſſen ihre 
1110 Sun 18 em zehnten Jahrhundert als „Königin des Himmels“ 
ſeſtgeſtell na Iuperatrir“ ſehr nahe kamen. Ihre durch Pius IX. 1854 
ee ellte „unbefleckte Empfängnis“ hat dasſelbe Verhältnis erneuert, 
Ni aß die katholiſchen Schriftſteller Oswald, Malou, Guillou und 
icolas ſie als „vierte Perſon der Dreieinigkeit“, als Chriſtus über— 
geordnet, als an die Stelle des heiligen Geiſtes zu ſetzende Perſon, 
ja als mit ihrer Milch (1) im heiligen Abendmahl gegenwärtig 
Ba (Henne am Rhyn, Kulturgeſchichte des Mittelalters, 


Tacitus ſchrieb von den alten Germanen: „Die Deutſchen glauben, 
daß dem Weib etwas Heiliges und Prophetiſches innewohne.“ Daher 
N er ſich auch nicht, daß die Priefterinnen und Prophetinnen 
„mit wachſendem Aberglauben als Göttinnen verehrt“ wurden. Da 
war in Deutſchland für den Kultus der Göttin Maria alſo der beſte 
Boden. Nur unter dieſer Parole konnte der Dienſt der chriſtlichen 
Gottesmutter ſich einbürgern. 

Als Sixtus III. der „Jungfrau Maria“, der „Gottesgebärerin“ 
nach dem Konzil zu Epheſus (431), wo dieſer Titel gegen Neſtorius 
feierlich ſanktioniert wurde, den erſten Tempel baute, ausdrücklich ihr 
zu Ehren, wagte ſich der bisher ſchüchterne Kult der Jungfrau hervor 
und „hiermit war die neue Göttin feierlich als Chorführerin der ge— 
ſamten Schar der Heiligen inthroniſiert.“ (Scherr) 

Welch eine rieſenhafte Literatur ſich über die Maria bildete, 
davon bekommen wir einen Begriff, wenn Morgott uns in der Ein- 
leitung ſeiner „Mariologie“ mitteilt, wie Roskovany, der die Dofu- 
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mente über das Dogma der unbefleckten Empfängnis in ſechs Bänden 
ſammelte, allein über die „unbefleckte Empfängnis“ nicht weniger als 
20,000 mariologiſche Schriften anführte. 

Aber nicht jede mariologiſche Schrift fand Gnade in den Augen 
der Kirche. Papſt Gelaſius verurteilte ein Buch, welches behauptete, 
es ſeien der Maria bei der Geburt zu Betlehem wie jeder andern 
gebärenden Frau Hebammen zur Seite geſtanden. 

Wenn das Buch eines gewiſſen Thomas von Cyrillo, der die 
heilige Anna „Großmutter des menſchgewordenen Wortes“ genannt 
hatte, auf den Index kam, ſo geſchah das „nicht dieſer Benennung 
wegen, ſondern wegen der daraus gezogenen Folgerungen, indem er 
die heilige Anna die „Schwiegermutter des heiligen Geiſtes“ nannte 
und ihr einen Anteil an der Inkarnation ſelbſt vindizieren wollte.“ 
(Kurz, Mariologie, S. 172.) 

Aus dem Streit der Jahrhunderte für und wider die Lehre von der 
„Unbefleckten Empfängnis“ ſei nur das Eingreifen der Univerſitäten 
erwähnt, welche die eigentlichen Bollwerke der Kirchenlehre waren. 
Thomas von Aquin war 1274 geſtorben. Er war der bedeutendſte 
Theologe aller Jahrhunderte bis auf den heutigen Tag. „Sein An⸗ 
ſehen war in der chriſtlichen Welt, insbeſondere aber in ſeinem Orden, 
ein ſehr großes und einflußreiches. Weil nun dieſer heilige Lehrer 
die unbefleckte Empfängnis Mariens zu leugnen ſchien, traten ſehr 
viele ſeiner Ordensgenoſſen auch in öffentlichen Vorträgen von heiliger 
Stätte mit der Anſicht hervor, Maria ſei in der Erbſünde im eigent⸗ 
lichen Sinne empfangen. Dagegen erhoben ſich die Franziskaner. Die 
Auszeichnungen des heiligen Thomas auf dem Gebiete der theologiſchen 
Wiſſenſchaft verletzte fie, und fie blickten mit ſehnſüchtigem Verlangen, 
ob nicht unter ihren Ordensgenoſſen ein hervorragender Geiſt ſich be— 
finde, welcher dem Engel der Schule‘ zur Seite geſtellt werden könnte. 
Ihr Verlangen ward erfüllt. Sie erhielten einen hervorragenden 
Theologen in der Perſon des Johannes Duns Scotus“ (Kurz, 
Mariologie, S. 57). Nun begann ein ſonderbarer Wettſtreit: der 
ganze Franziskanerorden ſtellte ſich auf die Seite des Duns Scotus, 
der Dominikanerorden hielt zu Thomas von Aquin. In der leiden⸗ 
ſchaftlichſten Weiſe zerzauſten ſich die beiden Parteien, bis es ſchließlich 
Duns Scotus mit Hilfe der Univerſitäten gelang, die Oberhand zu 
gewinnen. „Es konnte nicht ausbleiben, daß die Univerſitäten ſelbſt 
für oder gegen die unbefleckte Empfängnis Stellung nahmen. Allen 
voran ging die Univerſität zu Paris. Im Jahre 1307 fand an der 
genannten Univerſität eine feierliche Disputation des Duns Scotus 
gegen einige berühmte Profeſſoren der nämlichen Hochſchule auf Befehl 
des Papſtes und in Gegenwart der päpſtlichen Legaten ſtatt. Scotus 
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a ak: ‚Maria, die heilige Jungfrau, ſei von der Erb⸗ 
feine 11 en mit ſoviel Gelehrſamkeit und Scharfſinn, daß 
Ehrentitel r ſich für beſiegt erklärten und die Univerſität ihm den 
en 989 Doctor subtilis‘ zuerkannte. Ob nun infolge dieſer 
Deen, Jul isputation die genannte Pariſer Univerſität ſchon in 
Veen ud 9 1 Statuten den Eid aufnahm, demzufolge jeder 
en ei ich verſprechen mußte, die unbefleckte Empfängnis zu 
Ege 11 N 10 5 akademiſchen Grad erlangen wollte, wie vielfach 
adden urde, läßt ſich aus den Akten der Univerſität nicht er⸗ 
e e e errang Duns Scotus, daß die geſamte 
niverſität ſich für ſeine 19 50 ee erklärte und den genannten 
„ Dieſem Beiſpi ie übri 

berühmten Univerſitäten Europas, 3. B. 9 1 1100 e 
welch ſinnlicher Weiſe wißbegierigen jungen Theologen das Geheimnis 


flec vordoziert wird, davon hab ir ei 
Muſterbeiſpiel an der Mariologie des Profeſſors 1 inf 


Seiten feines Buches braucht er dazu, um den M 


ingenſein 
chaft, ſo 


\ Über die Geburt hö i 
ferner die Weisheit verkündet, daß das göttliche Kind beim Durchrit 


durch die Geburtswege das Hymen der Maria ni t zerri . 

ebenſo wie auch der heilige Geiſt nicht bei der en dle 
habe nach der Geburt auch keinen Wochenfluß gehabt, jedoch, ſo 9925 
ſichert der Autor, hätten ihre Brüſte Milch gegeben. Weni ſt 15 
würde ich es für verwegen halten, die Milchbildung in der ba 


en jungfräu⸗ 
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lichen Brüſten zu leugnen, obwohl es ein phyſiſches Attribut der 
Mutterschaft its 2 phhſiſch 

Ich kann dem Autor verſichern, daß er ſich in ſeiner Meinung 
nicht täuſcht; ein geiſtlicher Mitbruder, ehemals Proteſtant, hat ſich 
während meiner Studienzeit befremdend darüber geäußert, daß in der 
katholiſchen Kirche auch Gläschen mit der Milch der Maria als Re- 
liquien verehrt würden. 

Derſelbe Profeſſor Oswald erklärt in ſeiner „Eschatalogie“, daß 
die Leiber der Menſchen bei der Auferſtehung wohl auch die diſtinktiven 
Geſchlechtsmerkmale beſäßen, daß aber bei keinem Menſchen mehr eine 
ſinnliche Regung ſich zeige. Auch höre der körperliche Geſchlechts— 
verkehr im Himmel auf. „Der chriſtliche Himmel iſt kein muhammeda⸗ 
niſches Paradies.“ Sollte je im Himmel noch ein Rapport der 
Geſchlecht zueinander beſtehen, ſo müſſe jedenfalls alles aus demſelben 
fortgedacht werden, was an ſinnliche Luſt und Begier erinnere. i 

Uber die Menſchwerdung des Sohnes Gottes hat der Katholik 
zu glauben: Maria iſt die wahre und wirkliche Mutter Jeſu; ſie iſt 
die immerwährende Jungfrau, wie ſie Jungfrau war vor der Geburt 
ihres Sohnes, ſo iſt ſie es geblieben auch in und nach derſelben. 

Es hält nicht ſchwer, einem biederen Landvolke das Unſinnige 
auszureden, das es etwa an Bedenken und Zweifel hätte: Jungfrau 
nach der Geburt, da ſchüttelt es den Kopf dazu. Aber — die Kirche 
lehrt es, und das genügt, denn es muß wirklich ſo ſein, ſonſt lehrte 
ſie es nicht, denkt man in ſolchen Kreiſen. 

Schauen wir die Vorgänge aber ganz natürlich an: eine Jungfrau 
iſt verlobt; ihr Verlobter merkt plötzlich, daß ſie ſchwanger ſei. Um 
keinen Preis ſagt ſie, von wem. Da träumt dem guten Joſef, ſie habe 
das Kind von dem heiligen Geiſte empfangen, und demütig beugt er 
ſich dem Wunder.) Und wie ging das zu? Eine Parthenogeneſis, 
eine Jungfernzeugung, wie ſie beim menſchlichen Geſchlechte noch nicht 
beobachtet ward. Das im weiblichen Körper befindliche Ei begann 
von ſelbſt die Teilungsbewegungen ſeiner Zelle; es furchte ſich wie 
ſonſt ein befruchtetes Ei. Das ſoll das Werk des heiligen Geiſtes 
ſein, da Maria keinen Mann erkannte, wie ſie ſelbſt dem Engel geſtand, 
der ihr das Geheimnis verkündete. 

Intereſſant ſind die verwandten Anklänge anderer Religionen. 

Auch Buddha iſt aus der Seite einer Jungfrau gebildet worden, 
die keinen Mann erkannte. Von Viſchnu und Zoroaſter wird ähnliches 
erzählt. Die Götterſöhne der alten Griechen und Römer beanſpruchten 

) In katholiſchen Gegenden Bayerns ſagen noch heute Mädchen, die außer⸗ 


ehelich ſchwanger find und den Vater nicht nennen wollen, der „heilige Geist ſei 
Über ſie gekommen“. 


Leute, Das Sexualproblem u. d. kath. Kirche. 8 
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für ihre Mütter gleichfalls das Prädikat der Jungfernſchaft. Di: 
Agypter glaubten, der Hauch eines Gottes, der ein Weib berühre, ge— 
nüge, dieſes fruchtbar zu machen. 

8 war zu naheliegend, die an 
des Chriſtentums anzuwenden. Denn die realiſtiſche Erklärung, Jeſus 
ſei der Sohn Joſefs und die F i } 
durch feine Eltern, hätte des zugkräftigen Nimbus entbehrt. Einen 
ſolchen braucht aber jede n i 
zu wirken. 


empfangen habend 
lieben ſein. Das 


eidenwege paſſiert, 
zerreißen. Mich wundert! 


„ ſoll Maria auch bei der Ge- 


ößte Widerſinn beweiſen; man 
Die ſcharfſinnigſten, umfang⸗ 
reichſten Abhandlungen ſind über die 


Jungfrauſchaft der Maria 
— ſolange nicht 
Vorgang wirklich ſo ſich abſpielte. 2 


lber die Schrift berichtet, daß 
aria allein entbunden hat; kei 
für das 


er in der Vorſehung Gottes. 
göttliche Abſicht — das Verdienſt des Glaubens 
iſt um ſo größer, je abſtruſer das Thema. 


In den Zeiten des Mittelalters, wo die Mönche Muße hatten, 

allerhand theologiſche Spitzfindigkeiten zu vertiefen, wurde auch 
die Frage erörtert, ob Chriſtus fähig geweſen wäre, Kinder zu zeugen, 
ob er ſeine Genitalien mit in den Himmel genommen habe, da ſie als 
Zeichen der Erbſünde des Menſchengeſchlechts ſeinem Vater doch ver⸗ 
haßt ſein müßten. Solche Spielereien ſind natürlich nicht ernſt zu 
nehmen. 


Die Heiligung des Menſchen. 
Nachdem nun alſo der neue Erlöſer da war, begann er auch das 
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i dasſelbe 
Syſtem ſeiner Lehre zu entwickeln. Seine Nachfolger 9 
aus, allerdings in einer Weiſe, daß man die 15 bh 
Nazaräers beim beſten Willen nicht mehr darin zu 5 ii 5 8 
15 Um die Schwachheit des Menſchen auf rue EN t Bote 
heilen, Hat die Kirche das „Sakrament der nn 110 
vielmehr ſie lehrt, „Gott ſelbſt hat es eingeleb i gage ehelichen 
Jeſus habe es beſtätigt. Ich muß geſtehen, in der g 85 1 
x logie dürfte kein Satz jo wenig beweisbar ſein, als 1 ngen 
55 2. Sakranenialule der Ehe. Die weiteſt Aba 5 5 = 
nd Schlüſſe ſollen die Beweiskraft erſetzen. Gott ha 5 en 
9 diese eingeſetzt. Ja, erſt das Märchen vom Parad Er fach bur 
9 1 9 5 Worten hat Gott die Ehe e bung des 
und mehret euch!“ Damit war aber doch nur 8 für Abu und 
Sexualtriebes erlaubt, in Form eines guten 100 und Ea hätten 
Eva. Bei der gegenſeitigen „Vorſtellung“ von A am sth 
doch entſchieden etwas mehr A hergehört, wen 
i ſchli ätte ſein ſollen. N 11 
105 N 59 Sakramentes, jo wi re 
Dogmatik, find drei Dinge erforderlich: ein äußeres 95 1 Eheſakament 
Gnade und die Einſetzung durch Jeſus ner 5 ie l 
beſteht das äußere Zeichen in dem durch 1 0 0 0 gene te nne 
erſte Beiwohnung) ausgedrückten Konſens der 9 nge en 
Gnade iſt freilich nicht ſichtbar, kann aber 5785 a „Enſehung 
werden. Mit der letzten Bedingung hapert es 5 15 nit nuchlebaf 
durch Jeſus Chriſtus iſt durch die heilige ehen reichte art 
ſondern willkürlich angenommen, weil mans e 15 debian 
fällt aber auch die Sakramentalität der Ehe 185 nn 58 die 
chtens nur ein Sakramentale, wie jede andere Seg d e dd 
Vorf der Wöchnerin nach der Geburt. Zu ein 
ann es Jeſus verſäumt, ausdrücklich die Sakr as 
N erflären. Und er hatte doch jo ſchöne b 5 1 8 
17 5 Hochzeit zu Kana anweſend war. Die Verwan u nei 
allem Wein, der Traum der Weinpantſcher, 1 8 in che 
ſehr in Anſpruch oder dachte er überhaupt nicht 2 2 
115 115 Sakrament einzuſetzen. Sonſt wäre das a 5 
zu tadeln. Seine Bl 155 e ih Che Oinwieten, 
ſehr hart, wenn fie auf die Gnadeng chin ter 
a Apostel Paulus nennt als echter nine 925 Er 
großes Geheimnis in bezug auf Chriſtus und die kirch er 2 
Geheimniskrämerei iſt aber leider nicht viel 1 nicht. Es 
weiſe für die Sakramentalität beſitzt die Kirche Gd x den e 
wäre eben ſo ſchön, die Eheſchließung unter die Gewe 55 


* 
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8 8 6 | bit, 
bringen und daher konſtruierten ſich die Theologen das Dogma ſelbſ 


und die oberfte Leitung hat es anerkannt und beſiegelt, weil es ſo 
gut zum Ganzen paßte. 


„ it 
Die Ehe ift alſo ein Satrament, das ſteht feſt. Jeder Katholt 


. E . : dem 
glaubt nun, bei der kirchlichen Eheſchließung würde ihm von 15 
Prieſter dieſes en Weit gefehlt! S 
ein Lehrbuch der Dogmatik auf, ſo leſen wir anders. Das rieſter 
von Trient hat ſich dahin ausgeſprochen, daß der aſſiſtierende 105 des 
War wohl einen Segen ſpreche, daß aber nicht er der Spende die 
Sakramentes ſei, ſondern daß es die Eheleute ſelbſt rg 
ſich vor dem Prieſter gegenſeitig das Sakrament ſpendeten. über 
verheimlicht man das den Katholiken? Wir wurden angelernt, lassen 
ſtets zu ſchweigen und das Volk lieber auf dem Glauben zu an 
der Prieſter ſpende das Sakrament. Denn andernfalls könnte 


iſſe 
weniger ehre, wenn es wiſſe, 


0 zer: I 
autz ſagt (Grundzüge der katholiſchen Dogmatik) weiter: „ 
der Prieſter nicht der Spender, d ö 


8. 
t, und als äußeres ei ibt ſi die Konſen 8 
erklärung, in dem Sinne, daß dur 8 chen ergibt ſich 

ſakrament zugleich kon 


sitzen durch 
5 ſtituiert werden.“ 
um gültiger 


ö zitliche 

an des Eheſakraments iſt die a, 

8 icht Flas Da alle gültigen Ehen der Ch riſten ſakramental ö 

Io find nicht bloß die Chen van fatholifehen mit alatholiſchen Ehren, 
ſondern auch e welche letztere untereinander ſchließen, ſa 

ſt kein trennendes Hindernis v liegt.“ i 

So zu leſen bei Bautz S. 10 Pre ucht, die 

Sakramentalität der Eh 18 105 . . 


ter 
9e auch auf die Ehen der Proteſtanten un 
ſich auszudehnen. Luther wehrte f 0 6 ie Ehe a 
Sakrament anzuerkennen. A allerdings dagegen, die Eh 


löslichkeit der Ehe. 


5 uf⸗ 
tioniert auch die Einheit und Und 
Die einmal nach den 


hloſſen. 
und ielweiberei iſt ausgeſcht 11 
Kirche geſchloſſene Ehe i 


s 
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8 ei | ibt dem andern Teil 

öslich. Nur der Tod des einen Ehegatten gibt da 1 Tei 
7 der Wiederverheiratung. Päpſtliche Dispens, In a 
im Kapitel „Eherecht“ ſehen werden, iſt allerdings imſtande, ü 
Hi iſſe des Dogmas hinwegzuhelfen. A u 5 
e 2 Anſprüchen der Kirche ſind fer ie u x 
Ehen der Proteſtanten nicht auflösbar, ebenſo die naturrechtlich gültig 

IS und Heiden. 

8 5 W 19 die Kirche habe die Gewalt, te 
Ehehinderniſſe aufzuftellen, bei ne 8 1 1 
1 darf. Dem Staat überlä 115 
ſchloſſen werden d 5 Stan nn 
i ten der Eheſchließung, ſprich 15 
ai, d welche das innere Weſen der Ehe betreffen 
a B. Ausſprechung der Eheſcheidung. 


II. Die katholiſche Moraltheologie. 5 5 
Es iſt bekannt, daß die ſexuellen Dinge in Leue ee er 
katholiſchen Moraltheologie einen ider an eb 
f ſich nicht verwundern ü oh 
nehmen. Man darf ſich ni (denn 
üs ich in Deutſchland erhob, als der ® cen 
a 15 orte Auszüge aus der gabe en 
9 i 1 unt ſche Volk warf. Dieſe ( 
Liguori“ unter das deutſche Vol e e de 
1 8 15 nicht abgeſchwächt, als en 5 ar 
Sachſen, mein Studiengenoſſe in dem Eichſtätter s je 
seine 5900 unglückliche en 5 e a 
2 ieß. Wenn auch die Graßmannſ e Broſchün | Au 
n 91 5 ſo blieb doch wenigſtens der Eindruck fed udn 
5 der katholiſchen Moral wahre f. ee e 1 1 55 
1 Abhandlungen ier an 1950 5 nn 
en war der 0 8 
1 0 e in das Treiben des e n es i 
10 ee 2 konnte. Eingeweihten war die Sache ae Unzzenliche 
5 hat das Verdienſt, die weite Welt auf da dem 
mann das 0 115 
i ichtpraxis hingewieſen zu ha N 95 
ee eh Becher Einblick gewährt Graf Ho an a 
im zweiten Bande feines Wertes: „Das an 10 1 1 5 
kulturelle Wirkſamkeit“. Darin iſt die katholiſche Mora höpf 
u 
abgetan. 


ä Sie den 
75 Lebemänner: „Haben 1 
Münchener „Jugend“: Für Lel j En 
Bo e e aan a en 59 RE der 
N 157 s ganz Feines.“ — „Ah! 
Arbeit.“ — „Ich hab' jetzt wa 
Liguori!“ 


Es würde uns zu weit füh ir 
. a hren, wollten wir aus allen oder auch nur 
ee ja der Moral die ganzen Abhandlungen über 
was alles 15 9 mitteilen; wir beſchränken uns auf eine kleine Überſicht, 
hallen ist u 80 Moralbüchern über unſer einſchlägiges Thema ent— 
nach 92085 15 zwar betrachten wir es in dieſem Abſchnitt mehr 
befaßt ſich eite hin, was verboten und was erlaubt iſt. Die Moral 
Gruber e mit der praktiſchen Betätigung des Serualtrieb®; 
andern e wir aber wegen des inneren Zuſammenhanges mit 
Beiſpiel erien lieber in den betreffenden Abſchnitten ſelbſt, zum 
52 unter „Paſtoralmedizin“ und dergleichen. 
19 229 des deutſchen Anſtalten gilt als erſte Autorität das Moral- 
Güry ebenf La Lehmkuhl; daneben ift die Moral des Jeſuiten 
9290 2 155 häufig zu finden, weniger aber das Originalwerk des 
dt 1 von Liguori, das, ſchon ſeit langem nicht mehr 
Die al 15 nen Exemplaren dem Klerus in die Hände fällt. 
ſie eigentlich 5 5 busen aber aus Liguori jo viel abgeſchrieben, daß 
entbehrlich Mache ein Auszug von ihm ſind und das alte Original 
antrifft, ſind se N ee die man nicht ſelten 
0 h ‚ Sujenbaum, Gouſſet. 

100 1125 9 0055 5 Autoren unterlaſſe ich, aus dem Grunde, da 
Werke geben will ensbroech einfache Überſetzungen der verſchiedenen 
ill, ſondern nur einen allgemeinen Überblick; zudem hat 


jede 5 
e e, t Materie behandelt. Wollte ich alſo jeden 
auch, daß ſich ein 295 ame ich an kein Ende. Endlich bemerke ich 


hefte aus meiner S ßer Teil meiner Ausführungen auf die Kollegien 
en ne 5 Grades der Verpflichtung, welche die ein“ 
sub gravi zu hallen en ei erklärt, daß diejenigen Vorſchriften, die 
im Gefolge Haben 1 5 im Übertretungsfalle eine ſchwere Sünde 
nicht der Sünder für ewi unbedingt gebeichtet werden muß, Wein 


Die fatholif e M 
etwa meinen use a iſt aber nicht kodifiziert, wie mal 


ibt es ni elles Lehrbuch mit authentiſcher Gültigkeit 
Kallen e k Theologe lernt feine Moral teils aus ſeinen 
es ihm gefällt 9 irgend einem Moralwerk, das er ſich kauft, wet 
denn auch bei d weſchrieben ift kein Lehrbuch. Daher kommt e 

h bei der Verſchiedenheit menſchlicher Auffaſſung, daß die 


Autoren ſolcher Moralbücher einander widerſtreiten, oft ſogar ſehr 
ſtark in ihren Anſichten auseinandergehen. Der eine konſtatiert etwas 
als eine Todſünde, der andere hält es nur für eine läßliche, der dritte 
findet überhaupt nichts Sündhaftes daran. Wem ſoll nun der Beicht⸗ 
vater folgen, wenn der Fall ihm vorkommt? Das iſt dann eben 
auch feinem Gutdünken anheimgeſtellt. Sicher iſt dieſe Verſchiedenheit 
und Unſicherheit in der Rechtſprechung im Beichtſtuhl eine Quelle 
vieler Mißſtände, wenn die Pönitenten merken, daß fie von ver⸗ 
ſchiedenen Beichtvätern verſchieden taxiert werden. Man ſucht eben 
dann denjenigen auf, der die wenigſten Todſünden für gegeben er⸗ 
achtet. 

5 Deswegen hält ſich auch der einzelne Autor nicht für verantwortlich 
für das, was er ſchreibt, und faſt alle Moraliſten ziehen ſich bei 
einem Meinungsſtreit mit billigen Redensarten und Phraſen aus der 
Sache und jagen: „alii aliter“; die einen jagen jo, die andern anders 
und überlaſſen es dem Leſer, was er ſich für eine Meinung bilden 
will. Auf dieſes Schwanken wirken ſie höchſtens ein, wenn ſie hinzu⸗ 
fügen: „Liguori jagt... .“, denn Liguori beſitzt immerhin die erſte 
Autorität in Sachen der Moral, ſelbſt wenn ſeine Meinungen heutzu⸗ 
tage auch nicht in allewege gehalten werden können. Im großen 
Ganzen kann man daher ſagen: Jeder Prieſter macht ſich aus ſeinen 
Studien ſeinen eigenen Moralkodex zurecht, nach dem er im 
Beichtſtuhl urteilt. 

Pilatus ſtellt ſich in der Kritik der Hoensbroechſchen Bücher 
(Quos ego! Fehdebriefe wider den Grafen Paul Hoensbroech, S. 296) 
auf die Seite von Jentſch, der gegen Hoensbroech in der „Zukunft“ in 
einem Artikel: „Ultramontane Moral“ (September 1902) ſchrieb, „daß 
die Werke der Kaſuiſten, die ſich Theologia moralis oder ähnlich 
nennen, nicht die katholiſche Moral, auch keine Lehrbücher der 
Moral, ſondern Strafgeſetzbücher und Kommentare zu ſolchen ſind, 
daß fie der Beichtvater nicht entbehren kann, wenn er den Richter 
ſpielen ſoll“. AN. 1 

Das ſcheint mir nicht korrekt. Lehmkuhl würde ſich zum Beiſpiel 
bedanken, wenn fein Moralwerk nicht als Lehrbuch angeſehen werden 
ſollte. Inoffiziell iſt es in der Tat das Lehrbuch der Jetztzeit, zu 
dem ſowohl Profeſſoren wie Schüler greifen, wenn ſie ſich orientieren 
wollen. Das beweiſt ſchon die rieſige Verbreitung des Buches. 

Im Gegenteil! Die Summe aller dieſer Moralwerke repräſentiert 
die gedruckte „katholiſche Moral“, denn dieſe Bücher dürfen ja nur mit 
allerhöchſter kirchlicher Approbation erſcheinen, und daß die 
Bücher vor Erſcheinen peinlichſt geprüft werden, ob ſie auch „die 
katholiſche Moral“ richtig wiedergeben, daran dürfte wohl kein Zweifel 
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ſein. Auch Hoensbroech ſagt im Vorwort des zweiten Bandes des 
„Papſttums⸗ ganz zutreffend, er wolle die wichtige Tatſache zum Be⸗ 
wußtſein bringen, daß die angeführten moraltheologiſchen Lehren nicht 
etwa bloß, wie ultramontane Schriftſteller vielfach glauben machen 
wollten, das Erzeugnis einzelner Köpfe ſeien, ſondern daß ſie Gemein⸗ 
beſitz aller Richtungen, aller Schulen innerhalb der katholiſchen Moral- 
theologie und, was beſonders zu beachten ſei, aller Jahrhunderte ſeien; 
daß dieſe Stimmen nicht die Stimmen bloß von Moraltheologen, 
ſondern daß es die Stimme der katholiſchen Moraltheologie ſelbſt ſei, 
eine Stimme, die gleichlautend ertöne in Deutſchland und Amerika, 
in Italien wie in England, bei dem Ordensklerus (Jeſuiten, Re⸗ 
demptoriſten, Kapuziner, Dominikaner, Franziskaner, Benediktiner, 
Auguſtiner ſchrieben Moralbücher) wie dei dem Weltklerus, vom 
Biſchofsſitz wie vom Katheder herab, im 11., 12. und 13. Jahrhundert 

genau ſo wie im 18., 19. und 20. Jahrhundert. A 
„Das meiſte Anſehen genießt Liguori. Abgeſehen von den eigens 
auf Anfragen von Biſchöfen erteilten Entſcheidungen Roms zitieren daher 


ſchwankende Autoren immer Li i i Streng. Seine 
Moral verſte Liguori. Er iſt etwas ſtreng 


ab verjtehen wir, wenn wir feinen Lebensgang ſtudieren, erſt voll 
zu würdigen: die Arbeit eines exzentriſchen Mannes, fo daß wir nicht 
umhin können, 


) feine Tätigkeit auf dieſem Gebiete na pathologiſchen 
Geſichtspunkten zu beurteilen. g . 


Über ſeine beſtändi ählt ſein 
Biograph Ae ige Furcht, verdammt zu werden, erzäh 


0 „Die dichteſten Finſterniſſe lagerten ſich um feinen 
Geiſt und ließen ihn nicht = 11 15 12 0 119 Gewiſſens 
ſehen, ſondern bewirkten auch, daß er ſich in ein Meer von Sünden 
un Jehlern verjentt erblicte. Überall gewahrte er Sünde, 
95 1 . t fürchtete er zu ſtürzen, die namenloſeſte Angſt, ic: 
9 0 e Gottes zu ſein, verfolgte ihn auf allen Wegen. Er, der 
auſende und tausende eelen geleitet, ſchien unfähig, auch nur eine 
e d Eden, er, der der Welt den Maß fen 
| ie Hand gegeben, war in eine Perplexität geratv 
al bei dem ſcheueſten Anfänger im geiſtlichen Leben zu finden 
Es machte einen betrübenden Eindruck we den Heiligen 

4 N „wenn man den 
12 in Tränen aufgelöſt, in unerhörter Gewiſſensangſt; wenn Man 
ihn ſeufzen hörte: Wer weiß, ob ich in der Gnade Gottes bin, und 
ob ich mich tete‘, wenn man ihn vor ſeinem großen Kreuze in flehend 5 
Stellung erblickte und ihn beten hörte: Mein Jeſus, laß mich f 
verdammt werden!, oder: Verſtoße mich nicht in die Hölle, denn in 
der Hölle liebt man nicht!“ „Oft kam es ihm vor, in der Hölle zu 
ſein.“ „Mehrmals ſteigerten ſich ſeine Angſten derart, daß man 
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fi er könnte den Verſtand verlieren, ſo troſtlos, ſo 
BE er, und jo erſchütternde Klagen ließ er hören.“ ‚fen: 
Könnte man einem jolchen Sittenprediger nicht die Worte I 150 

Arzt, heile dich ſelbſt! “ So 181 110 5 ganzes Moralwerk woh 
das Pr einer exzentriſchen Stunden? f 

7 a Nane u ſeiner ſteten Beſchäftigung mit ben 
Moralfragen hielt ſich Liguori in puncto Keuſchheit für 5910 10 
brechlichen Mann und wandte eine ſonderbare Vorſicht fn 5 
vor Verſuchungen zu bewahren. Es ſteht von ihm fit aß 1 
Biſchof bei Firmungen von Mädchen, um nicht in un 0 1005 
verſucht zu werden, bei dem zu erteilenden Backenſtreiche nie die 11 15 
Wange einer Frauensperſon, ſondern immer nur einen Teil i a 
Kopfbedeckung berührte. Einer alten Frau erteilte er Audienz in der 
Weiſe, daß ſie ſich an das Ende einer langen Bank ſetzen mußte, 
während er, ihr den Rücken drehend, ſich an das andere Ende ſetzte. 
Im Alter von 80 Jahren klagte er noch in einer e, In 
Prieſtern: „Ich alter, gebrechlicher Mann muß auf dem kurzen Wege 
von San Michele bis hierher die Augen niederſchlagen, um nicht Ver— 
ſuchungen gegen die Reinigkeit zu bekommen.“ Be 

Liguori hat ſeinem Werke die Moral des Jeſuiten Buſembaum 

zugrunde gelegt, den er kommentieren will, wie er auch auf dem Titel 
blatt anzeigte. Die Jeſuiten galten damals noch als die Meiſter der 
Moral, wie Liguori ſelbſt in ſeinen Briefen ſchreibt (S. Meffert, Der 
Heilige Alfons von Liguori, S. 32). Damals jedoch regte ſich ſchon der 
Sturm gegen die Jeſuiten, bis die Aufhebung ihres Ordens erfolgte. 
Die Nennung des Namens Buſembaum in Liguoris Moral ſchaffte 
dieſer viele Gegner, was Liguori und noch mehr ſein Buchhändler 
Remondini mit Schmerzen bemerkten. Liguori ging deshalb daran, 
Buſembaum aus ſeinem Moralwerke zu eliminieren. Von der 6. Auf⸗ 
lage an blieb der Name des verläſterten Jeſuiten vom Titelblatt weg. 
Remondini“, ſchreibt Meffert, „war mit dem Plane vollſtändig ein⸗ 
verſtanden; lag doch eine ſolche Umarbeitung in ſeinem eigenſten finan⸗ 
ziellen Intereſſe, da für Bücher, die Beziehungen zu den Jeſuiten gleich 
an der Stirne verrieten, wenig Abſatz zu erhoffen war. Der Heilige 
ſuchte denn auch das Projekt durchzuführen mit Hilfe einiger Gefährten 2 
es dauerte aber lange, bis er bei der Verſchiedenheit jeiner Mitarbeiter 
das Ziel erreichte. Im Juni 1772 ſchrieb Liguori: „Buſembaum iſt 
in der Gegenwart viel zu odios geworden, und viele wollen ſich mein 
Werk nur deshalb nicht anſchaffen, weil es den Tert Buſembaums 
enthält.“ Vier Wochen ſpäter konnte er voll Freude ſeinem Verleger 
melden: „daß er es zwar weiß Gott wie oft bereut habe, Vufen zem 
nicht von Anfang an beiſeite gelaſſen zu haben, aber ohne Buſem— 


baums Text würde fein Werk einem Körper gleichen, welchem hier eine 
Rippe, dort ein Teil der Leber, an einem andern Orte ein Haupt⸗ 
knochen fehle. Es käme alſo nur ein verſtümmeltes und ordnungsloſes 
Werk zutage. Im übrigen werde ja, ſeit auf dem Titelblatt der 
Name Buſembaums weggelaſſen, das Werk viel gekauft“. 80 
„Alſo“, ſagt launig Hoensbroech hierzu (Papſttum II. Bd. = 98) 
„auch für die Schriftitellerei von Heiligen“ und Kirchenlehrern. ſpielt 
der buchhändleriſch⸗finanzielle Erfolg eine große Rolle; um ihn zu 
ſichern, werfen fie die Hauptknochen ihrer Werke mit Freude über Bord. 


Einen Auszug aus ſeinem großen Werke gab Liguori unter dem 
Titel „Homo apostolieus“ heraus, eine kurze Anweiſung für Beicht⸗ 
väter darſtellend. Über dieſes ſei 


n Buch ſchrieb er an den Verleger: 
„Was den Homo apostolicus“ betrifft, ſo möchte ich Sie bitten, 
deſes Bud) in recht viele Gegenden der chriſtlichen Welt zu verſchicken; 
denn, wenn ich nicht irre, ſo iſt es auch in Deutſchland, wie ich höre, 
mit Beifall aufgenommen worden. Es iſt das ein Buch, das den 
Seminarien und 


0 allen jungen Leuten, die das Moralſtudium beginnen, 
ſehr gute Dienſte leiſten kann.“ 

Sonderbar, daß ein ſo großer „Heiliger“ ſo weltliche Gedanken 
einer Buchhändlerreklame ausz e 

dafür dankbar, denn der Verleger meines Buches „Die Ehe“, „Onkel 
Ludwig“ Auer in 


m Beichtſtu 
vater alles bis ins kleinſte 


1 Detail wiſſen müſſe. Um ſeine Seele aber 
in keine Gefahr zu bringen, ſolle N el unbefledte Jungfrau 
Maria anrufen, welche ihn ſicher vor Seelenſchaden behüten werde. 

Das Sexuelle wird in den Moralwerken, wie folgt, abgehandelt. 

IE J. Küſſe und unehrbare Berührungen. 

Küffe find Todfünden, wenn fie auf „ungewöhnliche“ Körperteile, 
zumal bei Perſonen des andern Geſchlechts, angebracht werden, z. B. 
die Brüſte; oder wenn man die Zunge in den Mund des andern 
ſteckt, wenn die Küſſe zu oft wiederholt werden oder lange dauern, 
e die Gefahr vorhanden iſt, geſchlechtliche Begierden zu 
erwecken. 


> 
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ce nicht allzu unehrbare“ Körperteile, 3. B. 
115 a 05 ft geschlechtlichen Affekt geſchehen. 
8615, S wenn ſie im Scherz, beim Spiel ſich ereignen, doch 
- 3 1. 
1 unte d Kos aden e Höflichkeit es erfordern 
3 eee bei hs le 
mutter oder jonftiger Verwandter. Auch der Kuß de 61 bieder 
ine ünde frei. „Das verſteht ſich von ſelbſt“, jagt Güry zu dieſ 
von S er . 
Sei Sale i iſt exuelle Motionen ſich gründet, 
; Da Er in 2 11 85 Sünde zu verbieten ſein. 
975 . liſchen Mädchen find auch in der Tat jo abgerichtet, 
er 1 in der Beichte erzählen, wenn ſie geküßt 
a 
worden find: re Berü en und Griffe ſind natürlich ſtets Todſünden, 
fu e b e aged 501 des Fürwitzes wegen geſchehen. 
10 an auch die Berührung einer Perſon des andern Geſchlechtes, 
en über den Kleidern geſchieht und ſich auf partes verendae 
deren Nachbarſchaft richtet. f ? 
a Auch ld 991 Perſonen desſelben Geſchlechtes ſind als 
Todſünden zu qualifizieren, wenn ſie in derſelben Weiſe at u RR 
wenn Frauen ſich gegenſeitig auf die Bruſt küſſen, ſelbſt über den 
Aue e am eigenen Körper ſind ebenfalls ſchwer ſündhaft, 
zer fie geſchehen aus Notwendigkeit, im Scherz oder nur flüchtig. 
En Schwer ſündigen Kindermädchen, wenn fie die Genitalien der 
Kinder kitzeln und dabei Gefallen daran empfinden. 
0 Da die weiblichen Brüſte nach der katholiſchen Moral als unehr⸗ 
bare Körperteile gelten, ſo werfen die Theologen die Frage auf: Was 
1 5 Geiſtlicher zu tun, dem bei Ausſpendung des Abendmahls die 
Bott entgleitet und einer Frau in den Buſen fällt? Hineinlangen 
a: nicht, und jo muß die Frau ſelbſt hineingreifen, die Hoſtie 
SE olen und dem Prieſter geben; dieſer ſpendet ſie ihr dann, wie 
8 n nichts vorgefallen wäre. Die Frau aber muß ihre Finger waſchen, 
110 dieſes Waſſer wird im ſogenannten Sakrarium, einem Loch hinter 
den Altare, zum Verdunſten aufbewahrt. e 
Eine läßliche Sünde iſt es bloß, wenn man die Finger, Hand 
oder das Geſicht einer andern Perſon des andern Geſchlechtes berührt, 
wenn man es nur aus Leichtſinn und ohne ſexuelle Hintergedanken 
tut. Andernfalls iſt ſelbſt das Händereichen Todſünde, wenn es eum 
affeetu maritali geſchieht, d. h. unter ſexuellen Wünſchen im Herzen. 
Das gleiche gilt von Umarmungen. 


. 


Das Berühren von Tieren ift nur leichte Sü i f 

A 2 te © ; - 
geſetzt bis zur Pollution des Tieres, iſt a 1 11 0 
ER a eee e b anderer iſt auch das paſſive Berührt- 
beuten laßt 1 fal N 15 1 zu wehren ſich in unziemlicher Weiſe 
Be unt r Todſünde. Sit freie Einwilligung vor⸗ 

Nach 90 0 De 00 Todſünde zu erkennen. 
8 0 , 

1170 1 110 e on em die Geſchlechtsteile jucken, ſich 
ungewollte Pollution ü 
i hä Bi Beſſer aber und tugendhafter ſei es, 
f erklärt dies Liguori 100 
ich unt 

fehlen dung den der Milderung eines Kitzels an den Ge— 
ii der Beige 110 Ka dae ſelbſtzubeflecken pflegen, ſchenke man 
ſo ſtelle ſich doch leicht Glauben; wenn man ſie genauer ausfrage 
züchtige Gedanke neitens heraus, daß dieſer Kiel eben durch un- 
i en oder Berührungen erſt erregt worden ſei. 
15 5 Ei das Küſſen in der 
Der eine Teil wi A ‚euten Todſünden zu gelten haben. 
hin doch eine Si mur eine läßliche Sünde 1 (also Mer 
im Spiele ſeien Denn ) ſelbſt wenn dabei ſexuelle Ergötzungen mit 
willigkeit zum Veiſchlaſe A e e eee 
deſſen Lehre in der Si ausgeſchloſſen ſei. Der andere ſtrengere Teil, 
ihnen, — iſt dafür, a5 zu befolgen ſei, — auch Liguori zählt zu 
jolle. Ihnen ſeien daher 10 n bei Brautleuten keine Ausnahme machen 
andern Leuten. Erlaubt füsse und Umarmungen ebenſo verboten wie 
der Landesſitte enfpräcien und f Dinge ihnen nur dann, wenn ſie 
heftig und nicht lange an nur flüchtig und obenhin geſchähen, nicht 
meines Buches, daß 910 nhaltend. — Glaubt wohl einer der Leſer 
fih um dieſe Vorſchriten an ein einziges kathollſches Brautpaar 
auflegt? Meine Beichty I kümmerte, die ihnen doch Todſü nden 
doch ein Nonſens 1 mich belehrt, daß überfpannte Moral 
dani bie Todſünde ge halten wird das Gebot doch nicht, warum 


551 er, frage i j 
I ia Tohftnhe e de ein Recht, das den Braut- 
99 51 „Jagt Liguori, di e 
ne Beiſchlaf 99 „bürfen ſich Brautleute auch nicht auf den 
er ein Mädchen auf sa: wu 
begeht nach Lehnt auf ſeinen Schoß nimmt und an ſich drückt, 


1 e ee leine ö 
in die Hölle wandern. Todfünde, kann alſo dafür nach Umſtänden 


Debreyne charakteriſiert uni 
teile der jungen Madchen in e Frauenwelt alſo: Die Geſchlechts⸗ 


d v 1 
Drang nach Betäti 1d von Natur mit . 
9 nach Betttigung verſehen, der alle nennt 115 


genauer: Jungen Mädchen, die 
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ſie dahin führt, denjenigen Teil dieſer Organe beſtändig zu kitzeln, 
welcher der Sitz der größten Reizbarkeit iſt. — Zu einer edleren An⸗ 
ſchauung über das weibliche Geſchlecht vermag ſich dieſer Moraliſt 


nicht aufzuſchwingen. 


2. Unzüchtiges Anſchauen von Perſonen und Bildern. 

Hier iſt verboten das Anſchauen von Dingen, die ſexuell erregend 
wirken, alſo etwa das Zuſehen, wenn zwei Menſchen ſich begatten; 
oder dasſelbe bei Tieren, wenn man ohne Not zuſchaut. Verboten iſt 
ferner unter ſchwerer Sünde der Anblick objeöner Körperteile ſowohl 
des eigenen Leibes wie bei andern Perſonen, beim andern Geſchlecht 
natürlich um ſo ſtrenger; da darf ein ſolcher Blick nur „von der 
Ferne und ganz kurz“ darauf fallen; ſobald man ſich des „Anſchauens“ 
bewußt iſt, iſt die ſchwere Sünde da. Mit Abſicht den Anblick ent⸗ 
blößter Körperteile von andersgeſchlechtlichen Perſonen erhaſchen zu 
ſuchen, iſt ſchon der Abſicht wegen Todſünde. Auch Eheleuten iſt es 
verboten, ſich nackt zu betrachten. 

Der kurze Anblick nackter Kinder iſt noch keine Todſünde, weil 
noch wenig geeignet, die libido zu erregen. 

Der Anblick ehrbarer Körperteile“) bei Perſonen des andern Ge⸗ 
ſchlechtes, auch des ſchönen, iſt für gewöhnlich keine Sünde. Wenn 
aus Neugierde — läßliche Sünde; wenn länger dauernd oder wenn 
ſich ſexuelle Triebe dabei regen — ſchwere Sünde, und dies um ſo 
eher, wenn die betreffende Perſon von dem Beſchauenden mit „un= 
ordentlicher Liebe verehrt“ wird, was jo ziemlich auf alle Liebespaare 
treffen wird. 

Beſonders wird erwähnt, daß der Anblick nackter weiblicher Brüſte 
eine beſondere Gefahr in ſich berge und deshalb ſtets sub gravi ver- 
boten ſei. Die Todfünde ijt nicht gegeben beim Anblick der Brüſte 
einer alten Vettel (mulieris vetulae, Güry) oder einer noch nicht ent- 
wickelten Jungfrau. Säugende Mütter oder Ammen anzuſehen, iſt 
gerade keine Todſünde. 

Nackte Bildniſſe zu betrachten, iſt keine Todſünde, wenn es nur 
aus Neugierde geſchieht und keine Regung zu befürchten iſt. In der 
Praxis, ſagen aber die Moraliſten, kommt das nicht vor, und es ſei 
ein Mann kaum von ſchwerer Sünde freizuſprechen, der die pudenda 
eines nackten Frauenbildniſſes betrachte. Dasſelbe gilt von den Statuen, 
die gefährlicher ſeien, weil fie eher zur Wolluſt reizten. 


) Da die weiblichen Arme nach der Lehre der katholiſchen Moral „weniger 
ehrbare“ Körperteile ſind, ſo haben jene katholiſchen Kapläne nur ihren Vorſchriften 
enlſprechend gehandelt, welche die entblößten Arme von Schulmädchen beanſtandelen. 
Vielleicht bereiteten ſie ihnen „Verſuchungen“. 


e 


Der Jeſuit Lehmkuhl behauptet, es ſei nicht geſtattet, das Bild 
der Geliebten für den Liebhaber zu malen, ohne den zwingenden Grund 
der Not, wenn der Maler wiſſe, daß der Beſteller des Bildes der Lieb- 
haber der betreffenden Perſon ſei. 

Liguori erwähnt ferner, es ſei nicht erlaubt, ſich durch An⸗ 
ſchauen von Bildern von Perſonen des andern Geſchlechts zum Bei— 
ſchlaf zu ſtimulieren, am allerwenigſten durch verlangende, ſinnliche 
Betrachtung von Heiligenbildern. Dabei überſieht der kühne Kirchen- 
lehrer allerdings, daß in mancher katholiſchen Kirche Statuen und 
Bilder, Fegfeuerſzenen mit nackten Frauen, Adam und Eva, Madonnen- 
bilder uſw. ſich befinden, deren Betrachtung faſt notwendig ſinnliche 
Verſuchungen bereiten muß. Das ſinnliche Moment der Darſtellung 
überwiegt gegenüber dem oft mangelhaften religiöſen Eindruck. 

Liguori erklärt ferner, er könne ſich nur ſchwer dazu verſtehen, 
jemanden von einer Todſünde freizufprechen, der mit Bewußtſein einen 
ſchönen nackten Jüngling betrachte. 

Die gleiche Sündhaftigkeit, die dem unzüchtigen Anſchauen zus 
kommt, liegt auch in dem unzüchtigen Sehenlaſſen gewiſſer Dinge, die 
eben dem Moraliſten ein Greuel ſind. So iſt es eine Todſünde, wenn 
Tänzerinnen auf der Bühne die Beine ſo hoch ſchwingen, daß 109 
Kleider fliegen und man etwas ſieht. Über unzüchtige Kleider 
ſchreibt der Redemptoriſt Aertnys: „Verheiratete Frauen oder Be 
en wünſchen, dürfen bei ihrer Kleidung Schmuck un 


it beabſichtigen. Di ö 8 : nit fie von 
ihren c de Ehefrauen dürfen dies, dar 


51 ihre Männer dur i 
es anzulocken. Für dies ck b ie Natur die Frauen mi 
Schönheit ausge ſen Zwe hat die Natur Di 1 78 
. geſtattet. f 1, die 3 
heiraten wünſchen, We a en 


tragen, um den Augen d 
fich fi Iſt der Kleiderausſchnitt ſehr ſtark, ſo daß 15 l 
fo 118 N iſt das eine Todſünde. Wird durch den Alben 


; 3 ‚ teizt die Leidenſchaften weniger. Eine ge⸗ 
aut lie der Bruft, ebenſo wie 155 Eine der Arme, iſt 

ßlich ſündhaft 25 Prediger und Beichtväter ſollen, ſoviel ſie 
11 75 aß ſolche Moden abgeſchafft werden, um ſo 
mehr, weil die Frauen, die dieſer Mode 192 nicht ſelten tun, 
um von den Männern unzüchtig begehrt zu werden.“ — Nach dieſen 
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Regeln, bemerkt Hoensbroech hierzu, entſcheiden in vielen katholiſchen 
Familien die Beichtväter, wie weit bei Feſtlichkeiten und Bällen der 
lei Sſchnitt der Töchter gehen darf. l | 

: A Sa darf ſich weigern, ihren nackten Leib den Blicken und 
Berührungen des Arztes auszuſetzen, wenn ſie ihre Schamhaftigkeit 
nicht überwinden kann; ſie darf ſogar lieber den ſicheren Tod wählen, 
da 'die Bewahrung der Schamhaftigkeit ein größeres Gut ſei als ſelbſt 
die Rettung des Lebens. 


3. Unkeuſches Reden und Leſen. 
sn . Wenn man über den ehelichen Akt redet, über Er— 
übte d in der Ehe, über die Mittel, die Zeugung 
indern, über Pollution und Ausübung des Geſchlechtsaktes, zu⸗ 
an een adlichen Leuten. Todſünde, wenn man auch nur im Scherz 
45 eee turpissimum“ fallen läßt, z. B. die Geſchlechtsteile einer 
955 en mit einem vulgären Ausdruck belegt, was man etwa 
nn SE bei jeder Gelegenheit hören kann. Abſichtlich zwei- 
wine bſchne Witze und Andeutungen, die aber doch verſtanden 
aden, 1 5 ſeine ſexuellen Taten erzählt und ſich feiner Erfolge 
5 Todſünden. 
e Ausdrücke des gewöhnlichen Volkes ſind nicht 
: 1 e wenn ſie nicht extra obſcbn find. el 
e Geſpräche der Verliebten ſind nicht immer Todſünden; dann 
4 55 . e wen keine Gefahr beſteht, daß Sünden aus ihnen ent- 
nämlich 8 10 Unter Verheirateten ſind die erlaubten Geſpräche in 
ſtehen möch en Grenzen, find fie aber ſehr obſebn, jo iſt die Tod- 
ni: 2 9015 wieder da, wegen des Attentates auf das Seelenheil 
ſünde auch 2 
des andern Tei 3 von Witzen und Zweideutigkeiten iſt nicht ſo ſchwer 
: Das Anhör pelajtet, außer wenn man an den Schlüpfrigkeiten 
mit det und andere noch dazu reizt. Eine Außerung des 
en  dpugeben wird nur verlangt, wenn es ohne Argernis 
geschehen kann. Aus tonventionellen Rückſichten müſſe man oft itille 
fein ſoll ſich aber wenigſtens vor innerlichem Wohlgefallen hüten. 
Mit dem 1 gleichwertig iſt das Singen von Liedern; da 
or lbſtufungen. 
nn 1 5 deren Tendenz eine objcöne iſt, iſt immer Tod- 
ſünde, wenn es auch nur aus Neugierde oder der Erholung wegen ge- 
ehe. 
4 ten guten Katholiken ſteigt übrigens ſchon von ferne der Duft 
obſeöner Bücher in die Naſe. So berichtet Domkapitular Profeſſor 


Dr. J. Hollweck in Eichſtätt, anläßlich eines Beſuches in München ſei 


b 


[4 


18 


er an einer mediziniſchen Buchhandlung vorbeigegangen (in deren 
Schaufenſter lag z. B. das Büchlein „Lieben iſt keine Sünde, ſich 
nicht waſchen iſt eine“) und habe einen Blick in die Auslage ge— 
worfen; „aber ich habe das Sacktuch vor die Naſe genommen und 
bin alsbald weitergegangen.“ (Schreiben an die Redaktion der „Wart⸗ 
burg“, von Hollweck publiziert in der „Augsburger Poſtzeitung“, 
Nr. 190 vom 25. Auguſt 1906.) 


Liebesgeſchichten zu leſen, iſt nicht Todſünde, aber es iſt davor 
zu warnen. Iſt das Leſen ſolcher Bücher mit unzüchtigen Ver—⸗ 
ſuchungen oder gar Pollutionen verbunden: Todſünde. Wer „un- 
züchtige“ Theaterſtücke mit Wohlgefallen anhört, Beifall ſpendet, da⸗ 
durch andern Anlaß zum Argernis gibt: Todſünde. Eine Grenze 
für die Praxis iſt nicht feſtgeſetzt. 


4. Gedankenſünden. 


geiſtige Beſchäftigung mit obſcönen Dingen iſt 
Dahin gehört alſo ſpekulatides Grübeln über ſexuelle 
vorkommt, wenn ſie das Märchen 
Aber auch bei Erwachſenen, ſobald 
eine böſe Luſt einwilligen könnten 
änger dauernde Ergötzung und das 
5 g bei den Gedanken an geſchlechtliche Dinge ſind 

ner Todſünden. Solche Gedanken werden namentlich durch das 
e ktüre hervorgerufen; oder Ben der 

5 ) edanfen ausmalt, wie eine ihm be egnende Dame 
lie ben Kleidern ſie ſich etwa elehmen Würde wenn 


Die freiwillige 
Todſünde. 
Dinge, das 1 
vom Storch 
Gefahr vorhanden ift, daß 
Die freiwillige, mit 


Begierde nach ſexuellen Akten ſind 
nherein Todſünden. 
5. Die Sünden de 

a) Hurerei. 

Unter dieſer (fornieatio) verſteht die Moral jeden Geſchlechts⸗ 
verkehr zwiſchen nichtverheirateten Perſonen. Das ſei nach göttlichem 
und menſchlichem Gebot ſtrengſtens unterſagt und in jedem Falle eine 
Todſünde. Dazu gehört auch das Konkubinat, ein Umſtand, der 
in der Beichte anzugeben iſt. 5 

Ferner iſt hier einſchlägig die Proſtitution. Die Moral 
verwirft dieſelbe natürlich als ſtändigen Anreiz zum außerehelichen 
Geſchlechtsverkehr. Reizende Spezialfragen finden ſich in den Büchern 
der Morallehrer. Tamburini, ein Jeſuit, fragt, ob eine Jungfrau für 


r vollendeten Unzucht. 
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„ f f ver⸗ 
die erſtmalige Überlaſſung ihres Körpers eh ee fin 
10 a dürfe als eine entfungferte. Wie hoch der eifes, fagt er alß- 
dürfe damit er gerecht erſchein. Die Höhe a fordern könne, 
ai pendelt wen für die 150 11955 und Ehrbarkel Denn 
a 3 r ei . 
ichte ſi i nehmheit, Schön ER e 
19 0 un 1 de f zu bekommen fei, 11 0 
es ſei he verlangen dürfe als eine abe bg ee fie 
915 ei Eine öffentliche Dirne Be nur 901 05 dn eo 
e ib dürfe ſoviel verlangen a = en 
ein ehrbares 55 ihren ausbedungenen Lohn vor 1 55 1 510 
Die 95 51 15 Frau; dieſe könne den Lohn nur vor 
nicht aber Gewiſſen fordern. b 1 2 3 
Hz 1 1 Ahn 55 Aquin en kt nn SL 
sale s ihrem Gewerbe für ſich behalten dürfen. 
Dirnen den eg die gnädige Erlaubnis, daß man in 15 5 . a8 
Saul fal Dirnen dulde, ihnen Häuſer vermieten 1110 en 
man öffent ich Gewerbes geſtatten dürfe. Magiſtratsmitglie er Nicht 
übung ihre. im Beichtſtuhl erſt allen Ernſtes verſichern, ae: 0 85 
nach i Hl liege, dieſes Übel abzuſtellen, und dann erſt könne 
in ihrer 1 
abſolviert werden. 


8 ED 8 0 jedesmal eine Todſünde, auch wenn z. B. der 
Der E 


gebrauchten Frau darum weiß und damit einverſtanden iſt. 
ae Wil ande. 
% 15 aal ber unter einer Todſünde den Beiſchlaf Ba 
05 en und Verſchwägerten innerhalb der | 2 
N u kirchlichem Geſetz das Eingehen einer Ehe verbieten. 
e 
ie Geke 5 ie Entweihung einer heiligen 
d) r (sacrilegium) verſteht man die Entweihung 5 
W durch einen geſchlechtlichen Akt. Alſo, ent % 85 
Perſon oder in Mönch, eine Nonne den Geſchlechtsakt 110 ee 
ein Prieſter, 1 Ebenſo begeht ein Sacrileg, wer freiwi ig 9 
ſich ech ier Samenerhuß verurſacht, eh 9 0 15 W 
5 1 0 ie wären (nach Liguori) in er der ; 
begatten, 155 I Zeit in der Kirche eingeſchloſſen. Iſt 1 
haltſamkeit menſchlichen Samens in einer Kirche offenkundig ge 1 
ee 10 das ſich begattende Paar bemerkt wird), ſo gi 
1 15 polluiert, befleckt und bedarf neuer Weihe. 
Kirche 
u cht. ö 10 
2 1 152 bereit die Moral den geſchlechtlichen Mißbrauch 1155 
. ee ohne deren Zuſtimmung, ſei es nun, daß fie ie Al 
a oder ihres Verſtandes nicht mächtig ſei; und zwar nich 
Leute, Das Sexualproblem u. d. kath. Kirche. A| 
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einer unbeſcholtenen Frau, ſondern auch einer verdorbenen oder Witwe. 
Das ſind natürlich immer Todſünden. 
Die Vergewaltigung einer Jungfrau iſt ein erheiterndes Thema 
in den Moralbüchern. Der. Jeſuit Laymann ſchreibt darüber: Die 
außereheliche Entjungferung geſchieht entweder mit oder ohne Gewalt— 
anwendung. In der Beichte ſei es gerade nicht notwendig, anzugeben, 
daß die Betreffende noch Jungfrau geweſen ſei. Sei das Mädchen 
mit ſeiner Entjungferung einverſtanden geweſen, ſo ſei weder ihm noch 
Ir 1 ein Unrecht zugefügt worden; nicht dem Mädchen, denn 
Ve gu geilligt; nicht den Eltern, denn die Tochter habe das 
li Were über ihren Leib, ſei es zum ehelichen oder außerehe- 
erkehr. Das verſtoße alſo nicht gegen die Gerechtigkeit, ſondern 
Mäßigkeit. Deswegen ſei der Entjungfernde 
es en gegenüber verpflichtet. 258180 
unr dann k ter ſei Schadenerſatz zu leiſten. Aber auch 
geheim, fo entfale der Sungferung bekannt ne ſei. Bleibe fie 
Richter dazu verurteilt ſatz, außer es würde der Entjungferer vom 


50 um Hilfe zu rufen. Ja, die meiſten Theologen 
ſie b „eine ſolche Jungfrau müſſe 915 
ie bei dem Akte 5 tun laſſen. Es genüge nicht, da 
Eng zen fe Die I de wenn jie 5 9 ch nicht damit 
mige Moraliſten lehren Ta 5 einzuwilligen, ſei ſonſt eine ſehr große. 
It empfangenen dei einer vergewaltigten Frau erlaubt, 
chwangerf Samen wieder zu entfernen, um nicht 
des iguori, i zu erleben. Die Mehrzahl der Mora- 
ſei der dongenen Samens ni 5 ſtrenger und erlauben die Beſeitigung 
ſei der Samen im friedli nach dem Grundſatz beati possidentes 
mukter habe ihn gleich 11 Beſitze des Mutterſchoßes und die Gebär⸗ 
Sa lien. Die an pan als ihr nunmehriges Eigen— 
f eines R erhind x . d 
lee e g eee 
unterbrechen, ſelbſt auf die G ſich umdrehen, um den Beiſchlaf zu 
e fahr hin, daß dabei der männliche Samen 
odſünden: die freiwilli 

alſo mechaniſch verurſa 1 Vergießung des menſchlich en Saiten 
Anſchauen unzüchtiger Bi Oder verſchuldet durch obſch 9 türe dur ch 
danken; Todſü ger Bilder, urch Besch. ſe ne Lektüre, ö 
Todſünde iſt das chäftigung mit unreinen Ge⸗ 


7 ; Ergb 
ſchulden eintretenden Pollution Ohne Se zufällig und ohne Ver⸗ 
ö ünde iſt die unverſchuldete 


. 5 


Pollution, die in Ausübung des Berufes eintritt, bei einem Arzt, 
Krankenpfleger, Beichtvater, wenn er recht ſchmutzige Dinge mit anhören 
muß; man darf aber nicht in ſie einwilligen. Die nächtliche Pollution 
iſt ohne Sünde, wenn man ſie auf keine Weiſe verſchuldet hat; anders, 
wenn man vor dem Schlafengehen unzüchtige Bücher geleſen oder ſolche 
Geſpräche geführt hat. Erwacht man, während eine Pollution vor ſich 
geht, ſo iſt man zwar nicht verpflichtet, die beginnende Pollution hint⸗ 
anzuhalten, weil unmöglich, darf aber nicht in ſie einwilligen. 

g) Sodomie. 

Todſünde in jedem Falle (horrendum erimen); daher iſt nie 
zu erwarten, daß katholiſche Moraliſten jemals den homoſexuellen 
Beſtrebungen Sympathie oder wenigſtens Verſtändnis entgegenbrächten. 

Sodomie ſieht die katholiſche Moral in der fleiſchlichen Vereini- 
gung zweier Perſonen des gleichen Geſchlechts, Männer mit Männern, 
gleichviel in welchem Körperteil, ebenſo zwiſchen Frauen. Als unechte 
Sodomie, die aber der gleichen Behandlung unterſteht, gilt die Be— 
nützung einer Frau durch den Mann auf unnatürliche Weiſe. 

h) Beſtialität. 

Unter Beſtialität im eigentlichen Sinne verſteht die Moral die 
Begattung des Menſchen mit einem Tiere, alſo eines Mannes mit 
einem weiblichen Tiere, einer Frau durch ein männliches. (Kuh, Ziege, 


Eſel, Schaf, Katze, Hund.) Iſt dabei der Akt durch den Samenerguß 


komplett geworden, ſo gilt dies als das ſcheußlichſte Verbrechen nach 
Anſicht der Moraliſten (infandum et execrandum erimen). Uneigent⸗ 
liche Beſtialität iſt es, wenn der Menſch beim Tiere durch Manipu- 
lationen eine Pollution hervorbringt, oder letzteres an ſich ſelbſt bewirkt, 
indem die Tiere abgerichtet werden, an den Genitalien des Menſchen 
zu lecken, bis der Samenerguß erfolgt. Aus dem Beichtſtuhl ſind mir 
genug ſolcher Fälle bekannt. Bloch zitiert einen ſolchen Fall, wo ein 
Kater den Liebesdienſt leiſtete, mit den Worten des Augenzeugen: 

„Wenn ich den vielfachen Mitteilungen Glauben ſchenken darf 
und ſie dürften nicht insgeſamt auf leere Vermutungen zurückzuführen 
ſein, geben ſich unter Südſlaven verhältnismäßig häufig Frauen Pferden 
und Eſeln hin. Wie ſie dabei zu Werke gehen, weiß ich nicht aus 
eigener Anſchauung. Mir war es nur vergönnt, eine bildhübſche Chro⸗ 
wotin zu belauſchen, die ſich nachts vollkommen entkleidet vor einer 
brennenden Lampe ſtehend mit einem Kater abgab. (Das Sexualleben 
S. 702.) 

Eine Frau beichtete mir, daß ſie ſich von einem Schaf belecken 
ließ, nachdem ſie vorher die Genitalien mit Salz eingerieben hatte, 
um das Tier anzulocken. 

4 * 
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Ein lateiniſches Sprichwort ſ E BE 
SF agt 5 “ 
dasſelbe mancher alten Jungfrau Haß e ee, und, däefk⸗ 
e e eben erhaßt ſein, da es vielleicht geeignet 
' gewöhnlichen Menſch ändli ; ? 
manchmal wirkli 2 en oft unverſtändliche Liebe zu einem 
Die Fülle 15 en Schoßhund etwas zu erklären. 
Lande begegnet = alt find durchaus nicht ſelten. Auf dem 
aber nicht ſo ſehr 45 ei 15 Beichte immer dieſen Dingen. Es iſt 
burſchen mit d 05 angeborner perverſer Sexualtrieb, der den Bauern⸗ 
vorhandene Mane el 5 verbindet, ſondern der in manchem Fall eben 
weiblichen Weſen 1 1 Gelegenheit, einen normalen coitus mit einem 
lieber als ſein 15 erlangen. Ein Mädchen wäre dem Sünder ſtets 
Nach der i men 
Ich h b mir 5 das natürlich die denkbar größten Todſünden. 
beſſern ſei und habe eh gejagt, daß mit ſolchen Motiven nicht viel zu 
die Folgen des Bekannt mit dem Hinweis auf das Strafgeſetzbuch und 
icht immer iſt der ee das Unterlaſſen ſolcher Dinge erzielt. 
Forel jagt „Die ſ 11 Jenſeits das geeignete Beſſerungsmittel. 
pathologiſcher eat elle Frage“ S. 273 zu dieſer Sache: „Ein 
ft jedenfalls nicht häu eb, der ausſchließlich auf Tiere gerichtet iſt, 
wöhnlich aus N & 1 Begattung mit Tieren pflegt für ge⸗ 
Sexualtriebes oder dann in 1 zu normaler Befriedigung des 
ho: zu geſchehen. Ich 191 ge von Überreizung und Abwechſlungs⸗ 
0 beobachtet, die, von i hauptſächlich bei Schwachſinnigen oder 
dafl r Stille eines Stalles b 15 Mädchen ausgelacht und verſchmäht, 
venue mit ſchwerer Zuchiſ einer Kuh Troſt ſuchten und fanden, 
geschundene Wüſtlinge dagegen . büßen mußten. Verſchiedene 
perv ER großen Vögeln, K reiben Unzucht mit Ziegen, ſogar mit 
55 erterien überreizten Trieb aninchen und dergleichen mehr, um ihren 
auf 115 der Sexualtrieb i zu befriedigen. Immerhin kommen Fälle 
J. Tere gerichtet iſt. G n pathologiſcher Weiſe einzig und allein 
wie Kaninchen, Hühner Gan auffällig iſt es dabei, daß kleine Tiere, 
ben gehen, während nie ſehr häufig bevorzugt werden und dabei 
ereits Hunden oder Zi es ſelbſtverſtändlich 5 Ti A 
gültig iſt. D Ziegen, und erſt . größeren Tieren, wie 
wobei es iwer, Sexualtrieb ‚ct recht Kühen vollſtändig gleich⸗ 
obei es ſich in der R zu Tieren kommt auch bei F . 
gattung oder zum Ableck egel um Hunde handelt, die A zu Be⸗ 
beifügen, daß vor etlichen der Klitoris abgerichtet werden.“ Sch il 
berichteten, welche auf ſolſ Jahren die Blätter den Tod ei De 
in den Unterleib bekam welch f don ihren geliebten ent 
vollen Tod herbeiführten. ſich einftaßen und einen äußerſt qual- 


„In dieſer „furchtb 
welten ne chtbarſten aller Sünden Sodoms“ ſchreibt Forel 


ir von einem ni 
in nüchternen Standpunkte aus — außer 
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der Tierquälerei) wenn es ſich um kleine Tiere handelt — 

eine furchtbare Sünde, noch ein Verbrechen ee 0 
es, menſchlich und rechtlich betrachtet, in allen Beziehungen eine der 
harmloſeſten Formen der pathologiſchen Verirrung des Sexualtriebes 
Einzig und allein die menſchliche Phantaſie hat ſie mit dem Stigma 
des ſchaurig⸗ſcheußlichen verſehen und zum Verbrechen geſtempelt 
Erſtens wird bei der Sodomie mit großen Tieren niemand geſchädigt, 
auch nicht das Tier ſelbſt; zweitens iſt keine Nachkommenſchaft zu 
riskieren und drittens auch in der Regel keine Infektion. Höchſtens 
mag die Aſthetik dabei verletzt werden, obwohl die Begattung des 
Schwanes mit Leda das Thema mancher künſtleriſchen Darſtellung 
gab; im übrigen aber iſt es für die menſchliche Geſellſchaft ſicher befjer, 
wenn ein Idiot oder ein Schwachſinniger ſich an einer Kuh ſexuell ar 
greift, als wenn er ein Mädchen ſchwängert und für Weitererzeugung 
von Idioten ſorgt; die Kuh frißt gemütlich weiter und alles bleibt 
beim alten. Bei gerichtlichen Fällen dieſer Art fand ich ſtets, daß die 
wirkliche Sünde und das wirkliche Unrecht nicht auf Seite des Sodo⸗ 
miſten, ſondern auf Seite ſeiner Denunzianten und der Richter lag 
die den armen Teufel zu jahrelangem ſchweren Zuchthaus verurteilten 
und damit zugrunde richteten. 

i) Teufelsbuhlſchaft. 

Man würde es kaum für möglich halten, es iſt aber Tatſache 
daß ſelbſt die Theologen unſerer Tage allen Ernſtes in den Moral- 
büchern die Frage abhandeln, inwieweit der Menſch ſich verſündigt 
wenn er ſich in einen geſchlechtlichen Verkehr mit dem Teufel einläßt. 
Sogar Lehmkuhl, der ſonſt einer der vernünftigeren Moraliſten iſt 
glaubt an dieſe Dinge. Sie kämen, ſagt er, wohl ſelten vor, ſeien aber 
durchaus nicht unmöglich. Nach der Annahme der Moral erſcheint der 
Teufel einem Manne in Geſtalt einer Frau und vollführt den Bei⸗ 
ſchlaf (Succubus) oder der Frau als Mann und verführt dieſe dazu 
(incubus). Daß das natürlich als ſchwerſte Todſünde angeſehen wird, 
dürfte klar ſein. 

Solange in der latholiſchen Kirche Schauſpiele wie die Wemdinger 
Teufelsaustreibung**) möglich find, wird auch der Glaube an eine Teufels- 
buhlſchaft, dieſe echt mittelalterliche Erſcheinung, nicht aufhören. In 
die verſchrobenen Köpfe mittelalterlicher Mönche hatte ſich der Teufels— 
glaube eingegraben, als die albernſten Teufels⸗ und Wundergeſchichten 
aus der Heiligenlegende das tägliche Brot ihres armen Geiſtes waren. 


*) Tierquälerei iſt es entſchieden, wenn, wie Stöhr, Paſtoralmedizin S. 467 
berichtet, Matroſen in einer Hafenſtadt des mittelländiſchen Meeres ihren Geſchlechts⸗ 
trieb dadurch befriedigten, daß ſie die Glieder Kälbern in die Naſenlöcher einführten. 

**) Geſchildert im „Freien Wort“. 5. Jahrg. 1905. S. 531. 


— 
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Die berüchtigte Hexenbulle „Summis desiderantes affectibus“ 
des Papſtes Innocenz VIII. iſt wohl das denkwürdigſte Probeſtück, 
nut in der fatholiichen Kirche an Teufelsaberglauben gelehrt wird: 
3 Madige Text findet ſich bei Schmidt, der Hexenhammer 


x 19 Papſt klagt darin den Inquifitoren, es ſei zu ſeinem großen 
lands fc zu ſeiner Kenntnis gekommen, daß in manchen Teilen Deutſch⸗ 
3 nhrlſche 61 Perſonen beiderlei Geſchlechts, ihres Heiles und ihres 
einließen und a vergeſſend, ſich mit dem Teufel in Buhlſchaft 
geſclechlich de in der Geſtalt eines Mannes oder Weibes 
wöru nud ungen mit ihren Bezauberungen, Liedern, Ber 
die Geben und anderem abſcheulichem 5 
Erde, der 8999 N 5 Leibesfrucht der Tiere, die Früchte der 
UND. verderben und nerge, die Wieſen, die Weiden, das Getreide 


auen, verhindern 


gleichen Kaliber 1 päpſtliche Hirtenſchreiben fort 


; en x 
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1 190 mit dem Teufel, hat a t, wie mit der geſchlechtlichen 
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IE nicht erlaubt Geliebte (turpiter amata) des 
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Das Pferd ſatteln, wenn der Herr die Geliebte beſuchen will, iſt 
einem Diener geſtattet; ebenſo das Offnen der Türe, wenn die Geliebte 
zu Beſuch kommt; nicht aber iſt es einem Diener erlaubt, dem Herrn 
eine Leiter herbeizuholen, damit er zu der Geliebten in das Zimmer 
ſteige, oder ihn auf ſeine Schultern zu heben, damit er hinaufklettern 
könnte. 


7. Die Sünden des ehelichen Lebens. 

In den Moralwerken nehmen die Sünden der Ehe immer einen 
bedeutenden Raum ein, mit Vorliebe haben die Autoren dieſe Dinge 
beſprochen, großenteils auch in Spezialſchriften. Wir müſſen es uns 
verſagen, alle Moralwerke nach den Abhandlungen über dieſen Gegen⸗ 
ſtand anzuführen, dazu reicht der Platz nicht. Da wir noch mehrmals 
auf die Anſchauungen der Kirche über die Ehe zurückzukommen haben, 
jo wollen wir an dieſer Stelle nur davon reden, wie die katholiſchen 
Moraliſten die Ehe auffaſſen, was nach ihrer Meinung an der jeruellen 
Betätigung innerhalb der Ehe ſündhaft iſt und deshalb zu unterbleiben 
hat oder gebeichtet werden muß. Für Katholiken dürfte es gut ſein 
zu wiſſen, was ihnen erlaubt und was verboten ſei, dann können ſie 
ſich beim Beichten danach richten. 

Es iſt den Moraliſten ſchon oft vorgeworfen worden, daß ſie das 
eheliche Leben nur von einem ganz niederen Standpunkt aus zu be⸗ 
handeln wiſſen und immer nur das fleiſchliche Vermiſchen im Auge 
haben. Der Vorwurf iſt nicht ſo unberechtigt, als wie von den Ver⸗ 
teidigern wieder geltend gemacht merden möchte. Wenn man ſo ein 
Moralbuch durchlieſt, dann bedarf man allerdings keines andern Buches 
mehr, um „aufgeklärt“ zu werden. 8 

Erlaubt iſt die Ausübung der ehelichen „Pflicht“, wenn einer 
der folgenden Gründe vorhanden iſt: Abſicht der Kindererzeugung, Ver⸗ 
langen des andern Eheteils, Vermeidung der Unenthaltſamkeit, Förderung 
der ehelichen Liebe oder Verſöhnung der Ehegatten. 

Unerlaubt iſt die Ausübung, wenn man den Akt des bloßen Ver— 
gnügens wegen unternimmt, oder wenn man ſich in der Phantaſie vor⸗ 
ſtellt, der Partner wäre eine andere Perſon, was dem Ehebruche gleich 
zuachten iſt. 

Verboten iſt der eheliche Alt jedem Ehegatten, der das Gelübde 
der Keuſchheit abgelegt hat, das heißt, dieſer darf ihn nicht verlangen, 
muß aber Folge leiſten, wenn der andere Teil will. Haben beide das 
Gelübde der Keuſchheit abgelegt, ſo darf keiner der Ehegatten anfangen. 
Verboten iſt der eheliche Akt für denjenigen Cheteil, der ſich das 
Hindernis der Schwägerſchaft zugezogen hat, indem z. B. ein Mann 
die Schweſter ſeiner Frau erkannt hat, oder umgekehrt die Frau ſich 
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einem Bruder ihres Mannes hingab. Da muß erſt der Biſchof dis— 
penſieren, bevor der betreffende Eheteil wieder ſein Recht fordern darf. 
Verboten iſt der eheliche Akt bei der geiſtlichen Verwandtſchaft, wenn 
etwa ein Vater bei einer ſchweren Geburt ohne zwingende Not ſein 
Kind getauft hat; dadurch tritt zwiſchen dem Taufenden und der Mutter 
des Kindes ein „Hindernis“ in Geſtalt dieſer „geiſtlichen Verwandt⸗ 
ſchaft“ ein, jo daß der Vater von feiner Ehefrau nichts mehr fordern 
darf, ehe er nicht wieder vom Biſchof durch Vermittlung des Beicht- 
vaters Dispens erlangt hat. a 
Nicht verboten iſt der eheliche Akt, wenn auch feſtſteht, daß 
die Frau ſteril iſt. Ebenſo dürfen ältere Perſonen die copula vor⸗ 


nehmen, wenn auch ihres Alters wegen kein Samenerguß mehr jtatt- 
nden kann. 


Unter einer läßlichen Sünde verboten iſt die eheliche Ver— 


einigung zur Zeit der Menſtruation der Frau. Nur äußerſt zwingende 

N b zwingen 
Sten könnten die Erlaubtheit rechtfertigen. Es iſt ſogar eine 
ſic 1 nach einigen Moraliſten verpflichtet, in dieſem Zuſtand 
iſche des Herrn fernzuhalten, widrigenfalls ſie eine läßliche 


ee wenn ſie die Kommunion nicht auf eine ſpätere Zeit 
Uberreſte der A ſie das ohne Unbeguemlichteit könne. Das find no 
0 e Unreinheit des menſtruierenden Weibes. Des⸗ 
der Schwan eheliche Akt unter läßlicher Sünde unterſagt zur Zeit 
gerſchaft der Frau und während der Zeit, da fie ftillt. 


übung des Akte vengere Moraliſten wollen in dieſen Fällen die Aus⸗ 
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ie Lei i i j iger den: 

Die Leiftung der ehelichen Pflicht darf verweigert wer 
wenn der andere Ehegatte Ehebruch begangen hat; nach dem Moral⸗ 
grundſatz, daß man dem keine Treue mehr ſchulde, der die Treue ge⸗ 
brochen hat; ferner, wenn der Fordernde nicht den Gebrauch der Ver⸗ 


nunft hat, im Wahnſinn oder in der Trunkenheit, im Delirium. 


Ebenſo, 


die Leiſtung zu oft verlangt wird; die Moraliſten ſagen ge⸗ 
meiniglich Wld 5 Mann in derſelben Nacht ſchen dreimal ae 
iſt, darf die Frau ihn das viertemal zurückwweiſen,) oder wenn ſie ihm 
ſonſt häufig zu Gefallen, darf fie wenigſtens einmal im Monat m mit 
Dank ablehnen, wenn es ihr nicht gerade paßt; ſonſt entſchuldigt oßer 
Widerwille oder Unbequemlichkeit nicht. Verweigerung iſt geſtattet, 
wenn der Fordernde an einer anſteckenden Krankheit leidet, Syphilis, 
Peſt und dergleichen. Verweigerung wegen Schmerzen iſt nur geſtattet, 
wenn die Frau einen erheblichen Schaden für ihre e be⸗ 
fürchtet, worüber der Arzt zu entſcheiden hat. . Nach einigen Autoren 
entſchuldigen von der Leiſtung nicht: Gewöhnliche Schmerzen der 


Schwangerſchaft, ſtarke, aber nur kurz währende Schmerzen, 


dauernde Schmerzen, die nicht gar unerträglich ſind. 


länger⸗ 


ie Leiſtung darf aber nicht verweigert werden, wenn auch 
die En 919 die e wiederkehrende Schwangerſchaft abzehrt und 1 
vor lauter Kinderſegen nicht mehr weiß, wo aus und ein. Gewiſſen⸗ 
hafte katholiſche Familien ſind daher ſtets reichlich mit Kindern ge⸗ 
egnet, allerdings nicht immer erſter Qualität. Denn bei ihnen gilt 
e Zahl der Kinder mehr als deren Eigenſchaften. Sagt doch Liguori 
über ein krüppelhaftes Weſen: Beſſer, daß es überhaupt am Leben, 
als daß es nicht exiſtiere (weil es ſonſt nicht „in den Himmel kommen“ L 


könnte). 


Detailvorſchriften der katholiſchen Moral für die richtige 


Ausübung des ehelichen Aktes im Sinne der Kirche: 


Erlaubt und ſündenfrei find Küſſe und Berührungen, wenn ſie 
nur auf ehrbare oder weniger ehrbare Körperteile (Arm, Nacken) ſich 
erſtrecken. Die Inanſpruchnahme der unehrbaren Körperteile, der 
Genitalien, iſt nur dann geſtattet, wenn die Manipulationen als der 
Beginn der copula anzuſehen find, gewiſſermaßen dazu gehören; jet 


es alſo, daß derartige Handgriffe dazu dienen, bei ſich oder dem andern 
Teil die libido richtig zu erregen, oder zur Ausführung des Aktes 
zweckdienlich ſind. Dahin gehört zum Beiſpiel auch die Erlaubnis für 
die Frau, ſich durch geeignete Maßnahmen ſogleich nach der Begattung 


1 


zu befriedigen, wenn der Mann, ohne die Befriedigung der Frau ab⸗ 


*) Siebert ſagt S. 124: „Einmal zum Gutenachtgruß und das andere Mal 
zum Gutenmorgen, das genügt doch wohl allen Anſprüchen.“ (Sex. Moral.) 
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zubarten ſich zurückzieht, ſobald er ſeinen Zweck erreicht hat (Näheres 
ſiehe „Paſtoralmedizin “). 

Unter läßlicher Sünde verboten iſt die Freude am Geſchlechtsakt. 
Wenn man alſo bloß des Sinnenkitzels wegen zur Begattung ſchreitet, 
iſt dies Sünde und zu beichten. Desgleichen ſind verboten Be⸗ 
rührungen und Manipulationen an den Geſchlechtsteilen, ſowohl bei 
ſich als beim andern Eheteil, wenn man nicht ernſtlich vor hat, darauf 
die Begattung folgen zu laſſen. Geſchieht das des bloßen Vergnügens 

Sünde, aber bloß eine läßliche, auch 

Zeugungsglied erregt würde. 
ter, wenn Eheleute den Geſchlechtsakt 
rechen, bevor der Samenerguß erfolgt iſt und Gefahr beſtünde, 


0 : n des Mannes der E h erfolgen 
an bene en Die delete daß dige Gefahr aug ac n 


efahr ausgeſchloſſen iſt, Ka 
uber daß fie mehr können, ſo dürfen ſi 
ne ſich einer Sünde ſchuldig zu machen. g 
ſtrengſtens verboten find Ber 
einen an men, welche bezwecken, ohne den ehelichen Alt 
du Es darf alſo eine Frau, der die 
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i öglich iſt, die künſtliche Befruchtung, indem durch den 
ag e Sn des 11 mittels eines In⸗ 
N in di ibfi e injiziert wird. 

a 5005 Seit 105 haben ſich die Moraliſten 
Genfer über Die bei der Wand e 1 15 
; ; inzig und allein m x 
915 11 n h nämlich die Frau unten und der Mann oben 
15 1 Sn andere Lage erklären ſie für eine Unordnung und läßliche 
a n enormen ijt natürlich die Notwendigkeit einer Lagever⸗ 
re we en Körperfülle, zur Zeit der Schwangerſchaft; doch joll 
dach df genommen werden, daß nicht etwa während der 
ar 1 Lage die Gefahr eines Samenerguſſes eintrete. Für die 
Erlaubtheit aller andern Lagen: Sitzen, Stehen, von hinten oder 1 
der Seite, iſt vorausgeſetzt, daß der Akt vollſtändig ermöglicht ſei nd 
keine Gefahr beſtehe, daß der Samen außerhalb des eee 
vergoſſen werde. Dann drücken auch hier die Morallehrer ein Auge zu. 
Meiſtens ſchließen die Moralbücher mit der Mahnung an den 
Beichtvater, er ſolle im Se 1a N nicht zu weit gehen und fein 
ji is er ch unkluges Ausfragen. 
eee 115 auch beifügen zur Erklärung der 
Kaſuiſtik der Moraliſten. Die meiſten Lehrbücher der Moral ent⸗ 
a Anzahl praktiſcher Fälle, um an ihnen dem Beichtvater 
1 Be rich 1 Weg zu weiſen, wie er den Fall zu löſen habe. 
gaeic 10 55 5 genügt, um ein Bild davon zu bekommen, wenn ich 
= En Morallehrbuch des Jeſuiten Güry ein ſolches Beiſpiel, das 
un a zu gelten hat, herſetze. Güry ſchreibt: 
a Anna, welche einen Ehebruch begangen hat, antwortet deshalb 
1 15 wöhniſchen und frageluſtigen Gemahl das erſtemal, ſie habe 
Gen mch gebrochen, das zweitemal, da ſie inzwiſchen von der 
85 27 biowiert worden war, antwortet ſie: Ich bin eines ſolchen 
Sünde 115 nicht ſchuldig. Weil aber der Gemahl im Fragen nicht 
n leugnet ſie das drittemal den Ehebruch gänzlich ab und 
be ihn nicht begangen, indem ſie an einen ſolchen Ehe⸗ 
155 dente, den ſie zu offenbaren nicht verpflichtet iſt, oder ſie Ae 
Ich habe keinen dir zu e Ehebruch begangen. Es frag 
i iſt Anna zu verurteilen?“ 8 
* ae kann in allen dieſen drei Fällen von der Lüge 
freigeſprochen werden. Im erſten Falle konnte ſie nämlich ſagen, ſie 
habe die Ehe nicht gebrochen, weil dieſe (rotz des Ehebruchs) 1 
beſtand. Im zweiten Falle, daß ſie an dem Verbrechen des e 
unſchuldig ſei, weil nach Ablegung der Beichte und nach Empfang 1 
Abſolution ihr Gewiſſen von jenem Verbrechen nicht mehr beſchwer 
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wurde, da ſie die moraliſche Gewißheit hatte, daß ihr jenes vergeben 
worden U Ja, fie En dies ſogar mit einem Eide bekräftigen, nach 
dem heiligen Liguori, nach Leſſius, den Salmanticenſern und Suarez, 
gemäß der allgemeinen Meinung. Auch im dritten Falle konnte 105 
nach probabler Meinung leugnen, daß ſie den Ehebruch begangen habe, 
mit dem Gedankenvorbehalte, ſo, daß ſie ihre Sünde dem De 
offenbaren müßte, ebenſo wie ein Verbrecher dem ungeſetzlich fragenden 
Richter antworten kann: Ich habe das Verbrechen nicht begangen, wo⸗ 
bei er ſich denkt, er habe es nicht ſo begangen, daß er verpflichtet ſei, 
es jenem einzugeſtehen.“ (Casus conseientiae, S. 129.) 


III. Die Vaſtoralmedizin. 


Was verſteht man eigentlich unter Paſtoralmedizin? Früher nannte 
man dieſe Disziplin kurz und gut medieina sacra, oder medieina 
gerlea und wußte daß man darunter eine Anweiſung zur pfarrlichen 
Medizinalpfuſcherei zu verſtehen Hatte. Denn Bauern pfarrer und 
Bauerndoktor 
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vorhanden. nen geweih 
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ſorger zur Ausüb 1 Erörterungen, deren Kenntnis dem Seel 
e ung ſeines Amtes nötig iſt.“ Daneben ſoll das 


rde uns bei unſerem et 


Lyzeum zu Eichſtätt i heologiſchen Studium am biſchöflichen 
Gipsmodell einer 1 10 der Anthropologie von eine 


m geiftlihen Profeſſor auch ein 
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Handbuch „dem Arzte diejenigen dogmatiſchen und moraliſchen Grund⸗ 
fähe ae welche er kennen muß, damit fein Handeln überall die 
rechte Sicherheit und Sittlichkeit erhalte.“ Wenn auch das Bedürfnis 
der Arzte, geſteht der Verfaſſer denn doch zu, über die auf Ausübung 
ihres Berufes bezüglichen Grundſätze und Lehren der Theologie ſich 
zu unterrichten, ſich heute nicht in dem Grade geltend mache, wie das 
Bedürfnis der Seelſorger nach den einſchlägigen mediziniſchen Kennt⸗ 
niſſen, ſo ſei der Grund für dieſe Erſcheinung nicht 5 nien au 
ſuchen, daß dieſes Bedürfnis etwa nicht vorhanden wäre, als vie mehr 
darin, daß die materialiſtiſche Richtung der mediziniſchen Wiſſenſchaft 
das Bedürfnis nicht zur Geltung kommen laſſe! Ebenſo wie der Prieſter 
oft ratlos daſtehe in betreff einzelner moraliſcher Fragen, wenn ihm die ein⸗ 
ſchlägigen phyſiologiſchen oder pathologiſchen Details unbekannt oder 
mangelhaft bekannt ſeien, gebe es auch eine Anzahl poſitiver Lehren 
und Satzungen der Moral und ſelbſt der Dogmatik, ohne deren Kennt⸗ 
nis der Arzt nur zu leicht fehlgreifen und dabei ſich ſelbſt und ſeinen 
Pflegebefohlenen einen mehr oder weniger erheblichen Schaden zufügen 
werde. Leider aber ſei es nur zu wahr, daß den Studenten der Me⸗ 
dizin bei der Maſſe des zu bewältigenden Materials keine Zeit bleibe, 
ſich mit der Theologie zu befaſſen, daß ihnen dazu auch eine für ſie 
paſſende Gelegenheit auf unſern heutigen Univerſitäten nicht geboten 
werde. Ebenſo wahr und noch mehr zu beklagen ſei der Umſtand, daß 
die Lehre und nicht ſelten die Praxis der mediziniſchen Lehrer unſerer 
Univerſitäten ſehr oft mit der Moral in Widerſpruch ſtehe. 

Solche Anpöbelungen unſerer Univerſitätslehrer leiſtet ſich ein 
praktiſcher Arzt, Sanitätsrat dazu! Daher erklärt ſich das komiſche 
Mißverſtändnis, daß Schröder in dem Buch „Die Vorbeugung der 
Empfängnis aus Ehenot“ S. 35 dieſen ultrakatholiſchen Arzt als 
„katholiſchen Pfarrer Capellmann“ bezeichnet. 

Denſelben Eindruck bekommen anſcheinend alle Leſer der Capellmann⸗ 
ſchen Werke. Denn auch Dr. H. Janke ſchreibt (Die Übervölkerung und 
ihre Abwehr S. 85), daß der Malthusſchen Lehre „ein eifriger Gegner 
entſtand in der Perſon des katholiſchen Pfarrers Capellmann.“ Dieſer 
Arzt ſcheint eine Ehre darein geſetzt zu haben, für einen katholiſchen 
Pfarrer gehalten zu werden. 

Welcher Art übrigens ſo ein gläubiger Arzt nach dem Willen 
der katholiſchen Kirche ungefähr wäre, können wir aus v. Olfers 
Paſtoralmedizin erſehen. Es ſei im voraus bemerkt, daß er ſeine 
Forderungen auf das mindeſte Maß zurückführt: „Manche der aus 
Liguori in die neuen Lehrbücher übergegangenen Beſtimmungen ſind 
übrigens völlig veraltet und können hier füglich unberückſichtigt bleiben.“ 

rotzdem find die Verpflichtungen des gläubigen Arztes keine kleinen. 
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Gegen das fünfte Gebot, jagt v. Olfers, ſündigt der Arzt, wenn 
er Kuren unternimmt, ohne gehörig unterrichtet zu ſein, und wenn e 
falls ein außergewöhnlicher Fall vorkommt, ſich über dieſen nicht 
durch ſpezielles Studium zu unterrichten ſucht. Ebenſo, wenn er mit 
Mitteln, deren Wirkungsweiſe unbekannt ſei, an Kranken Verſuche mache. 
Nach dieſer Charakteriſierung müſſen die Pfarrer die Arzte ſchon 
für rechte Tölpel halten. 


v. Olfers wiederholt die Beſchuldigungen der Moraliſten Güry 
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Einige nädi 8 
die durch ie Pin nahen werden den Arzten zugeſtanden: „Arzte, 
zu verkehren, und dad ac igt find, mit dem andern Geſchlecht nähe, 
ſind, können in der 515 in einer »nächſten Gelegenheit zur Sünde 
Beſchäftigung lufgebe 1 abſolviert werden, Ei ohne daß ſie He 
wobei ſich der Autor auf Ligu o ungereimtes Zeug leſen wir S. 175, 

uft. 
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welcher zu Lehrzwecken der Anatomie die Leichen von nicht Verdammten 
zu ſezieren wagt, ohne vorher biſchöfliche Erlaubnis erholt zu haben. Sn 
Deutſchland, das Land der Ketzer, iſt dieſe Beſtimmung nie urgiert en 5 

Der Hausarzt eines Nonnenkloſters muß die biſchöfliche fande 8 
nis, das Kloſter zu betreten, alle drei Monate erneuern laſſen. 0 n 5 
Arzte dürfen ſolche Klöſter nur als Vertreter des f e 1 
Konſultationen mit dieſen betreten. Der Arzt muß von zwei ib ur 
Nonnen begleitet ſein. Verſtöße hiergegen ziehen eine dem Papſt z 
Aufhebung reſervierte Exkommunikation nach ſich. 1 None 

Da genießen die oft noch recht jugendlichen Beichtväter der An en 
klöſter größeres Vertrauen, wenn ſie im Beichtſtuhl unter vier Aug 
mit den Nonnen plaudern. 0 Let 

Über die wiſſenſchaftliche Qualifikation ſolcher Verfaſſer von 55 
büchern der katholiſchen Paſtoralmedizin ſind wir bald im reinen, w 
wir in den Vorworten dieſer Bücher leſen: b Ac bend 

„Endlich bedarf es wohl kaum der Verſicherung, daß ich 1 5 
ſichtigt habe, überall mit den Lehren der römiſch⸗katholiſchen Kir 55 
in Einklang zu bleiben. Ich hoffe, daß ich von dieſer Lehre nirgend⸗ 
wo abgewichen bin, erkläre aber überdies, daß ich alles, was etwa % 
dieſem Buche mit der Kirchenlehre in Widerſpruch ſtehen ſollte, ſofor 
und unbedingt zurücknehme.“ (Capellmann.) 72 

„Sollte ic da, wo ich in meinen Ausführungen eee 
Gebiet berühren mußte, wider Wiſſen und Willen etwas e 8 
haben, was mit den Lehren unſerer heiligen Kirche nicht im Ein 10 
ſteht, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß ich dies unbedingt und willig 
zurücknehme.“ (v. Olfers.) 1 5 

„Sollten Verſtöße gegen die e 7 untergelaufen ſein, 
nehme ich dieſelben beſtimmt zurück.“ (Marx. 5 . ö 

? 5 erfülle ich ar eine unumgängliche Pflicht, 19655 
ich meinem hochverehrten Zenſor, Herrn Dr. Renninger, Mind 105 
biſchöflichen Klerikalſeminars, und meinem lieben Freunde b un lien 
maligen Spitalgenoſſen, Herrn Emmerich, Regens am biſch 5055 
Knabenſeminar, für all' die werktätige Teilnahme danke, aut si 
Herren mich bei der Abfaſſung dieſes Buches unterſtützten! “ (Stöhr) 

Alſo: gut kirchlich „gewappelt und geſtempelt“, das iſt die Nau 
gnomie dieſer Lehrbücher. Es iſt eine Seltenheit, daß man ſich ſelbf 
das Armutszeugnis in ſo prononcierter Weiſe ausſtellt. 

Da lobe ich mir das Verhalten zweier anderer Herren. In 
Schwaben lebt ein bedeutender Nervenarzt, deſſen Bruder Lyzealprofeſſor 
iſt. Dieſe beiden trugen ſich mit dem Gedanken, gemeinſam eine 
Paſtoralmedizin zu verfaſſen. Bald kamen ſie aber auf grundlegende 
Widerſprüche, über die ſich Arzt und Theologe niemals einig werden 
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eine Verhandlung gegen den Abbs Caſſan ſtatt. Wie das Gericht 
anerkannte, ſtand er im Rufe eines liederlichen Seelſorgers, der gerne 
Beziehungen zu den Mädchen ſeiner Pfarreien anknüpfte. Mit dem 
Antritt feiner Stelle in Faugeres lernte er unter ſeinen Beichtkindern 
eine gewiſſe Auguſtine Lange kennen. Er ſuchte ihre Nähe und ſchloß, 
um das Verhältnis etwas ungeſtörter treiben zu können, innige Freund⸗ 
ſchaft mit den Eltern des Mädchens. Dasſelbe war verlobt, die Ver— 
lobung ging aber zurück und die Verlaſſene fand in dem Abbe einen 
willkommenen Tröſter, bis ſich die Folgen der Troſtſpendung zeigten. 
Das Mädchen wurde von ſeinen Eltern verſtoßen und der Abbe ver- 
ſchaffte ihr ein Unterkommen in Marſeille. Bald aber kehrte es heim⸗ 
lich zurück und fand im Pfarrhauſe verſchwiegene Aufnahme. In einer 
Nacht veranlaßte der Abbé die Entbindung mit dem Reſultat, daß 
Mutter und Kind ihm unter der Hand ſtarben. Während die Mutter 
vor Schmerzen laut jammerte und durch Verblutung langſam ihr 


Leben aushauchte, ſpendete der Pfarrer dem Neugeborenen die Not- 


taufe und verſah die Mutter mit der letzten Olun i rub 
der Pfarrer in ſeinem Garten, die tote Mien ee 155 111 
weile den ahnungsloſen Eltern zu. Mit drei Jahren Gefängnis ſühnte 
Abbe Caſſan ſeine Tat, ein Opfer der Paſtoralmedizin. - 
Solche Fälle kommen natürlich nicht zur Kenntnis des katholiſchen 
Volkes und ich finde es unſchön von Marx, wenn er S. 100 die 
san a ſolchen Dingen andern zuſchiebt: „Meiſtens ſind es alte 
70 805 ie, ohne dazu legitimiert zu ſein, ſich mit dem Beiſtande 
ei Geburten beſchäftigen, welche, neben Hebammen und Arzten, ſich 
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Mutter die Schuld daran, ſo ſei das eine ganz ſpezifiz ierte Sünde, 
ein parricidium (Verwandtenmord). Ohne ſchwere Sünde könne nie⸗ 
mals direkt der foetus durch abortus oder in anderer Weiſe getötet 
werden, ſelbſt wenn dies als das einzige Mittel zur Lebensrettung 
der Mutter erſcheine. 

Auch Schüch meint in ſeiner Paſtoraltheologie ($ 300 II), daß 
„dieſes Verbrechen ſeiner Natur nach dem des Mordes gleichkommt, 
nur wegen der Verborgenheit viel leichter als dieſes begangen wird.“ 

So könnten wir noch Dutzende katholiſcher Moraliſten anführen. 

Anders iſt zum Teil die Stellungnahme in den Paſtoralmedizinen. 
Als Arzte ſind ſich deren Verfaſſer klar über das Unſinnige des 
Kirchengebotes, das ihnen verbietet, nach den Erforderniſſen der 
Geburtshilfe zu handeln, als Katholiken aber und theologiſche Lehrer 
müſſen ſie bei ihren Darſtellungen, wie ſie ja ſchon im Vorwort 
ſagen, im Einklang bleiben mit den Lehren der Kirche. Und da kommen 
nun dieſe Lehrer auf einen famoſen Trik: die Unterſcheidung zwiſchen 
direktem und indirektem abortus. 

Marx ſagt über den direkten abortus: „die abſichtliche Einleitung 
des abortus iſt die Vernichtung eines menſchlichen Weſens, ein Mord,“ 
und nennt ihn mehrmals ein „Verbrechen“. 

Derſelben Anſicht iſt auch Capellmann, welcher ſich gleichfalls zu 
dem Gebot der Moraliſten bekennt: nunquam licet directe abortum 
procurare, niemals dürfe man direkt den abortus veranlaſſen. In echt 
jeſuitiſcher Klügelei ſucht Capellmann und mit ihm die andern Paſtoral⸗ 


mediziner aus dem „direkte“ ein „indirekte“ zu machen. Er verteidigt 


ſich gegen die Einwürfe ſeiner Gegner, welche dieſe Deutelei nicht gelten 
laſſen wollen. Capellmann jagt: „Indirekt (alſo nach den Moraliſten 
erlaubt) würde die Einleitung des abortus ſein, wenn jemand Mittel 
anwendete, welche zur Abwendung der Gefahr für die Mutter nötig 
oder dienlich erſcheinen, aber nebenher vorausſichtlich den nicht inten⸗ 
dierten abortus hervorrufen können.“ 

„Sonach iſt es erlaubt, bei der Behandlung von kranken Schwangeren 
ſelbſt ohne dringende Lebensgefahr Mittel anzuwenden, welche nach 
den Erfahrungen der mediziniſchen Wiſſenſchaften direkt zur Heilung 
der Mutter nötig oder geeignet ſind, wenn auch dieſelben erfahrungs⸗ 
gemäß zuweilen den abortus bewirken können, aber nicht bewirken 
müſſen, und wirklich höchſt ſelten bewirken. Die wahrſcheinlich oder 
ſicher durch das Mittel zu erreichende Heilung der Mutter ſteht einer 
nur möglichen Gefährdung der Frucht gegenüber, der direkt gewollte 
gute Effekt iſt alſo gleichwertig dem möglicherweiſe erfolgenden üblen 
Effekte. Hieher gehören alle innerlichen, pharmazeutiſchen Mittel in den 
Gaben, wie ſie zur Heilung anderer Krankheiten erforderlich ſind. 

5 


88 


Ebenſo gehören hierher Bäder, Aderlaß, Einſpritzungen: in die Genitalien 
und ähnliches. Selbſtverſtändlich iſt darauf zu achten, daß bei der 
Anwendung ſowohl der inneren wie äußeren Mittel das zur Heilung 
der Mutter erforderliche Maß nicht überſchritten werden darf; man iſt 
auch hiebei verpflichtet, den doch möglichen Effekt des abortus nach 
Kräften zu verhindern.“ : 
Darin ſtimmen ihm auch die Moralijten zu. Nicht aber in dem 
andern Falle, da Capellmann durch eine ſonderbare Logik den direkten 
Abortus in einen „indirekten“, alſo erlaubten verwandelt. Er ſagt 
nämlich, in dem einzigen Fall, daß der ſchwangere Uterus irreponibel 
im kleinen Becken eingeklemmt ſei, wie dies bei Rückwärtsbeugung, 
Senkung und Vorfall des ſchwangeren Uterus ſein kann, halte er, 
wenn alle andern bekannten Mittel der Wiſſenſchaft nicht mehr zu 
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Streiter Gottes. Das läßt einen Schluß ziehen auf den Wind, der 
in der Kirche weht, wo die maßgebenden Stellen ſitzen. 55 

Im Zuſammenhang mit dem Abortus wird auch die Frage er— 
örtert, ob eine Mutter, die nicht gebären kann, ohne ſelbſt und mit 
dem Kinde dem ſicheren Tode zu verfallen (etwa bei Beckenenge), wenn 
die Tötung und Herausnahme der Frucht aus moraliſchen Gründen 
unterbleibt, gehalten ſei, ſich dem Kaiſerſchnitt zu unterziehen (der Her- 
ausnahme des Kindes durch die geöffnete Bauchdecke). Die Moraliſten 
ſagen: Nein, die Mutter, wenn ſie nicht mag, braucht ſich nicht dieſer 
Operation zu unterwerfen; ſie darf es vorziehen, ſamt dem Kinde zu 
ſterben. Demgegenüber betonen die Paſtoralmediziner durchweg, man 
ſolle der Mutter im Guten zureden, daß ſie ſich der Operation unter⸗ 
werfe, die doch höchſt wahrſcheinlich ihr Leben rette. 

Iſt die Mutter nicht zu überreden, ſo iſt der Arzt machtlos; nach 
der Moral darf er ja das Kind nicht töten und extrahieren. Somit, 
jagt Capellmann, „kann ſelbſt in dem Falle, für welchen ſo ziemlich 
alle Geburtshelfer die Verkleinerung des lebenden Kindes für indiziert 
erachten, nämlich da, wo bei Alternative zwiſchen Kaiſerſchnitt und 
Verkleinerung des Kindes das Intereſſe der Mutter die Beendigung 
der Geburt erfordert, die Mutter aber den Kaiſerſchnitt nicht an ſich 
will machen laſſen, — ſelbſt in dieſem Fall kann dem Arzte die Tötung 
des Kindes nicht erlaubt ſein. Es bleibt ihm ſomit abſolut nichts 
anderes übrig, als den Tod des Kindes oder ſelbſt den Tod 
der Mutter, den er mit erlaubten Mitteln ja nicht abzuwenden 
imſtande iſt, abzuwarten und dann für das noch vorhandene Leben 
zu tun, was die Kunſt vermag“. 

Von der Brutalität einer ſolchen „Moral“ wenden wir uns mit 
Ekel ab. 

Marx wagt es, anderer Anſicht zu ſein, als hier Capellmann, 
dafür wird er aber auch als Ketzer von den Moraliſten abgekanzelt, 
welche keinen andern Standpunkt zulaſſen als den eben gekennzeichneten. 
In Erkenntnis der Unhaltbarkeit der katholiſchen Moral ſagt Marx: 
„Der Arzt befindet ſich in einer ſolchen Situation in einer Notlage. 
Handelt er nach den Regeln der Geburtshilfe, ſo kommt er mit den 
Anſichten der Moraliſten bezw. ſeinem Gewiſſen in Konflikt. Unterläßt 
er das von der ars obstetritia vorgeſchriebene Handeln, jo kann er 
wegen „Kunſtfehlers“ belangt werden, ſei es wegen fahrläſſiger Körper⸗ 
verletzung, ſei es wegen fahrläſſiger Tötung. In beiden Fällen trifft 
der erſchwerende Umſtand bei der Fahrläſſigkeit zu, daß der Täter zu 
der Aufmerkſamkeit, welche er aus den Augen ſetzte, vermöge ſeines 
Berufes beſonders verpflichtet war.“ Die Bitterkeit des Vorwurfes, 
man werde doch nicht nach einem Geburtshelfer rufen, der durch Fein: 


Zaudern und Bedenken ſo wenig dem Charakter entſpreche, den er ſich 
beilege, beantwortet Bergervoort in der Polemik damit, daß er Marx 
vorwirft, bei einem katholiſchen Arzte komme in erſter Linie die Moral 
und ſein Gewiſſen in Frage. Ein gläubiger Arzt wiſſe, daß ein 
Konflikt mit Gott und dem Gewiſſen vor allem zu vermeiden ſei. Und 
wenn er auch wegen „fahrläſſiger Tötung“ in Verlegenheiten komme, 
ſo habe er ſich mit dem Bewußtſein zu tröſten: Man müſſe Gott mehr 
gehorchen als den Menſchen! 
Nehmen wir den Fall praktiſch: Eine weibliche Beamtin, Mutter 
mehrerer Kinder, der Mann geſtorben, iſt in der oben geſchilderten 
Lage, der Arzt ſteht daneben, betet vielleicht den Roſenkranz, anſtatt 
einzugreifen, wie er es gelernt hat, und Mutter und Kind ſterben ver- 
zweiflungsvoll weg. Nun kommt die Nemeſis. Der Arzt hat alſo 
ſeinem „Gewiſſen“ mehr gehorcht, als den Geboten feiner Kunſt. Die 
Kinder ſind dank ſeinen religiöſen Bedenken nun ohne Ernährerin. 
Wer wird für fie ſorgen? Hätte der Arzt gehandelt, wie es ihm feine 
Pflicht vorſchrieb, ſo wäre das Leben der Mutter gerettet worden. Es 
fee letzt zuerſt durch Vorentſcheidung der Verwaltungsbehörden 
Geburtshilfe Hs 80 N fahrläſſiges Handeln und Unterlaſſung der 
der Vormund des Waſſen Sad ſchuldig gemacht hat. Dann kann 
durch ſein Verſchulden ihre 
ſicher, daß er nun auch für 


erwerletzung reſp. Töt 

Wenn ſich der „gläubig ung belangen. 
fl nn dann mag er den fa 
alls erſehen wi i RR er) 
Arztes, wenn 65 a Möglichkeiten, daß die Lage eines „gläubigen 


halb dieſe Spezies vontholiſc fein will, feine beneidenswerte iſt, wes⸗ 


Exemplaren zu a gottlob auch nur in wenigen jeltenen: 


heit, faßt feinen Beruf denn do wahre Arzt, der Helfer der Menjch- 


Moraliſten „ungläubig“ ist. hre, wenn er nach dem Sinne dieſer 

12 Beruf zu tröſten Bi arüber wird er ſich mit der Freude an 
ie offizi 1 

der ihm wu hene 11 5 naeh Mitche, die dem Arzt das Befolgen 

nicht ſo leicht geändert werdend ſchiebenen Maßnahmen verbietet, wird 


auf offizielle Entſcheidungen der Die Moraliſten ſind in der Lage, ſich 


; 0 ömiſchen Behörd berufen, die 
ihnen gegen die Arzte Recht r ehörden zu be ‚ 

rffä ; 5 geben. Die neueſte Entſcheidung, welche 
erklärte, daß jede Operation, welche direkt auf 1 des Abortus 
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hinziele, wenn auch das Leben des Kindes im Schoße der Mutter nicht 
direkt zerſtört werde, dem Morde gleichzuerachten ſei, datiert erſt vom 
24. Juli 1895. 

Die Münchner mediziniſche Wochenſchrift vom 11. Dezember 1894 
hatte ſich veranlaßt geſehen, über einen Fall zu klagen, wo ein Geiſt⸗ 
licher ein bereits eingeleitetes Verfahren einer künſtlichen Geburtshilfe 
zu verhindern wußte. Das biſchöfliche Ordinariat Augsburg hatte zu 
dieſem Fall natürlich in der oben ausgeführten Art ſeine Entſcheidung 
getroffen, wonach der Prieſter, der dem Arzt ins Handwerk falle, ihn 
an der Herbeiführung eines Abortus hindere und es ihm unterſage, 
nur ſeine Pflicht tue und daß von einem unberechtigten Eingriff in 
ärztliche Befugniſſe keine Rede fein könne. Darüber war die Arztewelt 
mit Recht verblüfft, und in der genannten Zeitſchrift machte ſich die 
Klage Luft: „Wir möchten darum hoffen, daß der hier erörterte Fall 
ſeine endgiltige Erledigung noch nicht gefunden habe. Wir glauben, 
daß eine Korrektur des biſchöflichen Ordinariates Augsburg, das ſich 
auf Quellen ſtützt, die heutzutage doch unmöglich mehr als maßgebend 
anerkannt werden können, auch im Intereſſe der Kirche gelegen wäre, 
denn in einer Zeit, wo der Kampf für die Religion“ Loſungswort ge⸗ 
worden iſt, ſollten die berufenen Hüter der Religion doch Bedenken 
tragen, dem geſunden Menſchenverſtande vor den Kopf zu ſtoßen.“ 
Als ehemaliger Träger der Soutane kann ich dieſen Ausführungen 
gegenüber nur jagen: „Lasciate ogni speranzal“ Tauſendmal hat 
das die Weltgeſchichte ſchon bewieſen. 8 

Damit bei einer ſo ernſten Situation auch das heitere Moment 

icht fehle, wollen wir bekennen, daß die Theologen allen Ernſtes die 
8 e aufwerfen, ob in gewiſſen Fällen nicht auch der Prieſter ſelbſt 
aplichte ſei, an einer Gebärenden oder geſtorbenen Schwangeren 
u tionen vorzunehmen, damit das Kind in ihrem Leibe zur Taufe 
en werden könne. Es könne nämlich vorkommen, daß etwa auf 
gebraß) de, wo der nächſte Arzt weit weg wohne, eine Schwangere 
den, Lide ihr Mind noch am Leben fei. Zatfüchlich find folche Fälle 
1% 155 ekommen, daß Prieſter an der noch warmen Leiche den 
Dr 1 vornahmen, um das Kind taufen zu können. Denn der 
Sale Taufe gilt dem Prieſter als ein entjeglicher Verluſt, größer, 
A des Lebens. Der Provinzialinquiſitor Cangiamila gab 1745 
als 5 auf katholiſcher Seite ein Werk heraus, Embryologia sacra, 
erſtma 0 den ariſtoteliſchen Irrtümern aufräumte und die neueſten 
das m en der Medizin verwertete. In dieſem Werke tritt er für 
Fon des Prieſters ein, den Kaiſerſchnitt an der geſtorbenen 
Verpflich n vorzunehmen. Seinem Beiſpiele folgten mehrere Autoren. 


e 
SE (Handbuch der Paſtoralmedizin, S. 257), war 1835 derſelben 
Vering 
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Anſicht, daß ein Prieſter nämlich die nötigen chirurgiſchen Kenntniſſe 
beſitzen müſſe, um nötigenfalls ſelbſt ohne Aſſiſtenz den Kaiſerſchnitt 
vornehmen zu können. Dr. Matthias Macher endlich erklärt in ſeiner 
Paſtoralheilkunde für Seelſorger“ 1860 diejenigen für „Schwach—⸗ 
köpfe“, welche die Vornahme des Kaiſerſchnittes durch den Prieſter für 
etwas Unziemliches halten. Die neueren Autoren jedoch verwerfen 
ohne Unterſchied ein Eingreifen des Prieſters in einer ſo heiklen 
Situation. Capellmann ſagt: „Unziemlich iſt der Kaiſerſchnitt für den 
Prieſter entſchieden; ich denke, das bedarf keiner Erläuterung. Wollte 
man nicht mit demſelben Rechte den Prieſter mit der ganzen Geburts⸗ 
hilfe vertraut machen, damit er im Notfalle als Geburtshelfer fungieren 
könne? Auf dem Lande könnte dadurch auch zuweilen ein Kind oder 
ſelbſt Mutter und Kind gerettet werden. Es wäre doch für den Prieſter 
1 durch rechtzeitige Ausführung der placenta praevia, 
re Du Mutter und Kind im höchſten Grade gefährdet, eine 
re = a zu retten, als durch den Kaiſerſchnitt vielleicht 
Falle 1855 25 0 115 Der Unterſchied liegt nur darin, daß im erſten 
f e würde, dem Prieſter eine ſolche Pflicht 
ſchreibt, es fol ſo ih für den zweiten Fall einer dem andern nach— 
erſcheint Be veiflich weil — es ſchon vorgekommen iſt, alſo möglich 
arzt die Ausfil 1100 51 eine ſolche Verirrung, weil für den Nicht- 
man wegen 978 Sn Operation eine heroiſche Tat iſt und weil 
zeiht“ Und, möchte mus leicht das Unſchickliche überſieht und ver⸗ 
als Heir der Wet ich hinzufügen, weil es der latholiſche Prieſter 
zupfuſchen, Medizi gewohnt iſt, kraft feines Berufes in alles drein⸗ 
„Medizin ſo gut wie Politik 
Capellmann warnt daher: „ . 


auch gefährlich iſt das Unter Aber nicht unziemlich allein, ſondern 


der Medizin. 9 nehmen dieſer Operation für den Laien in 
des Todes zu ne von der Schwierigkeit, den wirklichen Eintritt 
nicht nur eine ea erfordert die Operation des Kaiſerſchnitts 
eine bebeutende technisch enntnis der betreffenden Teile, ſondern auch 
fehlen e wenn ca e Geſchicklichkeit, die dem Laien auch dann 
auch halb auswendig wißt noch ſo genaue Beſchreibung der Operation 
Leiche einer eben verſto be Der Kaiſerſchnitt an der warmen, friſchen 
für den Sachverſtändi Ben Frau iſt eine Operation, welche ſogar 
Operation meiſt ohne fach höchſt aufregend iſt, beſonders da dieſe 
weil man nicht über ie Be le Aſſiſtenz ausgeführt werden muß, 
verlieren kann und darf 15 ufſuchen ſolcher Aſſiſtenz die koſtbare Zeit 
ängſtliche Spannung, ob as Alarmierende des Vorfalls überhaupt, die 
ſich regt, der Sti ob nicht etwa die Tote bei dem erſten Einſchnitte 

ö in des warmen Blutes, das ungehindert dem 


Operateur entgegenſtrömt, das ſind Umſtände, bei denen der Sachver- 
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ſtändige eben nur wegen feiner Bekanntſchaft mit der Operation und 
wegen ſeiner Gewöhnung an blutige Eingriffe ſeine Ruhe ſoweit be⸗ 
halten kann, um erſprießlich die Operation vollenden zu können. 
Wer ſchützt den Prieſter vor den üblen Nachreden, welche aus den 
Umſtänden eines dem Laien ſo ungewöhnlichen Verfahrens hervorgehen 
können? Wird nicht das Publikum ſagen: „Was geht das ihn an? 
Das iſt nicht ſeine Sache!“ r : 

Der Meinung find wir auch. dal 

Ein zur Erleichterung der Geburt dienendes Mittel iſt das Tragen der 
St. Benediktusmedaille, die ſeinerzeit bekanntlich auch dem deutſchen Kaiſer 
bei ſeinem Beſuch in Maria Laach überreicht wurde. Nach einem von 
dem Benediktiner Abt Gueranger herausgegebenen Buche über die 
Wunderkraft dieſer Medaille bewirkt dieſe bei Frauen, daß „durch gött⸗ 
lichen Beiſtand die Kinder zur rechten Zeit und geſund geboren werden.“ 

Da die katholiſche Kirche an der unumgänglichen Notwendigkeit 
der Taufe des neuen Erdenbürgers feſthält, ſo hat ſie auch die Ver⸗ 
pflichtung erlaſſen, nötigenfalls das Kind im Mutterleibe zu taufen, 
falls zu befürchten wäre, es könnte etwa nicht lebend geboren werden. 
Damit ſollten ſich Arzte und Hebammen befaſſen, welch letztere von 
dem Pfarrer mindeſtens alle zwei Jahre darin geprüft werden ſollten. 
Aber ſchließlich ſoll der Prieſter ſelbſt auch die Nottaufe im Mutter⸗ 
leib vornehmen können und das wird den Theologen, wie bereits oben 
angegeben, an Modellen demonſtriert und gelehrt. Sonderbarerweiſe 
hält ein Lehrbuch der Moral des Kardinals Gouſſet, das ſich bei den 
Theologen großer Beliebtheit erfreut, an dem Irrtum feſt, als wären 
die Eihäute ein Teil des Embryo ſelbſt und demgemäß inſtruiert 
Gouſſet die Prieſter, die Haut des Fötus zu taufen! Nach der Ge⸗ 
burt ſoll die Haut zerriſſen und der Fötus nochmals getauft werden, 
damit man ja Sicherheit habe. Wenn bei der Geburt der Kopf des 
Kindes bereits ſoweit herausgetreten iſt, daß er ſichtbar und berührbar 
ist, ſo gilt die auf ihn erteilte Taufe. Iſt die Taufe im Innern des 
Mutterleibes erteilt worden, vielleicht auf einen Fuß, eine Hand, ſo 
wird fie nach der Geburt bedingnisweiſe wiederholt. 6 

Die Verpflichtung, getauft zu werden, geht auch auf den Abortus. 
Jeder ausgeſtoßene Fötus ſoll getauft werden. Ein Schauspiel für 
Götter, wie ein Prieſter mit der Schere in den faulen verweſenden 
Fleiſchteilen herumſtochert, um einen Embryo herauszufinden, den er 
taufen will! Ob er in den faulen Häuten überhaupt etwas findet? 
Wenn der Embryo nur in Spuren noch zu erkennen iſt, muß er ſamt 
den ihn umgebenden Häuten unter Waſſer gebracht werden, dort münden 
die Häute zerriſſen und während das Waſſer einſtrömt, ſpricht der 
Prieſter die Taufformel: der Embryo ift für den Himmel gerettet. 
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„Die Abortiveier“ klagt Capellmann S. 127, „kommen in einer 
recht erheblichen Anzahl von Fällen entweder gar nicht oder zu ſpät 
in die Hände einer ſachverſtändigen Perſon, Es wäre gewiß wünſchens⸗ 
wert, daß jedes junge Ehepaar in dieſer Richtung den nötigen Unter— 
richt erhalten könnte; wer ſoll aber dieſen Unterricht erteilen? Der 
F ſeitens des Pfarrers dürfte nur in wenigen Fällen dazu 
Ec werden können. 9 Arzt und Hebamme kommen meiſt mit jungen 

1 nicht ſo frühzeitig in Berührung, daß ſie mit Nutzen die 
nöfigen Aufklärungen geben könnten. Man kann nur wünſchen, daß 
i Pfarrer, als auch Arzte und Hebammen geeignete Ge⸗ 
legenheiten benutzten, um die Eheleute ſoweit möglich über dieſe Frage 
ec e Dabei kann ich nicht verhehlen, daß ich Hebammen 
ndl u Diebe, welche ſelbſt über dieſen Gegenſtand nur verworrene 
Unterricht ar Kenntnis hatten. Auch ihnen fehlt der nötige spezielle 
Amen an 0 f ſind allerdings zu einem Unterricht der Heb— 
ſich als d Punkt verpflichtet. Da aber die Hebammen 
verftändig find, fo 0 etngien, auch ja mehr oder weniger ſach— 
ſeitens des Pfarrers 0 1 meines Erachtens der betreffende Unterricht 
erteilt werden Üimen 15 a nicht immer mit der nötigen Autorität 
gläubige Arzt es fi ch 1 Au möchte man wünſchen, daß jeder 
mit den Hebammen es ufgabe machte, bei paſſender Gelegenheit 

es Wirkungskreiſes über die einſchlägigen Fragen 


ſich zu unterhalt 81 
fein,“ halten und wo nötig, erläuternd und belehrend tätig zu 


Ebenſo ſind ; 
a N de Mißgeburten ohne Ausnahme zu taufen, wenn 


ſpricht dafür, j en. Denn die kirchliche Präſumption 
ach. Dieben euch des Weibes ſei ein mit 4 — ee 


ein Menſch bift, taufe i. 51 zbedingnisweiſe angewendet: wenn du 
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Sohnes und des heilgen 1 + 
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wong des Sr ÜOHÜES Lehrbuch ( Nah, die Wer 
Anweiſung, die Geben, nn seinem „Hebammenunterricht, die 
taufen und dann gan "x ſolle eine unreife Leibesfrucht (Frühgeburt) 
Bit zu lh u im ſtillen an geweihtem Orte begraben. Das 
Unterscheidung kihfe nach na ctbverftändniffen führen, wenn man nicht 
86 Peppe 55 em K 23 des Geſetzes über die Beurkundung 
ene, e A 6. Februar 1875, Dieſer Paragraph be- 
ist, ſo wuß die g. i Kind totgeboren oder in der Geburt verſtorben 

ie Anzeige ſpäteſtens am nächſtfolgenden Tage geſchehen.“ 


el Dee lech nig den en 
nd zu erachten iſt, auch ni 
totgeboren im Sinne des § 23 behandelt werden; 1 15 112 5 
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Molen oder jog. falſchen Früchten. In dieſen Fällen bedarf es daher 
auch keiner Anzeigeerftattung. Wohl aber iſt bei Geburt von unaus- 
getragenen, nicht lebensfähigen Kindern Anzeige zu erſtatten. In der 
Geburt verſtorben iſt das Kind, welches zwar nach ſeinem wenigſtens 
teilweiſen Heraustreten aus dem Schoße der Mutter Lebenszeichen 
irgendwelcher Art gegeben hat, ſolche aber nach ſeiner vollſtändigen 
Trennung vom Mutterleibe nicht mehr wiederholt hat.“ 

Einſchlägig iſt hier auch das Ammenweſen. Auf dieſem Ge⸗ 
biet zeigt ſich, wie auch ſpäter beim Eherecht, daß es in der katholiſchen 
Kirche ein verſchiedenes Recht gibt, eines für die Armen und ein anderes 
für die Reichen, ſo ſehr das auch geleugnet wird. Es iſt ein überall 
anerkanntes Naturgeſetz, daß jede Mutter ihr Kind ſelbſt ſtillen ſoll. 
Ausnahmen hiervon ſind ſelbſtverſtändlich, wenn die Umſtände es er- 
fordern, ſo bei Milchmangel, bei Krankheit der Mutter. Das find not- 
wendige Ausnahmen. Dieſe werden auch von den Moraliſten aner⸗ 
kannt. Das Kind hat, wie ſie ſagen, ein natürliches Recht auf die 
Milch feiner Mutter. Güry, neben Liguori wohl der nächſtbedeutendſte 
Moraliſt, ſoweit praktiſche Lehrbücher in Betracht kommen, ſagt 
nun, dieſe Verpflichtung ſei keine ſchwer anzuſchlagende, weil das Unter⸗ 
laſſen keine große Unordnung ſei. Deshalb ſei die Mutter auch nicht 
sub gravi d. h. unter einer Sünde verpflichtet, zu ſtillen. Ganz frei 
von Schuld ſei die Mutter im Fall der Unmöglichkeit des Stillens, 
wenn ſie durch Unterlaſſen desſelben einen großen Nutzen habe oder 
wenn ſie einer vornehmen Familie angehöre, wo das Nichtſtillen ſo 
der Brauch ſei. 

Dieſes Moralkapitel findet in Capellmann einen entſchiedenen Be⸗ 
kämpfer. Und mit Recht. Capellmann ſagt, er könne ſich mit der 
Auffaſſung nicht befreunden, daß die gedachte Verpflichtung nicht sub 
gravi gelten ſolle, da doch feſtſtehe, daß viele Kinder wegen der Ent⸗ 
ziehung der Muttermilch zugrunde gingen. Dieſes Hinſterben der 
Kinder, verurſacht oder wenigſtens begünſtigt durch das Nichtſtillen, ſei 
doch gewiß eine „große“ Unordnung im Sinne der Moraliſten. Falls 
dieſes Hinſterben durch das Nichtſtillen direkt verurſacht ſei, komme 
das einem Morde gleich. Wenn aber zugunſten der vornehmen Frauen 
die Pflicht des Stillens aufgehoben ſei und zuungunſten der ärmeren 
beſtehen bleibe, ſo ſei das eine bedauerliche Entgleiſung. Die arme 
Frau und die vornehme Dame hätten nach dem Naturgeſetz dieſelben 
Pflichten; denn vor dem göttlichen und dem Naturgeſetz ſeien alle 
Menſchen gleich, da gebe es keinen Rang- oder Standesunterſchied. 

Dieſe Sache beweiſt nur meine Theſe, daß es ſehr oft auf die 
Willkür eines Lehrbuches ankommt, feſtzuſetzen, was in der katholiſchen 
Kirche „Sünde“ iſt und was nicht. Nicht göttliches Gebot, nicht 
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Naturgebot entſcheidet das, ſondern menſchliche Willkür beſtimmt es 
und deswegen kann man an die ganze Sündentheorie als an etwas 
erſt im Lauf der Jahrhunderte Erfundenes keinen rechten Glauben 
haben. Was Sünde iſt, iſt Sünde, einerlei ob bei armen oder reichen 
an 1 Blößen ſollte ſich die katholiſche Lehre, in der doch 
8 Gi a 10 eit zu Hauſe ſein ſoll, nicht geben. Das verſtößt gegen 
tef ein 0 ig a Aber dieſes zweierlei Maß iſt in latholiſchen Streifen 
für nn t, unausrottbar. Die „Dispenſierung“ vom Stillgeſchäft 
Sn 8 me Damen hat in dem Hofzeremoniell des katholiſchen 
5 2 6 Ken ihren Gipfel erreicht, indem durch dieſe Vorſchriften 
1 al von Spanien verboten iſt, zu ſtillen, ſelbſt 
1 f Das hat die arme engliſche Prinzeſſin ſicher auch 
daß ſte 191 als ſie einer Königskrone zu Liebe „katholiſch wurde“, 
a ue Nn Opfer ihrer erſten und heiligſten Mutterpflichten 
Kirche ſe. Nun iſt ſie ja ein Mitglied der alleinſeligmachenden 
155 15 einziger Troſt! 

En beinahe unglaubliches Gegenſtück hierzu iſt die Tatſache, daß 
ae 11 1 5 aus Gründen der Schamhaftigkeit ſich des Still⸗ 
ſtätigt e Erfahrung meiner Seelſorge finde ich bes 
dinger in der bc lsſpruch des Landtagsabgeordneten Pfarrers Gran- 
49. Sitzung Kar 155 Kammer der Abgeordneten, welcher (in der 
Urſachen der 5 de 1907) anläßlich einer Debatte über die 
ich den Appell daß ee ſagte: „An die Geiſtlichen richte 
insbeſondere den le en Arzten an die Hand gehen mögen und 
halten. In den 0 1 f 0 chriſtliche Pflicht des Stillens vor Augen 
auch dem Geiſlichen iſchen Bezirken traut ſich jede ſtillende Mutter 
ſchamt sic die Bier bor deten in den allbaperiſchen dagegen 

Auch eine Frucht = bei dieſem Geſchäft ſogar vor den Bauern. 

Iſt eine Anm t klerikaler Serualpädagogif, 
dem Anſpruch hervor a1 zu umgehen, ſo treten die Moraliſten mit 
Perſon genommen 1 . ſolche dürfe nur eine ſittenreine, unbeſcholtene 
einer ſtaunenswerlen Niue Woher nehmen und nicht ſtehlen? „Mit 
Leichtfertigkeit nimmt mn ſagt Capellmann, „ja mit grauenerregender 
5 x eine gefallene, ja 5 i i = 
fallene Perſon zur Amme. ne, ja ſogar eine wiederholt ge 
Perſon mit dieſer Eigenſche Man wird eben nicht leicht eine andere 
Soll denn das een Uhſe 105 eben ein „gefallene“ Mädchen. 
daß die Mutter zufillig gerade aldi Sualität der Muttermilch haben, 
empfangen und geb 9 gerade nicht unter den Auſpizien des Prieſters 
Bol if le ty eld Casella dic den erlninlichen „Che“, de 
ſehr ungünſtiges Zeugnis aus, Bei 1 n Sande” es 
auch bei ſolchen der unterſuchende Arzt zuerſt ſen dige ne 


„ 


Syphilis richten müſſe. Schuld hiervon ſieht Capellmann in der über⸗ 
handnehmenden Unſittlichkeit unſerer Tage, die er wieder „vielleicht“ 
auf die Urſache der allgemeinen Dienſtpflicht zurückführt, welche die 
jungen Landleute in ihrer gefährlichſten Lebenszeit in die Städte 
kommandiere und dort faſt ohne Aufſicht über ihren ſittlichen Lebens⸗ 
wandel drei Jahre feſthalte. Ja, dann müſſen wir eben annehmen, 
die katholiſchen Militärkapläne erfüllen ihre Pflicht nicht, wenn ſie ihre 
Soldaten nicht beſſer von der Unſittlichkeit abhalten. Vielleicht wird 
es jetzt bejjer, wenn die Rekruten möglichſt lange vorher den katho— 
liſchen Bauernburſchenvereinen als aktive Mitglieder angehört haben, 
bevor ſie in die Kaſerne geſteckt werden. Einſtweilen kann man wohl 
die Wahrnehmung machen, daß das zweierlei Tuch der gefährlichſte 
Gegner weiblicher Unſchuld auf dem Lande iſt, wie ſich das an den 
Manövergebieten zeigt, welche, was die ſchöne Unſchuld anlangt, nach— 
her verhagelten Landſtrichen gleichen, zum Leidweſen der Pfarrer und 
ihrer Taufmatrikeln. Der Schaden iſt übrigens doch nicht jo groß, 
denn die gefallenen Schönen wiſſen ſich zu tröſten und der Staat 
braucht Soldaten, denen die Liebe zu Kaiſer und Reich ſchon ins Blut 
mitgegeben wird; und die „vornehmen Damen“, die nicht ſtillen, brauchen 
auch ungezählte Ammen. ö f 

Ein ſolches Manöveridyll lieferte Württemberg anläßlich der Korps⸗ 
manöver des Jahres 1907. Erſchien da zum Empfang des 13. Armee⸗ 
korps in einem katholiſchen Blättchen folgendes Inſerat: 

„Hüte dich! Schutzengelbrief an Mädchen zur Beherzigung für 
die Zeit der Einquartierung von einem Seelſorger. Manöver! Soldaten 
ins Quartier! Welch entgegengeſetzte Gefühle rufen dieſe Worte in 
den Herzen wach. So ſehr ſich die muntere Schaar der Knaben auf 
die Soldaten freut, ebenſo begreiflich iſt es, wenn die Seelſorger, die 
ehrbaren Mädchen und deren Eltern dem Tage der Einquartierung 
mit bangem Herzen entgegenſehen; iſt es doch leider nur zu wahr, 
daß es unter den Soldaten ſehr ſchlechte Subjekte gibt, verkommene 
Geſellen, die ſchon mit der teufliſchen Abſicht die Garniſon verlaſſen, 
während der Manöver möglichſt viele Mädchen zu verführen. Und in 
der Tat wurde durch die Einquartierung in ſittlicher Beziehung ſchon 
entſetzlich viel Unheil angerichtet, das aber dann wie die Flurſchäden 
nach dem Abzug der Soldaten nicht wieder bereinigt n kann. 
Wachet deshalb und betet, ihr Mädchen und ihr jungen Frauen, denen 
jungfräuliche Reinheit und weibliche Züchtigkeit als koſtbarſtes Kleinod 
gilt! — Hüte dich! ſo ruft dir, edelgeſinnte Leſerin, ein treubeſorgter 
Freund aus dem Prieſterſtande zu, dem die bange Sorge vor den 
Einquartierungen, mit denen auch ſeine Pfarrei bedacht werden ſoll, die 
Feder in die Hand gedrückt hat, um unſere Mädchenwelt auf die ihr 
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in dieſen Tagen drohende Gefahr aufmerkſam zu machen und ihr zu“ 
gleich 1 121 0 wie ſie trotz derſelben ihre ſchönſte Tugend bewahren 
kann. Jedes deutſche Mädchen, deifen Sittlichkeit gelegentlich der u 
wärtigen Manöver in Gefahr kommen könnte, ſollte den Schugengel- 
brief „Hüte dich!“ zu leſen bekommen.“ 1 

Das Inſerat des bekümmerten Seelſorgers tat ſeine Schuldigkeit. 
Die Unteroffiziere eines Regiments veröffentlichten in der „Neckar⸗ 
Zeitung“ eine Erklärung, worin ſie ihrer Entrüſtung Ausdruck verliehen, 
daß die deutſche Armee durch ſolche Übertreibungen als Geſellſchaft 
ſchlechter Subjekte und verkommener Geſellen geſchildert werde. Und 
ſie erzählten, daß, als ſie in dem Ort dieſes Seelſorgers eingezogen 
jeien, der Pfarrer vor der Tür geſtanden und gebetet habe, nicht 
für die Vaterlandsverteidiger in des Königs Rock, ſondern wohl für 
die Gefährdeten ſeines Inſerats. Die Mädchen des Dorfes aber waren 
alle über Land geſchickt worden, um ſie in Sicherheit zu bringen! 

Endlich finden wir auch in Capellmanns Paſtoralmedizin zum 
Entſetzen der Pfarrherrn die ſchreckliche Tatſache kundgegeben, daß es 
auch katholiſche Mädchen gebe, 


f die ſich freiwillig Ammeneigenſchaft 
erwerben, um ein beſſeres Fortkommen zu finden. 
Mt Einen netten kulturhiſtoriſchen Beleg über das Studium katho⸗ 
liſcher Geiſtlicher über die weibliche Bruſt findet ſich in dem Werk 
1755 2 der Natur“ des Regensburger Domherrn (1) Konrad 40 
1 (herausgegeben von Schulz). Der gelehrte Geiſtliche ſchrieb 
7 rüſte 
en; 


1155 des Weibes ſind von der N i 

Flei fen: fi atur aus weichem, zartem 
N sein lie ſollen bei Jungfrauen klein und feſt ſein. Ari⸗ 
wenn ih 5 a die Jungfrauen anfangen, die Männer zu lieben, 
brü 2755 Alte zwei Querfinger ſtark geworden ſind. Die Milch 
ach fi iſt le wie die der Blondinen. Bei den Ziegen 

as an ers, di f 1 5 5 5 en 
von ſchwarzen. Den Grand dafur . weißer Ziegen iſt beſſer wie die 


unvernünfti 


en, bei den rauen dagegen Brüſte oder 
Mutterbruſt. Jedoch beſteht hier der m daß a 


erben ‚ an der fie fich befi 
die Kinder gehabt haben, nennt man fie 
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weil fie für die Kinder die Nahrung oder gewiſſermaßen Früchte tragen. 
Kein Tier hat, im Gegenſatz zum Menſchen, die Milchdrüſen vorn an 
der Bruſt.“ (Anm.: Doch! — die Affen, unſere Urahnen.) 

Der Latiniſierungsſucht der Zeit folgend (14. Jahrhundert) nannte 
Konrad ſich bezeichnenderweiſe „de monte puellarum“, da er aus 
Mainberg ſtammte, und dieſes in Maidenberg verdeutſchte. 


2. Das Pubertätsalter. 

Für den Seelſorger iſt gewiß von beſonderer Wichtigkeit jene 
Zeit, da in den heranwachſenden jungen Leuten der Geſchlechtstrieb 
ſich zeigt. Das iſt dann der Prüfſtein, ob das bisher durch ſo viele 
Jahre geübte Syſtem der Erziehung nun auch dem jungen Menſchen 
den nötigen moraliſchen Halt zu geben vermag. Meine Erfahrungen 
im Beichtſtuhl ſind allerdings keine beſonders erfreulichen. Ich muß 
1 hl bekennen, daß beinahe ein jeder der mir untergeben geweſenen 
109 das Laſter der Selbſtbefleckung kennen lernte. Bei manchen 
ing die Anfechtung ſchnell vorüber und ſie hüteten ſich, Gewohnheiten 
en unehmen, die ſie doch immer hätten dem Beichtvater bekennen 
wüſſen Die Fälle ſind aber auch nicht ſelten, daß der Junge dem 
Beichtvater ſeine Verirrungen nicht geſteht, ſondern in der Beichte ein⸗ 
fach darüber zur Tagesordnung übergeht. Die Mehrzahl der Jungen 
iſt aber aufrichtig genug, alle ihre Verfehlungen nach Zahl und Um⸗ 
u den zu bekennen, wie man es pflichtſchuldigſt zu tun gelernt hat. 
17 als der Arzt ſieht der Seelſorger in die Tiefe der Seele, denn 
— 1555 Beichte öffnet ſich manchmal Mund und Herz vertrauensvoll. 
X habe gefunden, daß es durchaus nicht jo ſchwer iſt, ſolche Poeni⸗ 
Ich 9 u heilen. Die Hauptregel iſt die, daß man nie mit Schelt⸗ 
e fiber den ſo oftmaligen Rückfall in die „Sünde“ 
ae ſtets milde und nachſichtig auf die Folgen dieſer 
re daß man auch poſitiv vorgehe und den Patienten 
12175 anzustellen hat, um endlich über die Untugend Her 
In meinem Buche „Die Ehe“ habe ich auch den Standp 
= es beſſer jei, den verirrten Jungen als Patienten, 
digen Poenitenten zu behandeln. Das 
und in der theologiſchen Zeitſchrift 
bekämpft ein Miſſionarius als Rezenſ f 
faſſung ſehr entſchieden. Trotzdem halte ich daran feſt. Der „Sünder“ 
hat ficher in den wenigſten Fällen den Willen, zu ſündigen; ihm iſt 

es leid genug, daß es geſchieht; 


; aber die Willensſchwäche iſt noch 
lange nicht Willensverdorbenheit. Sünde, ſo lernt man in der Schule, 
iſt die bewußte, freiwillige Übertretung eines göttlichen Gebotes. In 


den meiſten Fällen, wenn die Untugend nämlich zur Gewohnheit ge- 


operiere, 
Dinge hin⸗ 
belehre, wie 
r zu werden. 
unkt vertreten, 
denn als ſün⸗ 
hat mir Anfechtung eingetragen 7 
„Pastor bonus“ (1903 Heft 11) 

ent meines Ehebuches dieſe Auf⸗ 


8 


worden iſt, muß man auch die Schwächung des Willens von der 
pathologiſchen Seite betrachten. Da kann man mit Ermahnungen eher 
etwas ausrichten, als mit Drohung von Höllenſtrafen. 5 
Auf dieſen vernünftigen Standpunkt ſtellen ſich auch die Autoren 
von Lehrbüchern der Paſtoralmedizin. Für dieſelben kommt infolge 
ihres Verſtändniſſes für die körperlichen Funktionen auch mehr das 
Phyſiſche an der Sache in Betracht und ſo können ſie in ihren An— 
gaben den Seelſorger über die ſonſt meiſt ungenügend bewerteten 
natürlichen Urſachen dieſer Unart aufklären. Der Arzt kann daher auch 
eher die zu ergreifenden Maßnahmen beſſer beurteilen, als der Seel: 
ſorger, der nur aufs Jenſeits bedacht iſt. Beider Erfahrungen vereint 
und mit Verſtändnis angewandt berechtigen ſicher in vielen Fällen zur 
Hoffnung auf einen Erfolg. In meiner Beichtpraxis hat ſich das 
folgende Mittel ſehr gut bewährt. Ich gab den Jungen den Rat, Buch 
5 ib über ihre „Sünden“, in einem Kalender oder Notizbuch 
es en verzeichnen, jo oft fie ihrer Neigung nachgegeben 
Den greiche Überwinden wurde hingegen mit einem Kreuze 
n Kamen lie wieder zur Beichte, ſo konnte jeder genau ſagen, 
f 0 1 11 0 u Sünde begangen und wie oft er die Anfechtung be— 
0 515 800. 5 I jagen, jeder hatte eine Freude daran, wenn ein- 
faßte I Srhftigung des i als die der Niederlagen. Darauf 
Manche Paſtoralmedizinen warnen ſehr vernünftig di icht⸗ 
vA 1 ; n ſehr vernünftig die Beicht⸗ 
dere uit en N u der Selbſtbefleckung nicht ſo übertrieben 
Recht, denn dieſe unwahren i b n du e 
Patienten 1 0 i chi erungen ſind nur dazu angetan, den 
vielen Anzeichen ſich en en ae 185 a 100 
5e 4 an ſich entdeckt zu haben, ſo iſt ſein Widerſtand gegen 
5555 nfechtungen für immer gebrochen, er hat keine Freude mehr daran 
zu ſiegen. Ein anderer ſieht, daß trotz ſeiner vielen Vergehungen nich ts 
von alledem bei ihm eintritt: da hä f 15 
e MN eintritt: da hält er eben die ganze Warnung für 
an ee ſeinem Trieb erſt recht, in der Meinung, 
Nee e in Kleines Paftoralmedizin (S. 81) einen 
Dr. Retau, 1 105 e 105 1 
mit dem matten, unſteten, f üchternen Bli Ar: K 
geränderten Augen, bleichem, 1 8 2 9 5 e 
ſchwitzenden, ſchlaff herabhängenden Händen schwachen, einknicke 150 
Knien, mit elender Haltung und großer Neigung zum Sitzen und Er 
lehnen, dieſe blöden, gedankenloſen, zerſtreuten, mürriſchen Weſen ne 
gegnen uns nur zu oft. Sie verkriechen ſich in die Einſamkeit, find 
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feige, ſchreckhaft, haben keinen Geſchmack an den Freuden der Jugend, 
noch an ernſter, geiſtiger Beſchäftigung, liegen morgens lang im Bett, 
magern ab und bleiben im Wachstum zurück. Später treten unfrei⸗ 
willige, paſſive Pollutionen, häufige Ohnmachten mit heftigem Zittern 
und Herzklopfen auf. Endlich entwickeln ſich die unheilbaren Zuſtände 
allgemeiner Schwindſucht, der Waſſerſucht, zuweilen Epilepfie und in 
einzelnen Fällen die jogenannte Rückenmarkſchwindſucht; beim weiblichen 
Geſchlecht alle möglichen Krankheiten der Gebärmutter und die Hyſterie. 
Kommt dann dazu noch die Qual des Gewiſſens und die Furcht vor den 
phyſiſchen und moraliſchen Folgen ihres Treibens, denen ſie ſich doch 
nicht entziehen können, ſo ſind Melancholie und Wahnſinn oder völlige 
Verzweiflung und Selbſtmord leider nicht ſelten das Ende dieſer Armen. 

Die Erfahrungen, die der Seelſorger nun im Beichtſtuhl macht, 
wo er die Pönitenten kennt und von jedem ſo genau weiß, ſeit wie 
lange und in welchem Maße er der Unart huldigt, ſtrafen den ärzt⸗ 
lichen Schilderer Lüge. Der Pfarrer ſieht ja an den lebendigen Bei⸗ 
ſpielen, die er jahrelang verfolgen kann, daß man den Betreffenden 
kaum etwas von ſchlotternden Knien und ſchwitzenden Händen und 
andern Phraſen anmerkt, und die Folge iſt, daß er dem ganzen „Lehr⸗ 
buch“ nicht mehr traut. Eine Seite weiter ſchreibt Capellmann: „Es 
iſt nicht gut, die Folgen dieſer Sünde dem Sünder zu grell zu 
malen, damit er nicht aus eigener Erfahrung den Warner Lügen ſtrafen 
könne.“ Aber die Pfarrer ſollen ſich mit ſolchen „Lehrbüchern“ etwas 
„malen“ laſſen! 

Daß der katholiſche Moraliſt es dem Arzte natürlich nie geſtattet. 
einem Patienten geſchlechtlichen Verkehr anzuraten, iſt ſelbſtverſtändlich, 
Höchſt unmoraliſch, ſagt Capellmann, ſei es, wenn der ehemalige 
Onaniſt, der ſich vor Eingehen einer Ehe ſeine Impotenz einbilde, zur 
Erprobung ſeiner Fähigkeit zu einer liederlichen Dirne geſchickt werde. 
Das ſei ein Mißbrauch des Vertrauens und eine Verhöhnung aller 
Moral und heiße den Teufel durch Belzebub austreiben; dadurch mache 
ſich der Arzt natürlich auch einer ſchweren Sünde ſchuldig. 

Bloch führt (S. 705) auch den Moraltheologen Bouvier an, der 
in ſeinem Handbuch für Beichtväter auch den Fall der Maſturbation 
vor einer Statue der heiligen Jungfrau unterſucht und behandelt. 

Daß auch das weibliche Geſchlecht dieſen Dingen huldigt, erfahren 
die Prieſter wohl auch erſt des Genaueren aus den Lehrbüchern der 
Paſtoralmedizin. Auch das hat ſein Gutes, denn die Jugenderziehung 
ſoll auf alles ihr Augenmerk richten. Komiſch berührt es uns aber, 
wenn in einem ſolchen für Geiſtliche beſtimmten Buche ausführlich ge— 
ſchildert wird, wie weibliche Perſonen ihren Sexualtrieb zu befriedigen 
wiſſen durch Aneinanderreiben der Beine, durch Anpreſſen und Rutſchen 

Leute, Das Sepualproblem u. d. kath. Kirche. 6 


PC 
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zich aus Privatzirkeln und Diskuſſionen weiß, ob es nicht 
doch zu weit gehe, die völlige Unſchädlichkeit der Enthaltſamkeit 0 
Die Paſtoralmedizinen müſſen derſelben Anſicht 


ſein wie die Moraliſten, ſonſt würden ihre Bücher verketzert. 


fein laſſen. Ale Monde kann man daher auch anderer Meinung 


scene voller Ehelſanten nn bar Daten ae e 


nach unſerer 

aan feinem N. 

ommenen reinen und fittlichen Leb 
Profeſſor A. Eul A 

nünftiger Lebensweiſe durch geſchlecht 

At. Ich halte dieſe immer wied 


"oder nichtsſagende Redensarten, wobei es ſich entweder um gedanken⸗ 


loſes: Miteinſtimmen in den allgemeinen Chorus oder, noch ſchlimmer, 


um ein bewußtes Kniebeugen vor dem mächtigen, allverehrten und ſo 
bequem anzubetenden Götzen Vorurteil handelt. Ein Ankämpfen gegen 
dieſes Vorurteil iſt aber im ſittlichen wie hygieniſchen Intereſſe dringend 
geboten und entſchieden eine würdigere Aufgabe der Arzte, als das 
Mithelfen an den Irrwegen ſtaatlicher Regelung und Beſchützung der 
Proſtitutionn “2 s 
Die Kundgebung der deutſchen Medizinprofeſſoren an die 
Studierenden der Hochſchulen ſtellt ſich ebenfalls auf den Standpunkt, 
„daß nach tauſendfältigen Erfahrungen Keuſchheit und ſexuelle Ent⸗ 
haltſamkeit nicht nur unſchädlich, ſondern vom ärztlichen Standpunkt 
empfehlenswert find". N ö 
Profeſſor Herzen in Lauſanne ſagt in einem Vortrag „Wiſſen⸗ 
ſchaft und Sittlichkeit, ein Wort an die männliche Jugend“, es ſei 
durchaus falſch, zu behaupten, daß die Geſundheit die Befriedigung 
des ſexuellen Bedürfniſſes verlange. Er habe niemals gehört, daß 


jemand krank geworden ſei, weil er bis zu ſeiner Verheiratung rein 


geblieben ſei. Wenn ein junger Mann zum Arzte komme und über 
Herzklopfen, Kopfweh und ähnliche Dinge als angebliche Folgen ſeiner 
Enthaltſamkeit klage, ſo ſolle dieſer ihn nicht ſofort an die Ausübung 
ſexueller. Tätigkeit mahnen, ſondern zuerſt ſeine Lebensweiſe etwas 
kritiſcher muſtern, ob er nicht- zu viel ſitze, Bier oder Kaffee genieße uſw. 

Kühner ſchreibt in ſeinem Buche „Die Liebe“: „Was zunächſt 
gewiſſe nervöſe Störungen betrifft, ſo iſt es oftmals als Klage der 
Studierenden vernommen worden, daß die Enthaltſamkeit nach gewiſſer 
Zeit einen ſo reizbaren Zuſtand des Nervenſyſtems hervorbringe, daß 
das Individuum ſeine Gedanken unmöglich mehr bei ein und demſelben 
Gegenſtand feſtzuhalten imſtande ſei, ernſte Studien ſeien unmöglich, 
weil jeruelle Vorſtellungen ſtets den Gedankengang unterbrächen. Auch 


hier iſt ſtrenge Abſtinenz von Gewohnheit zu unterſcheiden. Das Ge⸗ 
lübde des Mönches kann unſchwer zu halten ſein, während gewiſſe 


Gewohnheiten eine Selbſtverleugnung verlangen. Wenn ich auf meine 


eigenen Erfahrungen blicke, jo muß ich bekennen, daß ſelbſt bei an⸗ 


genommener Gewohnheit die Ableitung vom zentralen Nervenſyſtem, 
dem Geiſtes⸗ und Gemütsleben auf die peripheren Sinnes⸗ und Be⸗ 
wegungsnerven, ein Fluß⸗, Wannen⸗, Brauſebad, geeignete Muskel⸗ 
übung, der Anreiz der herrlichen Natur, verbunden mit Fußtouren, 
ſonſtiger paſſender körperlicher Bewegung leicht vor ſolchen plötzlichen 
Auſwallungen ſicherſtellt oder ſolche begleicht. Sie würden auch nicht 
ſo beläſtigend fein, wenn fie nicht oft in unnatürlichem Grade durch 
Einwirkung von Büchern, Bildern, Phantaſien und dergleichen auf 
6* 
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iji Gemüt geſteigert würden. Ganz ähnlich verhält es ſich 
1 1415 1 angegebenen Enthaltſamkeitsſtörungen. Es iſt oft 
nur Mangel an Erziehung, wenn gegen das 
gefehlt wird. Wenn ein junger Mann 


ſich ſelbſt zu beherrſchen weiß, wenn feine Seele für die Schönheiten 


hat die Wirkungen 
Anfangs fühlte 
aber nach kurzer Zeit ſchwand die ge- 
ſchlechtliche Begierde und ein z erer körperlicher 


chädigungen der Ge— 
haltſamkeit?“: i 

ruft keinerlei Krankheit hervor 
und wenn man ſolche nennt, ſo ſind im Gegenteil gerade dieſe Krank⸗ 
heiten die Folgezuſtände der beharrlich denkenden Ausſchweifung. Die 
Möglichkeit einer ſolchen Zurückhaltung iſt bei 
ſehr gefunden Männern in k 


2 altſamkeit?“, fo iſt dieſe Frage 
ſelbſtverſtändlich, aber eben nur unter der Vorausſetzung zu verneinen, 
der 2 auch in Bezug auf beharrliche Gedankenzucht ent- 
haltſam ſei.“ (S. 8.) 
Auch Mante 


} ur äußerſt iftung, 
Blödſinn und zur Lähmung gebracht 510 wee 1 80 
wenigſtens zwanzig Kra 


ſpricht ſich Profeſſor Max Rubner in Mar⸗ 
burg in ſeinem „Lehrbuch der H aus: „Der geſchlechtliche Ver⸗ 
kehr ſoll nur in der Ehe eingeleitet werden; es iſt aber durchaus nicht 
Standpunkt aus notwendig, in ge⸗ 
Es iſt eine ſehr irrige Meinung, wenn 
r Funktionen einen Schaden ableiten 
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1 Mann wie das Weib können bei richti er Willensſtärke und 
Waden die ſinnlichen Triebe dauernd en Wir ien 
dabei keineswegs ein klöſterliches Zölibat, das ja durch die Abha mes 
jedweden Konflikts mit der Außenwelt weit leichter zu ertragen en 

Was die Geiſtesſtörungen als angebliche Folgen der Enthaltſam 1 
anlangt, ſo äußerſt ſich Forel darüber alſo: „Die angebliche ln 
bzw. pfychiſche Erregbarkeit, Abſpannung uff, welche die Salon: 
nach ſich ziehen ſoll, wird als ein Hauptargument zur Vertei 10 19 
der ſtaatlichen Fürſorge für weiberbedürftige Männer herangez 1 
Ich bin in meiner Ärgtgen Laufbapn von zahlreichen ruhe ku 
raſthenikern und Hprocherpem konſultiert worden, welche 10 1105 
waren erſt auf Ärzte Anorbnung hin Bordelle befuchten un von 
fach dort veneriſch angeſteckt, jedoch weder von Neuraſthenie, noch heit 
Hypochondrie geheilt wurden... Nie habe ich eine durch Keuſch 25 
entſtandene Geiſtesſtörung, wohl aber zahlloſe ſolche geſehen, we 
die Folge von Syphilis und Erzeſſen aller Art waren.“ haltſam⸗ 

In Betreff der weiblichen Krankheiten als Folgen der Ent 15 1955 
leit ſagt Krafft⸗Ebing: „Die in Laienkreiſen vielfach . 15 5 
ſchauung daß der Mangel der naturgemäßen Funktionen des 3 Vor. 
die Krankheit (Hyiterie) erzeugen, iſt ein völlig e 1 
urteil. Wenn ältere Jungfrauen öfters hyſteriſch find, jo iſ alte 
ſache eine moraliſche, aber keine pſychiſche. Br 11 
welche als Erſatz für die Ehe eine ernſthafte, Geiſt und Seele in AN) 
nehmende Beſchäftigung haben, z. B. Ordensſchweſtern, die ſich je nr „ 
pflege oder Kindererziehung widmen, werden höchst ſelten N 15 

Der berühmte proteſtantiſche Staatsrechtslehrer Di fl IR 
jagte auf dem Züricher Kongreß gegen den Mädchenhande 0 Ba 
IS Meinung, der Zölibat ſei unmöglich, iſt zu bekämpfen. 1 5 
richtigkeit dieſer Auffaſſung beweiſt der katholiſche Klerus, gi 1 0 5 
chwindend kleinen Ausnahmen — wenigſtens in unſern mitte peu I 0 
de — den Zölibat auch richtig und ernſtlich handhabt und doch 

er kb ich noch geiſtig degeneriert.“ 5 

e Seitligee will ich dieſen Worten beiſtimmen. 
Gebiß iſt der Zölibat ganz erträglich und diejenigen irren, die be⸗ 
haupten, ein dauernder Zölibat gehöre zu den Unmöglichteiten des Lebens. 
Die Unſchädlichkeit dieſer Enthaltsamkeit hat aber die unbedingt not- 
wendige Vorausſetzung, daß der Mann, der ſich dieſer at 
unterwirft, von Jugend auf gelernt habe, all ſeine ee 
Phantaſien von jeruellen Dingen abzuleiten und daß er eine nr 
aufgabe habe, die ihn befriedigt und in der er zu jeder N 
aufgeht, jo daß er eigentlich gar nie Zeit hat, ſich um ſexue 5 0 0 
zu kümmern. Kommen ihm dennoch ſolche Regungen, ſo ha i 
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muß — wird. der- Hunger 


handenes Lebesbedürfnis? 85 mächtiger fein wie ein etwa noch- vor 


ihm zur Bedie 185 er nehmt einen Geiſtlichen und gebt 
eine Schar Kloten f o ch Madchen als Heusgöliete oder 
e ui witer dens BR f ee kenn ungen des Fleiſches 
„ Die müſſen d ann? / „ 
geben zu können. Ich halte daher mg um über ihn ein Urteil ab⸗ 
Theſen, mögen fie auch von den b 
leinſeitia“ Waren die Herten etwa 
geſeſſen, wo all die Nöten des nu 
I ende na 
enſchen i 
galten shade. Per tt, daß es nicht wahr ſei, daß die Ent⸗ 
4 N m "erst ige aft zwiſchen Hygiene und Moral 
urch das Gefühl der Verantwortuan, a f 
ſchweigen vi oder nicht iſt Sache ſeines Gewiſſe ngeblichen „Sünde“ 
W a abe die Gegner ber These haben f zu 
1 ſo müſſen wir aber aus Gründen der Gerechtig⸗ 
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keit und Objektivität auch diejenigen hören, die anderer Meinung ſind. 
Bloch (Sexualleben S. 734) meint, und wir geben ihm vollkommen 
recht, es wäre das größte Glück für den Menſchen, wenn er bis zur 
völligen Reifung von Körper und Geiſt, alſo bis zum 25. Lebensjahre, 
geſchlechtlich abſtinent bleiben könne. Das ſei aber meiſt eine Un⸗ 
möglichkeit Möglich aber ſei es für jeden geſunden Menſchen, 
ſich mindeſtens bis zum 20. Jahre des ſexuellen Verkehres ganz zu 
enthalten. Das ſei ohne Schaden durchführbar und werde in der Tat 
ja von unzähligen Menſchen beiderlei Geſchlechts durchgeführt. Er er⸗ 
innert an die Tatſache, daß in den Kulturländern noch keineswegs mit 
der geſchlechtlichen Reife von Mädchen und Füngling die körperliche 
und geiſtige Reife zuſammenfalle, im Gegenteil, erſt etliche Jahre ſpäter. 
Werde der Sexualtrieb nicht künſtlich geweckt, ſo könne auch ohne 
Onanie und Pollutionen der geſchlechtliche Drang ein ſehr mäßiger 
bleiben und leicht unterdrückt werden. Die Beziehungen zum andern 
Geſchlecht ſeien noch nicht notwendig für die Entwicklung des eigenen 
Weſens geworden. Der Menſch habe in dieſen Jahren noch genug 
mit ſich ſelbſt zu tun. Erſt mit Beginn der zwanziger Jahre verändere 
ſich die Sachlage, die Sexualſpannung werde ſo groß, daß ſie nach der 
ihr adäquaten und natürlichen Löſung durch den normalen Geſchlechts⸗ 
akt verlange. Sei dieſer unmöglich, ſo ſeien Pollutionen ein natür⸗ 
licher, Maſturbation ein unnatürlicher Ausweg, meiſt werde auch bei 
länger fortgeſetzter Enthaltſamkeit Lebensfriſche und Geiſtes⸗ und Ge⸗ 
mütszuſtand mehr oder weniger beeinträchtigt. 

Siebert (Sexuelle Moral und ſexuelle Hygiene S. 56) ſagt hierzu 
köſtlich: „Es iſt ein recht trivialer Grund, der einfachſte und natür⸗ 
lichſte, um den wir bei der Beurteilung nicht herumkommen, das iſt 
die Tatſache, daß wir nun einmal ein funktionsfähiges Organ haben, 
das wir jahrzehntelang unbenützt laſſen ſollen. Ich wage dieſen Grund 
anzuführen, obwohl ich mich dabei mit Bebel einer Meinung weiß. 
Man könnte ebenſogut ſagen, durch das Ohr hören wir ſehr viele un⸗ 
rechte Dinge, alſo verſtopfen wir uns die Ohren, daß wir gar nichts 
hören und könnte dann uns Arzten die Streitfrage vorlegen, ob es 
eine geſundheitliche Schädigung bringe, ſein Leben lang mit verſtopften 
Ohren herumzulaufen.“ 

Dem Arzte gegenüber ſteht der Standpunkt des Moraliſten, wie 
er ſich am treffendſten zu erkennen gibt in einem Ausſpruche des 
Paſtors Hans Wegener in „Wir jungen Männer“ S. 150: „Daß 
Enthaltſamkeit geſundheitsſchädlich ſei, iſt ein nun doch ſchon wirklich 
alt gewordener Aberglaube.“ N f 

In der „Zeitſchrift zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“ 
(1903) äußert ſich Profeſſor Erb (Heidelberg) mit Erfahrungen ſeiner 
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eigenen Praxis zu unſerer Frage. Mit Recht weiſt er darauf hin, bei 
Entſcheidung unſerer Frage ſei zu unterſcheiden zwiſchen normalen, 
geſunden Menſchen mit gewöhnlichem Sexualtrieb und zwiſchen krank⸗ 
det disponierten, erregbaren oder bereits kränklichen Menſchen. „Es 
RR Tatſache, daß geſunde junge Männer mit ſtarkem 
Me elle ieb unter der Abſtinenz nicht wenig zu leiden haben; daß 
if 98 ET von dem Trieb „wie bejejjen’ find, daß ſich ihnen ero⸗ 
nh re 110 überall eindrängen, ſie in der Arbeit und in der Nacht— 
dabei immer de 
jungen Künſtlers, der bei der Be 


„durchaus mäßigen Männer 


‚verlobt, lobte er ftets voll ‚Patienten berichtet Erb: „Als Jüngling früh 
jährigen Verlobungszeit 0 abſtinent un 


ollutionen und it, nächtliche Unruhe, meh iger häufige 
auf.“ Erb bericht dergleichen gehabt. de oder weniger häuften 


uspendi als die Enthaltſamkeit, da 
e die üblen Folherſchenngen 
handelten Fallen enden. Wirkung der Enthalt⸗ 
15 rauen hat Erb das veifel mehr. 
Fuste zur d 15 5 5 il; auch hier kommen 
Witwen; ſolange eine a erualtriebs neuropathiſch⸗ 
5 Jblange eine Frau die treffen ſolche Fälle junge 
ihr der Sexualtrieb auch kei ganze Geſchlechtsl t ni 8 cht 
mal geweckt iſt und plötzlich Beſchwerden 9010 uſt nicht kennt, ma 5 
vielſach neuraftgenifeje Folge) eingeſtelt werden folder wenn er fin 
Erb betont sd lee beobachtet Er Pi 55 
AR i rden. 
laſuiſtiſche Material freilich x aß das ihm = * de 
ſchaftlichen Auseinanderi och lange ni t bur, Verfügung ftehen 
Enthaltſamkeit im llaelcbungen zu diene 0 hinreiche, um zu wiſſen 
unſchädlich' ſei, wie die W. oralanſchädli ſei „Fr welchem Grad DI 
machen möchten, ſcheint mice und manche fl 5 dieselbe e 
wohl auch die ungeheuren, auf bedenken g ie aan 99 f 
run N 


8 ber geſchlechtlichen Ent“ 


rere 
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haltſamkeit gerichteten Beſtrebungen, welche die Geſchichte kennt, größeren 
Erfolg gezeitigt haben“ ... „Soweit es ſich um das Einzelindividuum, 
Mann oder Frau, handelt, welches ſich etwa durch die Enthaltſamkeit 
geichädigt glaubt oder bereits wirklich erkrankt iſt, fällt die Sache 
ganz in den Bereich des Arztes; hier muß jeder einzelne Fall für ſich 
betrachtet, nach allen Richtungen erforſcht und objektiv beurteilt werden. 
Es iſt Sache des Taktes und der Einſicht des Arztes, hier das Rich⸗ 
tige zu treffen in bezug auf das richtige Maß der n 
und dabei zwiſchen den Forderungen der Geſundheit und der Moral, 
den individuellen Anſchauungen und Neigungen des Kranken und den 
die Befriedigung umgebenden Gefahren zu vermitteln. Es iſt lediglich 
Sache des Arztes, die Sache mit ſeinem Klienten und lediglich im 
Intereſſe dieſes ſelbſt zu erwägen und zu entſcheiden. Der Mo raliſt 
hat bei dieſen rein ärztlichen Entſcheidungen keine 
Stimme; es iſt ausſchließlich der moraliſche Standpunkt der Klienten 
ſelbſt in Betracht zu ziehen.“ (S. 12.) 

Nach v. Schrenk-Notzing kann erzwungene Abſtinenz die Willens⸗ 
freiheit gefährden und zu Satyriaſis und Perverſitäten des geſchlecht⸗ 
lichen Handelns führen. Dieſer Autor iſt daher der Anſicht, daß der 
keuſche Jüngling wohl Enthaltſamkeit üben ſolle, ſolange er ſeine Triebe 
zu zügeln vermöge; laufe er aber Gefahr, bei zunehmender Mächtig⸗ 
keit des Triebes der Onanie oder der Satyriaſis oder einer perverſen 
Betätigung des Geſchlechtstriebes zu verfallen, ſo ſei es Pflicht ſeiner 
Erzieher und ſeines Arztes, ihn zur Ausübung des Koitus zu ver- 
anlaſſen. 

Daß die Zahl derjenigen Patienten, welche infolge von Enthalt- 
ſamkeitskrankheiten den Arzt aufzuſuchen genötigt ſind, eine ſo geringe 
iſt, daß man nur ſehr langſam und allmählich Material bekommt, 
begreife ich auf die Erfahrungen des Beichtſtuhls hin ſehr wohl; ich 
habe die Erfahrung gemacht, daß ſolche Perſonen, bei denen die Ent- 
haltſamkeit unbequem zu werden begann, es nicht darauf ankommen 
ließen, ob ſie ſich dadurch wirklich Krankheiten holten, ſondern in dem 
Kampf zwiſchen Moral und Sinnlichkeit war es ausnahmslos die 
Moral, welche den kürzeren zog; in der bald folgenden Beichte wurde 
die Furcht vor Krankheit mehr als einmal als Entſchuldigungsgrund 
angegeben. Die wirklich Enthaltſamen bilden immerhin nur die Aus- 
nahmen. Und wie wenige werden unter dieſen wenigen ſein, die des⸗ 
wegen krank werden? Und welch verſchwindend kleiner Prozentsatz von 
Fällen erſt gelangt zur Kenntnis des Arztes? 

Dr. Löwenfeld führt uns eine Reihe ſolcher Patienten vor, in 
dem Buche „Sexualleben und Nervenleiden“. Ich will bloß einen in 
meine Abhandlung hereinziehen: „Der Fall betrifft einen Ordensfrater, 
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einen jungen Mann von 26 Jahren, deſſen Gebaren im Laufe der 


Zeit ſo auffallend geworden war, daß ſeine Ordensvorgeſetzten fich. 


veranlaßt ſahen, mir denſelben behufs ärztlicher Unterſuchung zuführen 
zu laſſen. Der Patient, in deſſen Geſichtszügen ſich ein gewiſſer Stupor 
ausprägte und der anfänglich ſich ſehr verſchloſſen und wortkarg zeigte, 
berichtete auf längeres eindringliches Befragen folgendes. Er iſt von 
bäuerlicher Herkunft und ſchon ſehr jung (mit 18 oder 19 Jahren) 
ganz aus freiem Antriebe, lediglich einer religibſen Neigung folgend, 
in das Kloſter eingetreten, woſelbſt er vorzugsweiſe mit Gartenarbeit 
beſchäftigt wurde. Er hat nie ſexuellen Verkehr gepflogen, nie Maſtur— 
bation geübt. In den erſten Jahren ſeines klöſterlichen Lebens war 
ſein körperliches Befinden und ſein Gemütszuſtand ganz befriedigend. 
Seit längerer Zeit drängen ſich jedoch in ſeine Gedankenwelt fort» 
während, und zwar ſtetig zunehmend, ſexuell⸗ſinnliche Vorſtellungen, die 


er als ſündhaft erachtet und nach Kräften, aber vergebens, zurückzu- 
drängen ſich bemüht. Dieſ / 9 „ zurückz 


ſinnlichen Begehren zu un 


vera ſic erneuernde Vordrängen der ſündhaften Gedanken und die 
oe l e ſeines Seelenheiles durch dieſelben ihm be— 
tiefe gemütliche Hehl ſeinen Nervenzuſtand hochgradig alteriert und 
0 ſchrickt und erzittert bei 


ſſe, iſt zur Arbeit faſt unbrauchbar und 


worfteltungen 

Weſens verſetzt ihn in die har fr. i 

übermäßigen Pollutionen. Dee bunte aul eue 10 

trotz notgedrung 

12 im Freien. 

atienten nicht erweislich; ij 

aus nervenſchwach. D ee 

die Rück i 8 i 

ah 5 f hn ue freiſtand, konnte ich bei dieſer 

San hin Batient infolge ſeiner 

110 110 0 "a u, des doſtelchen Lebens uch ae 

aus an Kloſter eine V 19 0 ne nach ſeinem Austritte 
Es 0 ir eben.“ 

ol Aland dee nit aber zei) unter dem 

fa ‚ tere, mürriſche G i of? 

97 ihres Seelenkampfes in dem en A 85 125 all⸗ 

zu 127 5 an daß etwas nicht in Ordnung tt? Eoiten wir 

dieſe dürren, eckigen Geſtalten vielleicht falſch beurteilen? Anderſeits 


erheiratung an z 
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heißt es aber auch, daß die Enthaltſamkeit die Entwicklung von Fett⸗ 
anſatz begünſtige und dafür wäre ein anderer Teil des en 18155 
der mit roſenrotem Geſichte und dem üblichen kaum durch 5 1 
gulum zu haltenden Embonpoint Kennern beweiſt, 10 Don 50 9 5 
den Freuden der Tafel nicht abhold iſt und auch dem En 15 
nicht abgeſchworen hat. Meinetwegen, dafür iſt eben een 1110 
zu bringen, und die Natur macht ſich nur durch unfreiwi Berhalungs⸗ 
Entladungen Luft, für welche 10 mee eigene Ve 
maßregeln zu geben für notwendig erachten. f 105 
Bei 9150 99 Patienten berichtet Löwenfeld (S. 10 

bei dieſem infolge ſeiner Abſtinenz oft ein Gefühl ee oder 
als ob aus der Mündung der Harnröhre Käfer 11 5 555 ſchließen 
als wenn die Mündung der Harnröhre ſich öffnen 10 66 0 Glied 
würde. Sfters ſtelle ſich auch ein Gefühl ein, als o = ücsöge 
immer kleiner und kleiner würde und ſich ganz in den ban 1 11995 

In der „Zeitſchrift zur Bekämpfung der Geſchlechts if 
(1905, S. 243) ſchreibt Löwenfeld zu unſerer Frage, 195 10 0 dude 
ſagen, daß die ſexuelle Abſtinenz im allgemeinen 0 ſo 15 e 
führbar ſei, wie von mancher Seite offenbar in guter uche nett 
werde, noch auch jene ſchwere, geſundheitsgefährliche Bür 1 10 Ern 
zu welcher dieſelbe von anderer Seite geſtempelt werde. H 110 er 
für die auffälligen Meinungsverſchiedenheiten, welche bezeg une 
Frage ſchon vor Dezennien wie in jüngſter Zeit zutage 19 0 lünen 
eine Erklärung ſuchen wolle, ſo werde man wohl nicht um I 1151 
auf die perſönlichen Erfahrungen der Betreffenden hinſichtlich 15 
eigenen vita sexualis zu rekurrieren. Für denjenigen, der die = 115 
Abſtinenz leichter ertragen habe, liege der Glaube nahe, 18 IR 
auch bei andern ähnlich verhalte und daß nur gute une 1 
ein feſter Wille nötig ſeien, um alle Schwierigkeiten au 
Derjenige hinwiederum, der viel unter ſexuellen Nöten gelitten N a 
möge geneigt jein, anzunehmen, daß Die ſexuelle Enthaltſamkei = 
Geiſt und Körper ſchädigendes Verhalten bilde und daß man 5 
und gar unrecht tue, wenn auch in wohlmeinender Abſicht, dieſe Tat— 
ſache zu verdunkeln oder zu verſchleiern. 1 f 

Daß der Kirchenſchriftſteller Origenes zu dem Mittel der 
Kaſtration griff, um ſeines Triebes Herr zu werden, iſt ein e 
ordentliches Mittel, deſſen Erfolg jedoch nicht einmal verbürgt iſt. Die 
Tatſache beweiſt aber wenigſtens, daß auch katholiſche astetijche 
Autoritäten die gewöhnlichen Mittel zur Bekämpfung der libido nicht 
für ausreichend halten. 

Überdies verbietet die katholiſche Morallehre mit Ausnahme 
einiger Autoren die Kaſtration; dagegen dispenſiert ſich der Papſt ſelbſt 
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zyſtli Sirti teht bis zum 

davon, denn die Sängerkapelle der päpſtlichen a Soptülr⸗ 
heutigen Tage noch aus kaſtrierten Knaben, deren 9 beſonderem Maße 
ſtimmen das Wohlgefallen der hohen Kleriſei in Vorkommnis nicht 
zu erwecken ſcheint, wenn man dieſem le ru = legen berechtigt 
etwa den Verdacht homoſexueller Gefühle zugrunde fe doch ein solch 
ſein wird. Denn ſonſt wäre an dem päpſtlichen daa geblieben 
einfach ſcheußlicher Zuſtand nicht bis 0 S. 69) 
Henne am Rhyn (Gebrechen und Sünden der er auf ehe 
ſchätzt die Zahl der im Kirchenſtaat jährlich lh Cleese bi 
viertauſend, wovon natürlich nicht alle am Leben u die Kastration, 
Vierzehnte, der auch den Jeſuitenorden aufhob, verbo 
doch ohne Erfolg. $ I äter 

Beba Hahne des Ehelebens S. 54) nennt die V 


2 5 i eater 
Ungeheuer“, die ihre Söhne kaſtrieren ließen, um fie an die Th 
für rauenrollen zu verkaufen. 15 rauch 
Raten aus, in chriſtlichen Ländern war der barbariſche B 
aber zwecklos: 


„Die Art 
ihrer Hut die Haremsweib 
Afrika und 0 5 och 
aſiatiſchen A war durch die männlichen eme e een 
nicht befriedigt, f Eunuchen au 9 0105 n, um 
entſprechend ſpaltete man die Bauchſcheibe der jungen Mädche f die 
ihnen den Eierſtock zu nehmen. Die Klitoris wurde bis Wieber⸗ 

urzel abgeſchnitten. Man ſchloß hierauf die Vulva durch die ein 
vereinigung der ch Nahtſtiche derart, daß Wen 
Begierde erhielt, welches an Nie 


die Entfernung Va 
Kaſtration zu verwechſeln. De 
ninderung des Sexualtriebs 5 5 
een ſüdlichen Zonen wird die Klitoris größ 5 
als in unſerem kalten Klima. Bei den Abeſſinierinnen, den Mandingo 
und Ibbos, auch bei Hart ſinnlichen Frauen unſerer Länder iſt ihre 
Größe bedeutend, 5 


ö ſo daß bei den Bewohnern Abeſſiniens ihre Be⸗ 
ſchneidung eine nationale Eigentümli 
Miſſionare im 16. 


chkeit wurde. Als katholiſche 

Jahrhundert dieſem Lande das Chriſtentum brachten 

und vor allem die Abſchaffung der Klitorisbeſchneidung verlangten, 2 

wehrten ſich Männer wie Weiber dagegen. Die Abeſſinierinnen hätten 
eher das Chriſtentu 


in aufgegeben als ihre Klitoris behalten, und die 
Miſſionare mußten nachgeben. A 
Als dagegen der Londoner Frauenarzt Baker⸗Brown dieſelbe 
Operation auf Wunſch ſeiner Patientinnen 


öfters vornahm, wurde er 


— 93 — 


eſtoßen. Andere 
daf 3 dem Royal College of Surgeons 5 ? 5 die 
afür au 5 g ſatz ausgeht, die 
. 11 5 11 1099 Moral von 11 5 110 daß 
en 5 ſeien dem Menſchen „von über zu verfügen, ſie alſo 
e ee auch kein Recht habe, darü doch anderer Anſicht. 
deswegen der Re dürfe, ſind neuere delt ation (S. 421), um 
au 8 p dieſes Hilfsmittel der N zu hindern. 
Forel erw rzeugung von 9 ifel ein Segen für 
Verbrechernaturen ee 2 wäre ohne 11 0 Moral ſonder⸗ 
Die Durchführung ſe u ſo etwas kann fi die Ju 0 hat man in 
die Menfehheit; aber liefen, Forel jehreibt: 091 Krankheiten bei 
barerweiſe nicht ai ation als Heilmittel für 6 in beſonders wegen 
neuerer Zeit die Saber ausgeführt, bei 9 an einem pſychiſch 
Dlännern und 1 hier ganz offen, daß c befand und wegen 
doſterie ea 15 meiner Anſtalt Inn verlangte, Diele 
Kanten Social: auen e eee 5 nig mehr eine Dani 
Schmerzen 17 en ließ, obwohl die Sache 9 Kranken als einen 
Operation vornehm 5 Kindererzeugung durch bedeutete. Ich ließ auch 
beugungsregel de olige Leidens wegen, bed n, deren Mutter und 
Eingriff, ſeines pe ehnjähriges Mädchen ae d de ſich bereits aus 
Grohe peter und Dirnen waren un weil ich dadurch der 
Ae de ek auf der Straße hingab, n wollte. Damals 
Eugen N elüdüßer Nachkommenſchaft vorbeuge und ich nahm dieſe 
Entttehung unglü teriſche therapeutiſch zu be in d nur einen 
Nöte g e as für mein Vorgehen, das 15 hrung der unglück⸗ 
tobe als Nee Um wenigſtens die 9 verhindern, ſollte 
ſozialen Zweck 8 = und gefährlichſten le die Kaſtration, 10 
lioſten, au Anficht wenn auch nicht ge vornehmen reſp. LOL 
man, nach meiner unſchuldigere Operationen beim Weibe, die die 
wenigſtens . die Dislokation der Bun und ohne die libido 
Sbmen en ns die Eierſtöcke zu binden wie den Sadiſten, 
Sterilität e 1 Bei gewiſſen en f freilich die völlige 
dernalis zu min ls solcher gemeingefährlich it, d ſolche Operationen 
deren Serualtrieb 10 Nach meiner Anſicht ſin iſcher Zuſtand in 
e e deren e ede bezüglichen 
ei allen ndivi g ſie anz unfähig 0 nunft zu be⸗ 
Jeſem gen e 95 Ir Ermahnungen e e die 
greifalſen zu wi vird man ihnen oft ihre f aſtalten beſchränkt 
greifen, denn fo ı ternierung in geſchloſſenen Anſte 0 
Ionft 3. O. durch e tatſächlich viel ſchlimmer iſt.“ reifende 
werden müßte, was für 80 ben ae ee 
M 9 785 15 no ande unzweifelhaften und g 
aßregel nur ga 
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Fällen gegenüber geſtattet werden dürfte. Ich glaube ferner, daß man 
dieſe Maßregel ſehr oft, beſonders bei ſexuell abnormen und gefähr— 
lichen Menſchen, freiwillig zugeſtanden bekäme, wie es auch bei meinen 
beiden Kranken der Fall war. Es wäre ſchon ein großer Fortſchritt, 
wenn man im Zivilgeſetz einer freiwillig zugeſtandenen Kaſtration oder 
Tubendislokation offizielle Berechtigung einräumte. Heute aber ſtehen 
wir meiſtens tatſächlich ſo, daß ein pſychopathologiſches Scheuſal ich 
nicht einmal kaſtrieren laſſen darf, wenn es das will, weil die Arzte 
ohne eine beſtimmte mediziniſche Indikation eine ſolche Operation zu 
unternehmen ſich weigern und weil der Fall nirgends, weder im Geſetz, 
noch ſonſtwo, vorgeſehen iſt. Beſonders wenn ſie frühzeitig vor⸗ 
genommen würde, könnte ſie Sadiſten, Kinderſchänder und dergleichen 
mit perverſem und zugleich gefährlichem Sexualtrieb behaftete Menſchen 
vor einem unglücklichen Verbrecherleben und die Geſellſchaft vor ihren 
Verbrechen und denjenigen ihrer eventuellen Nachkommen ſchützen.“ 

Für ſolche Fälle, in denen es ſich ja doch nur um ſoziale Vor⸗ 

ſichtsmaßregeln handeln würde, ſagt die katholiſche Moral „Veto“. 
Aber wenn der Papſt ſeine Sänger kaſtrieren läßt, ſo wiſſen die 
Moraliſten Gründe anzugeben, warum in dieſem Falle die Kaſtration 
erlaubt iſt. Tamburini, ein Jeſuit, entſchuldigt dieſes Vorgehen mit 
den Worten: „Für die Erlaubtheit der Entmannung ſpricht der hin⸗ 
reichende Grund, die ſchönen Stimmen in der Kirche zu erhalten, da— 
mit ſie das Lob Gottes ſingen.“ 
Auch Liguori billigt die Gründe der Theologen: Die Eunuchen 
ſind für das allgemeine Wohl nützlich, um das göttliche Lob in den 
Kirchen mit ſüßer Stimme zu ſingen; die Erhaltung der Stimmen iſt 
für die Kaſtrierten kein geringes Gut, da ſie dadurch ihre Verhältniſſe 
bedeutend verbeſſern, indem fie ſich auf Lebenszeit ein erhebliches Ein- 
kommen ſichern. Deshalb ſcheint dieſer Vorteil ein gerechter Grund 
zu ſein, um mit ihm den körperlichen Schaden (der Kaſtrierung nämlich) 
auszugleichen, um ſo mehr, als, wie Elbel ſagt, dies täglich geſchieht 
und von der Kirche geduldet wird. 

Mit demſelben Rechte könnte ih) auch eine Proſtituierte ent⸗ 
ſchuldigen, wenn ſie ſagt, ſie verbeſſere durch ihr Gewerbe ihre Ver— 
hältniſſe bedeutend, indem ſie ſich ſo ein Einkommen ſchaffe, demgegen- 
über der körperliche Schaden nicht ſo ſehr ins Gewicht falle. 

Auch Lehmkuhl ſpricht ſich für die Erlaubtheit der Kaſtrierung 
aus, denn „dieſe Anſicht erhalte viel Gewicht aus der Duldung der 
Kirche, die ſich ſolcher Sänger zu bedienen pflege“. 

„Die Bereitwilligkeit der Kaſtraten, der Ehre Gottes ihre Männ⸗ 
lichkeit zu opfern, hat die Kirche aber mit ſchlechtem Danke belohnt. 
Papſt Sixtus V. (1589) verbot den Kaſtraten durch die Bulle „Cum 
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frequenter“ ausdrücklich das Eingehen einer Ehe. Trotz der Entfernung 
der Hoden iſt es bei einem Kaſtraten nicht ausgeſchloſſen, daß ſein Be— 
gattungstrieb ſich durch Erektion kenntlich macht. Warum ſollte man 
einem ſolchen die Kopula verweigern? Erfüllt er doch einen der von 
der Kirche ſtatuierten Zwecke der Ehe, die Beruhigung des Geſchlechts— 
triebs. Daß er zufällig keine Nachkommen erzeugen kann, tut doch der 
Ehe keinen Abbruch, da ja die Kirche auch bei Sterilität der Frau die 
Kopula geſtattet. Ein Widerſpruch! Derſelbe Widerſpruch, wenn einige 
päpſtlichen Erlaſſe die Kaſtration unter Strafe des Kirchenbanns ver- 
bieten, wenn es ihnen überhaupt Ernſt damit war, — und wenn von 
Peroſi, dem päpſtlichen Kapellmeiſter, noch vor wenigen Jahren be⸗ 
richtet wurde, daß es ihm nicht gelungen ſei, die Kaſtration für ſeine 
Sänger zu beſeitigen. Der Papſt als Stellvertreter Gottes braucht 
ſich nicht an die Geſetze für die übrigen Menſchen zu kehren. 


3. Das Eheſakrament. 

Das heilige Sakrament der Ehe iſt ein Kapitel, das 
jedem Autor eines Werkes über Paſtoralmedizin ein hartes Stück 
Arbeit macht. Denn die Moraliſten vertragen wenig Widerſpruch, und 
die Mediziner hätten ſo oft berechtigten Grund, ihren Unverſtand zu 
kritiſieren, wenn fie ihn nicht als captatio benevolentiae gar akzeptieren. 
Auf dieſem Gebiete iſt es notwendig, daß die Paſtoralärzte den 
Theologen zu Hilfe kommen. Es gilt manchmal, grobe oder lächerliche 
Irrtümer der Moral zu berichtigen. Denn welcher Arzt etwa ſchüttelt 
fi nicht vor Lachen, wenn der Theologe ihm erklärt, das heute noch 
geltende kirchliche Recht halte daran feſt, daß Knaben erſt am 40. und 
Mädchen erſt am 80. Tage nach der Empfängnis ihre „Seele“ be- 
kommen. Solche Blößen berichtigen zu müſſen, iſt auch unſern Autoren 
peinlich, und ſie kommen daher dieſer Pflicht mit außerordentlicher 
Zurückhaltung nach. v. Olfers ſagt S. 53: „Die mangelhafte Kenntnis 
der Vorgänge bei der Befruchtung, auf welcher die Deduktionen der hier 
maßgebenden Autoren beruhen, hat auch bei der Lehre von der Im⸗ 
potenz zu Irrtümern geführt, die zum Teil auch in die neueren 
Werke übergegangen ſind.“ Das iſt gerade nicht ſchmeichelhaft. 

Für hauptſächlich irrig hält v. Olfers die Meinung der Mosaliſten, 
daß eine normale Kopula (ejaculatio seminis eum penetratione 
vasis feminae) unerläßlich notwendig iſt, um eine Befruchtung zu er⸗ 
zielen und daß in dieſer normalen Kopula demnach das Weſen des 
ehelichen Verkehrs liege. Das Eindringen des männlichen Gliedes in 
den weiblichen Körper ſei nun aber zur Befruchtung durchaus nicht 
immer notwendig wie die Fälle von künſtlicher Befruchtung bewieſen 
hätten, wo es Arzten gelungen ſei, den männlichen Samen mittels 
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einer Spritze in die weiblichen Zeugungsorgane zu befördern, alſo ein 
Beweis gegen die Theſen der Moral. Von der Kirche iſt dieſe künſt⸗ 
liche Befruchtung allerdings verboten worden, wohl um die irrigen 
Theſen der Moraliſten nicht preisgeben zu müſſen. Olfers zitiert einen 
Fall aus Burdachs Phyſiologie, wo die Scheide einer Frau gänzlich 
verwachſen war und die Gebärmutter ſich in den Maſtdarm öffnete, 
ſo daß Menſtruation, Begattung und Geburt durch den After erfolgte, 
wo alſo der Vorgang, den die Moraliſten ſonſt als Sodomie ver⸗ 
dammten, doch ſicher eine nach dem Sinne der Moraliſten wirkliche 
copula ad generationem apta war. u) 

Moraliſten eben nicht vorgeſehen, daher der Konflikt mit ihrem Syſtem. 
Lächerlich finden die mediziniſchen Berater die zum Teil noch geltenden 


zu enthalten hätten 
um die Menſchheit erworben, wenn er ſein Rezept 
bekanntgegeben hätte, nach welchem 


konnte, denn bis heute kann wohl kein ein 
Z"plängnis geführt. 
N ewiſſen Anzei i 

Vorſchrift wäre in der P f N nöeichen schließen. 


Um dieſe heiklen 2 85 würdig zu behandeln, gebrauchen die an- 
e aſtoralmedizin vielfa die lateiniſche Sprache, 
5 5 15 10 ch 1 iſt. Sabel Ne Bud 
enter Überſetzung heraus für diejenigen Kleriker, 
die an einer deutſchen Abhandlung ji i Ge f 
\ g über dieſe Di Anſtoß nehmen. 
© x inge Anſto 
Es fehlte nur noch, Rüge ‚für den Beichtſtuhl re Sprache 
19h weiſt verſchämt darauf hin, daß er 
genus mutua mast don gen nicht deutſch geben könne: alterum 
urbatione cum pueri 
perfectum per anum 
den Knaben gegenſeitig, 
Ich finde es mehr als 
ſchreibt und wie ein S 
ſoll. Wenn ein Leſer d 


dann ſoll er das Buch üb 


Puerorum exer 
die andern be 1 5 
ü gatten ſich im After derſelben). 
la wenn ein Ar zt di Prieſter 
2 1 0 errötet, wenn er ſo etwas ſchreiben 
erhaupt nicht bilterſprache nicht ertragen kann, 
cht leſen; es iſt nicht für ihn beſtimmt. 


Cangiqamila hätte ſich ein 
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i 3 uch in dem vorliegenden Buche möglichſt 

Br 8 17 e Deutſcher, rede deutſch! 
. fande ernſte-Leſer vor uns zu haben. Die lateiniſche 
e n ee <= 3 venden, ijt erſt recht ver— 
S erade bei „pikanten“ Stellen anzuwenden, if 3 
SEP 3 den Leſer einen ungeſunden Eindruck zu machen. So er⸗ 
dächtig, auf den, { Capellmann den Theologen, die jo etwas natürlich 
a 51 en die Ausübung des ehelichen Aktes eigentlich be— 
nicht e 111 9 oopala carnalis in eo, ut membrum virile 
ſtehe: 1 feminale (vagina) immittatur ibique hue illue 
ee 5 am donee voluptas venerea eveniat ac semen 
— 5 un 5 ennie effundatur“ (S. 159). f Solche Definitionen 
8 1 15 lächerlich, in einem Lehrbuch für Zölibatäre, das ich — 
ſind mehr a der prickelnden Zutaten wegen — ſo großer Verbreitung 
At N ee wäre aber die Paſtoralmedizin als „Wiſſenſchaft“ ge- 
erfreut“ Damn 
nügend nis num zu dem Inhalt des Kapitels über die Che, 
e über den unübertrefflichen Kompromiß, den Arzt und 
Rane ſchloſſen haben. Danach hätten für den Katholiken 
Moralil 0 0100 bei Ausübung des normalen Beiſchlafs zu gelten: 
folgende Eh ral. Der Mann iſt bei dem Akte mit ſeinem Samenerguſſe 
Eileen bevor bei der Frau die volle Befriedigung eintrat. 
ewa ee Moraliſten, und der Arzt Capellmann ſtimmt ihnen 
Da ſagen aan ſchwer ſündige, wenn er dieſen Moment bei der 
bei, daß ni. Ja, wie ſoll er das machen, wenn nach ſeiner 
Frau nicht 518 Erſchlaffung eintritt? Selten wird er der ſchweren 
seminatio in n. Anderſeits ſündigt aber auch die Frau, wenn ſie 
Sünde hatte nicht mittut, ihre Aufmerkſamkeit auf andere Dinge richtet 
bei dem Alte 10 5 daß ſie ihr Zuſpätkommen ſelbſt verſchuldet. Das 
(nach See e führt ein Rezept dagegen an (S. 461), indem es 
Lehrbuch von berühmten van Swieten, des Leibarztes der Kaiſerin 
den Rat des ia, anführt, der als Heilmittel für den unfruchtbaren 
Maria Sue Here empfahl: Ego vero censeo, vulvam SER 
Beiſchlaf ee ante coitum diutius esse ttillandam. 10 05 
tissimae 15 10 5 zur raſcheren Erzielung eines Effektes iſt daher 
Reizung der A 

ubt. ich nun zurückzieht, ohne daß bei der Frau 
erla Wenn 555 1 0 10 es der gran geſtattet, durch mechanische 
der Akt eee der Befriedigung zu erzielen. Sie darf 155 
Reizungen den rten, ſondern dieſe Manipulationen find nur f - 

nicht lange et die Abklingung der geſpannten Nerven- 
155 nach dem Atte Aae der unvollendete Beiſchlaf der 
reize zu e bekommt und bei oftmaliger Wiederholung große 
Frau höchſt nachteile 7 


te, Das Sezualproblem u. d. kath. Kirche. 
Leute, > 


jo jta 


fertig 
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Schädigung verurſachen kann. Sonderbarerweiſe iſt Stöhr (S. 461) über 

dieſen Punkt total falſch orientiert. Er jagt, daß in ſolchem Falle 

ſchon wenige Berührungen genügen könnten, um den Schaden von der 

Frau abzuhalten. „Soviel mir bekannt, iſt die Antwort der Moraliſten 

= ein ſolches Anſinnen immer ein kategoriſches ‚non licet‘ geweſen.“ 

Dieke das Gegenteil iſt der Fall, wie jedes Moralbuch ausweiſt. 

0 ieſe falſche ärztliche Angabe könnte manchen Katholiken im Gewiſſen 

lich velaf 19 em etwa ein Beichtvater, auf dieſe irrige Angabe 

end, da ni S "= 

bieten wollte? ſinnen nun auch unter ſchwerer Sünde ver 
Erlaubt iſt daß nicht nur die 7 > - 1 2 . 

1 PU rau jelbjt dieſe Manipulation 

* RR Fal les ie daß es ſtatt ihrer der Mann bejorgt. 
R er Mann zieht Fi i bei i 

Dir Akt vollendet wäre und ein Sr e Ohne „DaB Dei J 

arf die Frau handeln, wie eben angegeben. Man kann es ihr nicht 


28 d 174 i = 
friedigt zu werden. Dem Manne 7 annes nur gereizt und nicht be⸗ 


N ſt die Befriedigung eingetreten, bevor 
auch bei dem Mann der Scl da muß die Frau warten, bis eben 
wenn ſie ſich zurückzö chlußeffekt eintritt; ſie würde ſchwer ſündigen, 
i zoge und den Mann fo in Gefahr brächte, aufer- 
nden zu müſſen. Das iſt dieſem auf 
: „ur warten, bis ſich ſeine Organe von 
f igen. ; f 

Effekt herbeizuführen. Sn darf er nichts unternehmen, um den 
„Nur feine Sünde!“ n in dieſen Dingen gilt der Grundſatz: 


medizinen ſich 
5 zu e 
nur 10 dem Fall, Dan dae Daher erlauben auch ſie den Koitus 
regulären End 
des Samens ue nanie, das Sichzurückziehen und 
6 weiblichen Körpers wird 
erbrechen angeſehen. „Daß dies nicht 
zu verlieren iſt,“ f Hand, daß hierüber kein Wort 
Theologen ſichert. u, womit er ſich den Beifall der 
indem er bedauernd jammert: il auch v. Olfers nicht zurückſtehen, 
ſündliche Abſicht iſt.“ S 71 „Viele ahnen gar nicht, daß dies eine 
verboten, wenn die Eheleute d aher iſt der Koitus im vornherein 
natürlich ebenfalls 1 nie Vergeubung des Samens beabfichtigen ; 
um die Konzeption zu verhindern. irgend ein Mittel angewendet wird, 
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Vierter Fall: Die Frau weiß, daß der Mann ſich zurückzieht, 
wenn die Ejakulation droht; darf ſie trotzdem den Koitus verlangen? 
Ja, aber fie muß ſich vor innerer Zuſtimmung zu dem Treiben des 
Mannes hüten, dieſen vielmehr durch Schmeicheleien und Bitten davon 
abzuhalten ſuchen. Es kann ihr aber nicht zugemutet werden, deswegen 
auf jeden Koitus zu verzichten, weil ſie ein Recht auf deſſen Ausübung 
hat. Die Sünde liegt alſo nur auf ſeiten des Mannes. Sodann auch 
aus dem Grunde, weil die Moraliſten und ihre ärztlichen Berater 
triumphierend verkünden, daß die angewandten „Mittel“ doch nichts 
helfen. Dr. Kornig ſchreibt in „Hygiene der Keuſchheit“ S. 37: „Ab—⸗ 
geſehen von der Ekelhaftigkeit derartiger Prozeduren gewährt keine der- 
ſelben ſichern Schutz gegen Anſteckung. Sie ſind nach einem Wort des 
lürzlich verſtorbenen Pariſer Hautarztes Profeſſor Ricord wohl Panzer 
gegen das Vergnügen, aber Spinneweben gegen die Gefahr.“ 

So ganz berechtigt iſt aber der Triumph der Moraliſten denn 
doch nicht, wie das heutige Frankreich, das deswegen vielgeſchmähte, 
beweiſt, denn die heutige Technik der antikonzeptionellen Mittel kann 
auf ihre Erfolge ſtolz ſein. Daß freilich auch eine Anzahl der fabrik— 
mäßig hergeſtellten Waren, zumal wenn mindere Qualität oder bei 
Außerachtlaſſung der Vorſichtsmaßregeln, fehlſchlägt, kann nicht ver- 
wundern. Marx klagt über die zunehmende rieſige Verbreitung des 
Präventivverkehrs, der namentlich auf dem Lande in Form des coitus 
interruptus weiter verbreitet ſei, als es dem Unkundigen ſcheinen 
möchte. Dr. Baum (Die künſtliche Beſchränkung der Kinderzahl S. 43) 
ſagt: „Auf dem Lande, wo weit und breit weder öffentliche Mädchen, 
noch öffentliche Häuſer zu finden ſind, iſt der unvollſtändige Beiſchlaf 
beinahe die ausſchließliche Form des geſchlechtlichen Verkehrs unter 
Unverheirateten, welche keine Kinder riskieren wollen, und wir treffen 
daher unter jungen, in den beſten Verhältniſſen lebenden Landleuten 
eine Anzahl Nervenkranker, deren Leiden lediglich in dem eben genannten 
geſchlechtlichen Verkehr ſeinen Grund hat. Aber auch im Eheſtande 
ſpielt der unvollſtändige Beiſchlaf eine große Rolle, ſowohl auf dem 
Lande wie in der Stadt, und in der Regel, wenigſtens ſehr oft, ſind 
es gerade die ſoliden Ehemänner, welche denſelben ausüben, und zwar 
aus den verſchiedenſten Gründen. Die hauptſächlichſten derſelben ind 
die Beſchränkung der Kinderzahl aus ökonomiſchen Gründen oder um 
das Leben und die Geſundheit der Frau zu ſchonen.“ Dagegen wendet 
Marx von ſeinem, des Arztes Standpunkt ein, daß dieſe Art des 
ſexuellen Verkehrs, wie „jeder Verſtoß gegen die von Gott gewollte 
Ordnung“, ſich an beiden Teilen bald durch ſchwere, nervöſe Störungen 
räche. Kopfſchmerzen, Schwindel, Schlafloſigkeit, eine unnatürliche Haſt 

in den Bewegungen und Handlungen, gedrückte, mutloſe Stimmung, 
7* 
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Abnahme der geſchlechtlichen Potenz ſtellen ſich beim Manne ein. Die 
5 0 1 5 5 Gib üterkein chen Menſtruationsbeſchwerden 
und hyſteriſchen Erſcheinungen. Es ſei noch beſonders hervorzuheben, 
daß der unvollſtändige Beiſchlaf die Frau nur errege, ohne zu be— 
friedigen. e ichtſtuhl 

Da bin ich zum Teil anderer Anſicht. Ich habe im Beichtſtuh 
Perſonen kennen gelernt, verheiratete und ledige, die jahraus jahrein 
dieſer Gewohnheit huldigten, dabei aber fröhlichſtes Gedeihen auſwieſen 
und durchaus keine Beſchwerden bemerkten. 
Kinder zu bekommen, 


angeblichen Attentate ar 


f S iſt eine ſtarke Übertreibung in den Schilde⸗ 
rungen zu finden, wie d 
huldigt und nun plötzlich, 


Mir haben Patienten ver- 
werden ſich bei ihnen vielmehr in aller Ruhe 
Ö feine geſpannte und konzen— 


; belohnt ſich allerdings manchmal herzlich 
I dene erzählt in jeinem 1 sur 1a lee morale“ 
nden ae in deren einem von acht Kindern ſieben, in dem 
Kopula ſtets 0 ene ee Surprise“ gezeugt wurden, während die 
Denen 0 onaniſtiſcher Weiſe erfolgt jei. Dieſe Fälle jollen von 
Nur ſchade, daß g der Pönitenten verwendet werden. 
muß eine wirklich ſträfli Sache beweiſen, denn in ſolchen Fällen 
Frankreich id de Sorgloſigteit vorhanden geweſen ſein. 
Eldorado des gilt in den Augen der katholiſchen Moraliſten als das 
das Land der 155 wird a wo es nur Bi 10 
Fr ; 2 ; excellence hingeſtellt. Man denke, 
de Bu den See Sand, die „ältejte El be Kirche“! Daß 
ſtände in Frank atur“ ſein müſſen, ſchließt Marx 


zur Begründung wurde an— 
ohnheiten auch andere Geſetze er⸗ 
glos war, hätte der Bittſteller ſich 
es Ehelebens durch Onanismus iſt 


forderten. Daß die 
denken können. 


. I 


nach Marx die Haupturſache der Unkirchlichkeit der frangöftichen Männer⸗ 
0 In einem Jahresbericht von 1884 ſei ausdrücklich geſagt, daß 
1 d ten Unſitte verſchont gebliebenen Departements, 
5 a ee) ein reges, kirchliches Leben blühe. Nach der 
3 . in der qne, „ 78 8 8 
8 von Staat und Kirche“ iſt demnach jetzt wohl das ganze 
d iſt eben auch in der Liebe Praktiker, wie er in dem 
Der 5 e 
Liedchen zu Recht beweiſt: 


Ah! Pamour, I' amour! 
Cest le plaisir d'un jour 
Pour le regret d' neuf mois. 


5 3 * 2 — 7 
Bloch, der dieſes Liedchen bringt, gibt uns 1 8 115 n 
als Präventivmittel bei der vornehmeren Se = 110 > 19 el 
r i ie Mode ſei. Dieſe Exſtirpation der Eierſtöcke de Leibes 
1 8 f 1 910 Moral ebenſo wie die Kaſtration der Männer 
0 1 a 1 internationalen mediziniſchen Kongreſſe zu 
a f 1 15 199 Venediger Keppler in der Abteilung für 
U und Gynätologie bei Beſprechung 1 un „über 
das Geſchlechtsleben des Weibes nach fee e den a 
Die Ehe mit einem kaſtrierten Weibe ſei 10 N 95 Meal ma 1 9 u⸗ 
fi iſchen Ehe, die einzige Form, in welcher der Ma e 
durchgeführt werden könne, ohne Geſundheit und Lebensglück der Be— 
e e Moral erließ der Reichskanzler unter dem 
21. Juli 1888 eine Bekanntmachung, welche die Beſchäftigung von 
Arbeiterinnen und jugendlichen Arbeitern bei der Anfertigung der 
Präſervativs, Kondoms und derartiger Dinge in Gummifabriken unter 
ſagt. Man erkannte, daß die Theorie des Malthus auch in Deutſch⸗ 
land ihren Einzug hielt. Malthus, ein anglikaniſcher Geiſtlicher, be⸗ 
hauptete, daß die Bevölkerung der Erde ſich in einem Maße vermehre, 
welches der Produktion von Nahrungsmitteln vorauseile. Daher emp⸗ 
fahl er, die Produktion von Nachkommen einzuschränken, und zwar 
durch Enthaltſamkeit, um das Verhältnis von Nahrungsmitteln und 
der Zahl ihrer Verzehrer in Einklang zu bringen. Ihm erſchien es 
als ein Verbrechen, hungrige Eſſer an den Tiſch zu ſetzen, die nur die 
Portionen der anderen ſchmälerten. Seine Bemühungen wurden ſtark 
verkannt und ihm vorgeworfen, er wolle damit der Unſittlichkeit freien 
Paß verſchaffen. Allein das war nicht ſeine Sache. Seine 
gingen freilich weiter und empfahlen, die Empfängnis ve 
Mittel anzuwenden. Dieſe Bemüh 
land auf lauten Widerſpruch. 


Anhänger 
rhindernde 
ungen ſtießen namentlich in Deutjch- 
Nur ganz langſam machte ſich die Er 
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fenntni ; 
gelage 1155 daß die malthuſtaniſchen Ideen einfach ein Gebot der 
den 1 it der ſchüchterne Standpunkt glücklicherweiſe 
Erkenntnis ni n vernünftiger Sozialphiloſoph kann ſich auch dieſer 
nicht von ben, daß die ziel⸗ und planloſe Kindererzeugung 
Ideen, jagt fend fete ns der Hauptvorkämpfer für die neuen 
an t jeinem Buche „Die künſtli 7 5 
Ader als eine fliche 1001 ie künſtliche Beſchränkung der 
Zeit Furc en aller ziviliſierten Staaten wird in abjehbarer 
rundſätzen 19 577 Tatſachen gezwungen werden, malthuſianiſchen 
Siebenbürgen, d zuleben. Das Präventivſyſtem in Frankreich und 
eine über das gil Peomalthuſianismus in England und Holland find 
der Kirche und nn e Reaktion gegen die von dem Segen 
Proliferation der Ehen 2 wollen der Regierenden getragene tieriſche 
ebenſo unſittlich wie di or der Vernunftmoral ſind die beiden erſteren 
Neo⸗Malthuſianismus 15 911 80 5 Beſſer wäre, wir bedürften des 
des schier ohnmächtigen er wir ſchätzen ihn als gute Notwehr 
der Aasgeſtank der verfault iduums gegen eine Geſellſchaft, in welcher 
Lebensluft verpeſtet, als ein g Nachgeburt des Mittelalters die freie 
zur Abwehr nötigen, 115 e welches ſchließlich den Staat 
gleichzeitig zwingen wird, den berechtigten 


Kern im Ne 
omalthuſiani 5 
erkennen und ſelber re das iſt, den Malthuſianismus, anzu⸗ 


Damit wird es; chzuführen.“ 
der katholiſchen des indes noch gute Wei g 55 
gate lichen M ich gute Weile haben, ſolange der Geiſt 
ſächlich der Fall er unſer öffentliches Leben behertſch, 1 155 ja tat- 


„ee Beſtreb 7 

für eine ihrer 1 1 zu bekämpfen, hält die katholiſche Geiſtlichkeit 
ſagt Marx ahnungsd 155 Aufgaben. Sollte es dieſen Ideen gelingen, 
würde die Entkrchlich „die Arbeiter und Kleinbeſitzer zu gewinnen, ſo 
Die Anhänger derselben der Maſſen die unvermeidliche Folge fein. 
nur deshalb ihre Lehr en unterſtellten daher der Kirche, ſie Pep 
dadurch Einfluß und 1 und Beſtrebungen, weil die Geiſtlichteit fürchte 
nicht ſo ſehr aus deute Herrſchaft über die Maſſen zu verlieren und 
ein unabänderliches G0 Grunde, weil der Neomalth ſienismes ' egen 
Induſtriegegenden 5 eſetz der Moral verſtoße 5 G liche in 
zu 9 gabe daher in dieſer Hinſicht evokbere Wacjfamteit 
iefe angeblich f . 
berechtigten Grub. Se Beurteilung der Kirche Hat aber doch ihren 
andern ging es ebenſo muß geſtehen, mir als Kleriker, und den 
kommen egal, wenn ſie 15 die Moral der einzelnen Pfarrkinder voll⸗ 
Die politiſche a nur äußerlich zur Schar des Zentrums hielten. 
liſce. Aber 1 fire wurde immer höher geſchätzt als die mort 
en iſt eben auch der politiſche Verluſt der Pfarr⸗ 
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kinder, ſobald ſie ſich von den aufgezwungenen Geboten der Moral 
freimachen: denn dann laſſen fie ſich weder im, noch außerhalb des 
Beichtſtuhls mehr gängeln. Das zu vermeiden, iſt die Hauptaufgabe 
des Seelſorgers. 

In Deutſchland war es hauptſächlich der Flensburger Arzt Dr. 
Haſſe, der unter dem Pſeudonym Dr. Menſinga („Die fakultative 
Sterilität“) die neuen Ideen literariſch einführte. „Sofort“, jagt der 
Großſprecher Capellmann, „habe ich die p. Broſchüre angegriffen und 
den richtigen Standpunkt fixiert.“ Daß der kühne Angreifer aber 
ſchmählich unterlag, verſchweigt er. Kläglicher hat noch kein Arzt in 
einen Streite abgeſchnitten. Die Capellmannſche Broſchüre „Fakultative 
Sterilität ohne Verletzung der Sittengeſetze“ iſt eine ganze erbärmliche 
Abhandlung, voll der ödeſten Anwürfe gegen die neuen Ideen. Da 
offenbart nun der Verfaſſer, daß er ein Allheilmittel „entdeckt“ habe 
(übrigens ſteht die Priorität der Entdeckung dem antiken Gynäkologen 
Soranos zu, von dem Capellmann ſie entlehnte). Dieſes Mittel ver⸗ 
hindere die Empfängnis, ohne die Sittengeſetze zu verletzen, und be⸗ 
geiſtert preiſen die Theologen dieſen Retter der Menſchheit. Capell⸗ 
mann weiſt nämlich auf die allgemein bekannte Tatſache hin, daß in 
der zwiſchen zwei Menſtruationen des Weibes gelegenen Mittelzeit eine 
Empfängnis nicht ſo häufig eintrete, und flugs ſchrieb er das Rezept: 
„Demnach hat die Verordnung (durch den Beichtvater) zur Er⸗ 
zielung der fakultativen Sterilität zu lauten: Enthaltung vom Koitus 
während voller 14 Tage vom Tage des Beginnes der Menſtruation 
ab gerechnet und für die der nächſten Menſtruation vorhergehenden 
drei bis vier Tage. Genaue Befolgung dieſer Vorſchrift gibt 
nach meiner Erfahrung ebenſoviel Sicherheit der Sterilität, als irgend⸗ 
eine Form des coitus sterilis.“ 

Wie eine Offenbarung aus einer neuen Welt begrüßten wir 
Theologen dieſes Rezept und verſäumten nicht, es bei Gelegenheit im 
Beichtſtuhl zu empfehlen, wenn wir nach einem ſolchen erlaubten Mittel 
gefragt wurden. Leider muß ich zu meiner Beſchämung geſtehen, daß 
ich mit der E m p fehlung des Capellmannſchen Mittels ſtets ſchmäh⸗ 
lich hereingefallen bin. Die Frauen, die nach meinem Rezept 
handelten, wurden nämlich alle — ſchwanger und kamen dann wieder 
in den Beichtſtuhl, um mich für den falſchen, trügeriſchen Rat tüchti 

58 „ 9 
auszuſchelten. Ich mußte natürlich die Schuld auf meine Lehrmeiſter 
abwälzen, da wir ſo zu raten angelernt worden waren. Perſönliche 
Erfahrungen konnten wir Theologen ja nicht haben und daß der Ge- 
währsmann, Arzt und Sanitätsrat, uns ſo angeführ N 

; ; ’ geführt hatte, dafür 

konnten wir ſelber nichts. Sonſt raten die $i g 
Die berühmte Mittelzeit iſt ja wohl geei ie Arzte ja wohl anders. 
) ja wohl geeignet, in dem einen oder andern 


— a 


Fall die Empfängnis nicht eintreten zu laſſen, eine Garantie kann aber 
durchaus nicht geboten werden; Capellmann geht viel zu weit und 
unterſchätzt die Möglichkeit der Empfängnis ganz auffällig. Er wollte 
anſcheinend um jeden Preis ſo ein moraliſches Mittel entdecken, ſelbſt auf 
Koſten der phyſiologiſchen Wahrheit. 

Kurz und gut, allmählich, wenn ich im Beichtſtuhl wieder nach 
einem erlaubten Mittel gefragt wurde, gab ich das Capellmannſche 
Rezept wiederum an, fügte aber vorſichtshalber bei, daß ich mit dieſem 
Rat noch jedesmal hereingefallen ſei. Dann wollten die Fragerinnen 
nichts mehr wiſſen, — ſondern griffen einfach nach ihren Mitteln, 


die jedenfalls beſſere Dienſte leiſteten als des Pfarrers ach ſo gut ge— 
meinter Rat! 


Sit dieſes Capellmannſch 
Sehr richtig bemerkt v. Olfer 
auf die Intention des Ausübenden an. Auch 
daß die Eheleute beim Koitus nicht die Ab 
Ehe zu vereiteln. Gut. Wenn v. Olfers 9 
Mittel, welche die Genußſucht der Meni f 5 um der 
Geſchlechtsluſt frönen zu können, ohne die Laſt 2 für die 
Nachkommenſchaft übernehmen zu müſſen, ſchließen die M öglichkeit 
einer Empfängnis nicht aus, hier liegt die Sünde in der Intention“ 
— ſo frage ich, iſt das Capellmannſche Mittel denn etwas anderes? 
Hand aufs Herz, Herr Sanitätsrat! Was wollen denn die katholiſchen 
Eheleute mit ihrem Mittel anders, als „der Geſchlechtsluſt zu frönen, 
ohne dabei die Laſt der Fürſorge für die Nachkommenſchaft zu über⸗ 
nehmen“? Meine Beichtſtuhlerfahrungen berechtigen mich zu dem Aus- 
ſpruch, daß diejenigen, die dieſes angeblich moraliſche Mittel anwandten, 
genau dieſelbe Intention hatten wie die Freunde der Kondoms, näm⸗ 
lich der Natur ein Schnippchen zu ſchlagen. Wenn alſo 
die Intention eine zweifellos un mora ö 


liſche war, wie ſollte die 
Anwendung auch dieſes Mittels erlaubt ſein? Ich habe den Wider⸗ 


ſpruch nie zu löſen vermocht. Zwiſchen dieſer empfohlenen Art, dem 
Kinderſegen auszuweichen und dem der Neomalthuſianer iſt ein herzlich 
unbedeutender Unterſchied: beide intendieren die „Liebe ohne Kinder“, 
eine Zeugung wird bewußt ausgeſchloſſen. 4 
Auch Capellmann ſieht ſich genötigt, zuzugeben, daß es ‚008 
manche Fälle gebe, wo es angezeigt fei, von der Frau jede e 
Empfängnis ferne zu halten. Fakultative Sterilität iſt nach ihm angezeigt: 
1. bei allen Zuſtänden der Frau, in welchen erfahrungegenen 
die Schwangerſchaft außergewöhnlich beſ chwerlich iſt oder bens dee 
wirkt, z. B. Herzfehler, fortgeſchrittene chroniſche Lungenerkrankung „ 
Waſſeranſammlungen in den Körperhöhlen, Unterleibsgeſchwülſte; 


Alle andern 
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2. bei Zuständen, die eine erhebliche Lebensgefahr bei der Ent⸗ 
bindung 11 bringen, erhebliche wee een ee be 
nach überſtandener Eklampſie, lebensgefährliche Blutung 

Entbindungen; f R 
3 allen ken und chroniſchen Krankheiten der Gebärorgane 
der Sau; i zu vielen und zu raſch aufeinanderfolgenden nene 
ſchaften, welche entweder die Mutter in 9500 5 0 En 
die gehörige Ernährung oder Erziehung der en 11 919 5 ni 

5. auch die relative Dürftigkeit, Das een . 
verhältnis zwiſchen den Einnahmen und den A an n Welt geltend 

Juſt dieſelben Gründe find es, die in Dr oem 
gemacht werden, um der Überproduktion e 0 n 
vorzuſchieben. en Kindererzeugung u in 

ie Hygiene des Geſchlechts ER . 5 f 
11 gehalten werden, wenn ſich der Me njch an bi 
Zuſtand befreien will, der in der en en 1 8 
gewicht neben Ne 0 Bana 5 119 zu ſolche An⸗ 

Auch in 8 ai een iſt. Warum dann nicht die Konſe⸗ 
hand aug en leidigen Götzen iche ee 
1 Sage um den heißen Brei Bern i a 
1210 e wenn es den Moraliſten gelingt, 
119 Plan eine Kinderfabrik in einer Familie 1 errichten, 5 
ns ent der Welt gedient, daß möglichſt viel 8 5 en 15 ſind? 
Bloß des Jenſeits wegen Kinder in die Welt e 111 0 f durch 

Fall der Engel“ entvölkerte Himmel wied ] wird, wie man 
den „Fa Leuten vorpredigt, iſt doch eine Grauſamkeit. Hat denn 
905 ebe Gott ſeine Englein nicht beſſer behüten können, daß man zu 
der eee greifen muß! Und wie, wenn die Seelen verloren 
ee 155 es da „dem Menſchen nicht beſſer, daß er überhaupt nicht 
0 U 
gebot ech habe beiſpielsweſe in einem Orte neben einem meiner Wirkungs⸗ 
kreiſe einen Mann gekannt, der hatte 13 lebendige Kinder. Das wäre 
ja noch nicht jo ſchlimm, aber der Mann war alle Jahre ſo und ſoviel 
Monate in der Kreisirrenanſtalt. Wie es während dieſer Zeit in der 
Familie zuging, mag man ſich denken. Das ganze Vermögen ging 
darauf: 13 hungrige Mäuler, die nach Brot ſchreien! Und die Koſten 
für die Krankheit des Vaters! Die Meinung der Pſychiater, ob nicht 
auch die Kinder von den unglücklichen Geiſtesanlagen des Vaters etwas 
geerbt hätten, will ich nur andeuten. 
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Ein Kleinbauer meiner Pfarrei, der bereits das 25. Kind gezeugt 
G fiel vom Dachboden ſeiner Scheuer und brach ſich das Senid. 
a wäre „des graufamen Spiels“ ſicher noch kein Ende geweſen. 
ui 510 15 Leben draußen ſteht und ſieht in ſolchen Fällen etwas 
Unafücti andere hinein, denn dem Geiſtlichen ſtehen die Herzen der 
ſaſſen 11 immer offen, dann möchte einen ſchon der Grimm er— 
10 11 er eine ſo erbarmungsloſe, grauſame „Moral“, die aber auch 
10 1 Erleichterung des Loſes der Armen duldet. Auch Bebel 
Lage 1 „Die Frau“ zähneknirſchend: Je ärmlicher die 
1 10 8 a deſto zahlreicher iſt durchſchnittlich der 
erung ber 5 1 ihm beipflichten. Warum aber läßt man die 

1 5 1 ro etariernachkommen ſo ins Unendliche wachſen? 
der Ehen äußert N 19 75 ain mel 
1 N 5 15 Kinderzahl hätte Sinn, wenn ſie heute zu 
neben uns ein Volk ı lee: durchgeführt würde. Solange aber 
5 0 um 5 ie IN das ſich kräftig vermehrt, gibt es nur 
PER: mac ns 1 1 1 enden, daß unſer Volkstum vom benachbarten 
ein künſtliches N gewaltſame Weiſe unterdrückt wird. Entweder 
dun kein feſdes i ſchärfſter Strenge unſere Grenzen behüten, 
natürliches, die Bevölkeru in zu großer Menge herüberſtrömt, oder ein 
daß niemand mehr Pl ugsſpannung in unſerem Volke jo hoch zu halten, 

hr Platz darinnen findet. Sonſt rücken an den Platz, 


den unter öhnli z 

15 0 991 8 lu, jagen wir drei deutſche Kinder 
ſtehen ließ, nicht die 15 en die Afterweisheit ihrer Eltern nicht ent- 
den Platz biefer 5 00 ern deutſchen Kinder, ſondern es rücken an 
ringere Lebensbedürf under viel mehr Ausländer herein weil fie ge⸗ 
flowakt.“ „Platz 0 haben und unſer deutſches Volk wird ver 
ſexuellen Moral. Veen las women d a aer dire al 
11110 wü 1 Mues 5 1 ſchaffen nur durch kulturelle 

a ff ü 7 ER 

Herren 15 1110 Kae Bde Kinder! Davon wollen freilich die 
mögen nichts wiſſen = are und ihre Bundesbrüder mit den Ballon 
lichen Raum für die er es gälte, in den deutſchen Kolonien unend- 
zu Hauſe hungern laſſen ach ge Bevölkerung zu erſchließen. Lieber 
oft eine Lüge ift: nd den faden Troſtſpruch geben, der ebenſo 


Wem Gott beſchert ein Hä 
j em gibt er auch fan . 
Über die beim Bei; 
der Eheleute findet ſich Bam en e ine 


kanntlich in jedem Moralwerk eine oft nichts 
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weniger als gediegene Abhandlung. Züchtig bemerkt Marx ganz 
kurz hierzu, dieſes Kapitel dürfe geſtrichen werden. Es ſei kein be⸗ 
ſtimmter situs von der Natur vorgeſchrieben, vielmehr ſei oft gerade 
derjenige nach alltäglicher Erfahrung der für die Zwecke der Ehe zu⸗ 
träglichere und erfolgreichere, den die Moral als „unnatürlich“ verwirft. 
Auch Stöhr führt an, daß er den Rat, die Kopulation a retro aus⸗ 
zuüben, durch Erfolg gekrönt fand bei einem Ehepaare, das ſchon fünf 
Jahre lang in kinderloſer Ehe lebte. Trotzdem verſchwindet dieſes 
Kapitel auch aus den modernen Lehrbüchern nicht, da wenigſtens die 
alten Moraliſten dafür zitiert werden. Daß die Begriffsbeſtimmung 
der katholiſchen Moral eigentlich gerade etwas Verkehrtes ſanktioniert, 
ergibt ſich aus der Entwicklungsgeſchichte. Die Säugetiere begatten 
ji) alle a retro, nur die Affen und der Menſch von Angeſicht zu 
Angeſicht. Erſtere Methode erſcheint alſo als die „natürliche“, weil 
vorher vorhanden; die andere dürfte erſt aufgekommen ſein, als die 
Urahnen der Menſchen ſich an einen aufrechten Gang gewöhnten. Dieſe 
Argumente wird aber die katholiſche Moral wieder nicht gelten laſſen 
wollen. 

Endlich beſprechen die paſtoralmediziniſchen Lehrbücher auch noch 
die hygieniſchen Bedingungen des Koitus unter gewiſſen Verhältniſſen, 
z. B. während der Menſtruation, der Schwangerſchaft, des Stillens, 
ſowie bei Krankheiten der Eheleute. Auf dieſem Gebiete galt es, ganz 
eingefreſſenen Irrtümern und ſchiefen Auffaſſungen entgegenzutreten. Für 
dieſe Aufklärung dürfen die Theologen dankbar ſein, denn was ſie 
darüber in den Moralbüchern zu leſen bekommen, iſt das höchſtmögliche 
an Verkehrtheit. l 

Während der Menſtruation ſoll nach den Moraliſten die 
Kopula meiſt eine ſchwere Sünde ſein, wenn nicht ein beſonderer Grund 
für ſie ſpräche. Als ſolcher Grund gilt auch hier, wenn der Mann 
nicht enthaltſam ſein kann. Solchen nimmerſatten Ehemännern predigt 
Capellmann eindringlich und würdigt die hygieniſchen Umſtände: Für 
den Mann reſultiere wohl kein Schaden, für die Frau aber unter Um⸗ 
ſtänden ſchon, wenn die Irritation der blutſtrotzenden Gebärorgane zu 
heftig ſei. Der von den alten Moraliften angenommene Aberglaube, 
die in der Menſtruation erzeugten Kinder würden ausſätzig oder 
monſtrös, wird leicht als Fabel hingeſtellt, da ja von ſolchen Zeugungen 
nicht ein Schatten von Schwäche auf das künftige Kind falle. Die 
Indezenz allein müſſe genügen, um den Mann während dieſer Zeit 
im Zaume zu halten. Etwas anderes ſei es, wenn die Beiwohnung 
während dieſer Zeit ärztlich verordnet werde, manchmal ein Heilmittel, um 
unfruchtbare Ehen doch noch des Kinderſegens teilhaft zu machen, da er 
fahrungsgemäß kurz nach der Periode die Empfängnis am eheſten eintrete. 
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Die Beiwohnung während der Schwangerſchaft wird von 
den Moraliſten ſehr verſchieden beurteilt. Gnädig geſtehen ſie wenigſtens 
zu, daß fie gerade keine Todſünde ſein ſoll, wenn nicht die Gefahr des 
Abortus vorhanden ſei. Aber eine läßliche Sünde wird ſchon darin 
gefunden, und Liguori ſagt, die gegenteilige Meinung komme ihm 
lächerlich vor (arridet mihi sententia). Capellmann gibt ſehr ver- 
ſtändige Aufklärungen über das phyſiologiſche Weſen der Schwanger— 
ſchaft, wonach ſehr leicht zu beurteilen iſt, ob den Eheleuten die Bei- 
wohnung zu geſtatten oder zu verſagen iſt. Auch hier dürfen nur 
Pal Motive ausſchlaggebend ſein, nicht die Beſtimmungen der 
l oraliſten, ob Sünde oder nicht. Das Naturrecht geht den willfür- 
e e der unter ſich uneinigen Moraliſten doch vor! 
5 f Wochenfluß nach der Geburt bedingt für den Mann 
g 5 s eine Periode der Enthaltſamkeit. Daß dieſe aber oft nicht 
duch a wir ſchon oben durch ein Zitat aus Jentſch gezeigt. 
e r ede die „wahrhaft tieriſche Concupiscentia“ des 
1 0 ‚em Zuſtand der Frau den Koitus verlange. Ob- 

Labelmann ausdrücklich anführt, daß die Rückbildung der Gebär 
* 1 etwa ſechs Wochen beanſprucht, 
boten „ ec) nur für zwei etwa Wochen entſchieden ver— 
1 9 Fk Zeit dem Weibe ernſtlichen Schaden bringe. 
ohne weiteres erlaubt. Da h Wochen halte ich ihn nicht TI! 
iſt, mögen die Moraliſten nn hier die Gefahr nicht mehr jo groß 
dieſe, wenn auch Hanges fel welche Gründe hinreichend ſelen, 
Schadens für das Weib le ) Immerhin vorhandene Gefahr ernſtlichen 
die Moraliſten? zu kompenſieren.“ Warum denn nun wieder 

Voll Ingrimm über 


as iſt doch 
(Das Weib und 
Vorſchriften der 


vier 


Die katholiſche Moral iſt es 15 „Gottes unerforſchlichen Ratſchluß“ 1 


wir ja, daß es der Falte auf jeder Seite der Moralwerke leſen 
des Mannes zu denne; en, It immer unterſagt iſt, ſich dem Begehren 
durch Androhung ve 5 ja fie wird dazu ſogar noch angehalten | 
Unpäßlichkeit und Schmerzen igerung der Abſolution im Beichtſtuhl. 
der Moraliſten noch [ zen find, wie wir ſehen werden, in den Augen 
Der heilige Bischof gien Verweigerungsgrund. f 
zur Zeit eines Auer ſagt (VI, 925), daß die Begattung 
Dauer einer krankhaften Gch Blutfluſſes, das heißt während der 
begründet er dies in Überein umutterblutung, erlaubt ſei; und zwar 


ſtimmung mit dem heiligen Thomas von # 
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Aquin: „In fluxu menstruorum innaturali non est prohibitum ad 
menstruatam aecedere in lege nova, tum propter infirmitatem, quia 
mulier in tali statu eoneipere non potest, tum quia talis fluxus 
est perpetuus et diurnus, unde oportet, quod vir perpetuo absti- 
neret — bei einem ſolchen ‚unnatürlichen Menſtruationsfluß“ iſt im 
Neuen Bund (gegenüber den moſaiſchen Satzungen) die Beiwohnung 
der Menſtruierten nicht verboten, da ſowohl das Weib wegen ſeiner 
Schwachheit in einem ſolchen Zuſtand nicht empfangen kann (was aber 
ſehr irrig ijt), als auch deswegen, weil ein ſolcher Fluß hartnäckig und 
dauernd iſt, woraus ſich ergibt, daß dann der Mann ſich dauernd ent⸗ 
halten müßte“; — was natürlich von dem Mann nicht verlangt 
werden darf. Olfers bemerkt zu dieſem Zitat aus Liguori: „Derartige 
Blutungen find auch bei heilbaren Gebärmutterkrankheiten ſehr häufig, 
und es wäre dann geradezu ein Frevel zu nennen, wenn man durch 
Ausübung des Koitus die Geſundheit des betreffenden Weibes auf 
lange Zeit, vielleicht auf immer gefährden wollte.“ Ob eine Oppoſition 
gegen Liguori auf die Moraliſten Eindruck macht? Die neueren Mora- 
liſten ſind jedoch etwas vernünftiger als Liguori und laſſen ſo eine 
arme Frau doch nicht gerade zu Tode geſchunden werden. 

Solche Eindrücke aus den Werken der katholiſchen Moral ſind 
aber ſehr dazu angetan, der faſt allgemein üblichen Idee der angeblich 
hohen Stellung des Weibes im Chriſtentum Abbruch zu tun. Da 
haben die gehaßten Anhänger der modernen Moral entſchieden mehr 
Moral im Leibe, wenn ſie in ſolchen Fällen dem Manne die Schonung 
ſeiner Frau zur Pflicht machen und ihm lieber geſtatten, unter Wahrung 
aller Vorſichtsmaßregeln ſeine geſchlechtlichen Bedürfniſſe anderweitig 
zu befriedigen. Faktiſch geſchieht das ja auch durch Katholiken ebenſo 
oft, wie zu Dutzenden Malen nachher wieder gebeichtet wird. 

Die Zeit des Stillens gibt Capellmann Veranlaſſung zu be⸗ 
merken, daß der Aberglaube, die Milch werde durch die Beiwohnung 
verſchlechtert und infiziert, zu den überwundenen Standpunkten zu 
rechnen ſei. Aus dieſem Grunde hatten Moraliſten den Koitus für die 
ganze Zeit des Stillgeſchäftes verboten. 

Unſere beſondere Aufmerkſamkeit fordert die Stellungnahme der 
Moraliſten zur Frage der Beiwohnung bei Erkrankung. 

Hier tritt die brutale Gewalt des Mannes über das geſchlechtlich 
ihm untergeordnete Weib zutage. Wir haben bereits geſehen, daß die 
Moraliſten es nicht wollen gelten laſſen, wenn die Frau wegen In— 
dispoſition ihr Mittun verweigert; ſie muß einfach, wenn ſie nicht eine 
Sünde begehen will. Begründung: die Gefahr der Unenthaltſamkeit 
für den Mann, da ihm eine anderſeitige Befriedigung des Sexual- 
triebs natürlich wieder nicht geſtattet iſt. Da muß lieber das arme 
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Weib herhalten. So jagt z. B. der Jeſuit Güry, die Gattin ſei von 
der Pflichtleiſtung nicht entbunden wegen der gewöhnlichen Unbequem— 
lichkeiten der Schwangerſchaft, der Geburt und des Stillens, auch nicht 
wegen ſchwerer Schmerzen, die nicht lange dauern (), auch nicht wegen 
mäßigerer Schmerzen, die aber andauernd ſeien, z. B. Kopfſchmerzen, 
die ſich mehrere Monate nach einer Geburt hinzögen, nicht wegen ge— 
ſchwächter Geſundheit (J, weil dies alles der Eheſtand mit ſich bringe; 
nur bei Lebensgefahr und Befürchten einer ſehr ſchweren, direkt dadurch 
hervorgerufenen Krankheit dürfe ſie ſich weigern, aber erſt nach dem 
Gutachten eines „wahrhaft geſchickten“ Arztes. Will ſich ein Weib 
dem ungeſtümen Manne opfern, wohlan, jo darf ſie es nach Liguori: 
„Der Ehegatte kann wahrſcheinlich ungeachtet der ſchweren Gefahr für 
ſeine Geſundheit die eheliche Pflicht leiſten, um den andern Ehegatten 
fan der wahrſcheinlichen Gefahr der Unenthaltſamkeit zu befreien, denn 
eines ausgezeichneten () Liebesdienſtes halber darf man auch ſein Leben 
preisgeben.“ g 
Etwas Widerwärtigeres wird nicht leicht zu ſagen ſein. 

Bei den ſchwereren Krankheiten gibt es nach Capellmann wohl 
einige, bei denen eine mäßige Ausübung des Koitus keinen Schaden 
bringt. So die Schwindſucht, außer wenn etwa Dispoſition zu Blut- 
huſten, Blutſturz oder Atemnot vorhanden. Dann ſei entſchieden ab 
zuraten. Schwindſüchtige hätten aber gerade einen ſexuell beſonders 
ſtark ausgebildeten Sexualtrieb. Bei fieberhaften Krankheiten, Lungen— 
entzündung, Bauchfellentzündung, Bruftfell- oder Herzbeutelentzündung 
ſei die Beiwohnung aber gefährlich. Kurzatmigkeit und Herzleiden ver- 
bieten die Kopula; Capellmann erzählt zur Warnung einen Fall, wo 
ein herzleidender Patient während der Ausübung des Koitus vom Tod 
ereilt wurde. v. Olfers erwähnt dann die ſpeziell weiblichen Er- 
krankungen der Gebärmutter und der Scheide, die durch Ausübung der 
Beiwohnung immer in der Heilung verzögert würden. 

0 5 Olfers erwähnt bei der Gelegenheit, er könne nicht umhin, 
einige folgenſchwere Irrtümer der Moral des Liguori richtig zu ſtellen. 
Liguori vertrat die Erlaubtheit der Ausübung des Koitus, auch wenn 
die Frau an dem weißen Fluß leide. Ein Arzt habe ihm verſichert, 
die Kopula ſchade da weder dem Manne, noch der Frau. Zudem nehme 
dieſer Fluß doch kein Ende, und man könne den Eheleuten ſo lange 
Enthaltſamkeit nicht zumuten. Olfers meint, Liguori habe einen ſchlechten 
ärztlichen Ratgeber gehabt, denn die Beiwohnung ſchade in ſolchen 
Fällen dem Weibe jedenfalls und daß dieſer Fluß fo ſchwer zu be- 
ſeitigen, daran trage eben der Mangel an Enthaltſamkeit der Ehegatten 
die Schuld. Daß Liguori auch eine ſtändig dauernde Gebärmutter 
blutung als läſtigen „dauernden Fluß“ anſieht, der die Begattung 
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nicht hindern dürfe, haben wir bereits vorhin kritiſiert. Auch Capell⸗ 
mann tadelt hier Liguori, da alsdann faſt ſicher eine Verſchlimmerung 
des Zuſtandes zu erwarten ſei. 


Bei Vorhandenſein einer anſteckenden Krankheit iſt 


nach der Moral Liguoris die Beiwohnung dennoch geſtattet, wenn 
z. B. im Intereſſe des Allgemeinwohls Nachkommenſchaft erzeugt 
werden ſoll. (So etwa bei Landesfürſten, die des Thronfolgers ent⸗ 
behren.) Wie aber ſolche Nachkommenſchaft etwa ſyphilitiſch infizierter 
Eltern ausſchauen würde, bedenkt Liguori nicht. 


Wenn der infizierte Eheteil die Beiwohnung begehrt, ſo darf ſich 


ihm der geſunde Teil hingeben aus Motiven der Nächſtenliebe, um 
jenen von der Gefahr der Unenthaltſamkeit zu befreien, damit er alſo 
nicht etwa onaniert. Ebenſo darf der geſunde Teil, um die Unent- 
haltſamkeit zu vermeiden, die Beiwohnung des kranken Teils fordern! 
Darunter zählt Liguori den Ausſatz, die Schwindſucht, die Syphilis. 
Capellmann erwidert ihm: „Die Syyhilis iſt eine ſo ſchwere, ſo ent⸗ 
ſetzliche und zugleich entehrende Krankheit, daß man nach meiner An⸗ 
ſicht die Kopula immer für verboten halten muß, wenn nur einer der 
conjuges daran leidet. Bei dieſer Krankheit iſt die Gefahr der An⸗ 
ſteckung für den geſunden Teil Fat. abſolut. Seitens des kranken Teils 
wäre hier ein Verlangen der Kopula ein greuliches Attentat auf den 
geſunden Teil, ſeitens des geſunden Teils gehörte mehr als caritas, 
es gehörte nach meiner Anſicht Wah njinn dazu, ſich von einer 
ſolchen Krankheit mit ſo ſehr großer Wahrſcheinlichkeit anſtecken 
zu laſſen.“ 


Auch v. Olfers beurteilt Liguori ebenſo ſcharf. Bei ihm hat 


aber die Syphilis noch durchaus das Gepräge der „Geißel Gottes“: 
„Es iſt doch auch nicht zu vergeſſen, daß dieſe Krankheit in der ganz 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle eine ſelbſtverſchuldete iſt. Ahnliches 
gilt von dem virulenten Katarrh der Geſchlechtsteile (Tripper). Wenn 
auch in ſeinen Folgen nicht ſo deſtruktiv als die Syphilis, iſt er doch 
auch eine ekelhafte, durch Geſchlechtsſünden ſelbſtverſchuldete Krankheit, 
welche nach meiner Meinung den usus matrimonii ausſchließen ſollte.“ 


Dieſe Philippika ſoll wohl mildernder Balſam ſein für die harte 


Rüge, welche er kurz voher Liguori erteilte. 


erlauben, dann nämlich, wenn beide Eheleute bereits infiziert ſind. 
Nur ſollten fie, der Nachkommenſchaft wegen, wenigſtens die Bejeiti- 
gung der äußeren Symptome abwarten. 


Trotzdem will aber v. Olfers ſyphilitiſchen Ehegatten den Koitus ö 


Die Vorausſicht ungünſtiger Vererbungen hindert die 


Beiwohnung nicht, ebenſo nicht die Vorausſicht, daß die zu erzeugenden 
Kinder Krüppel werden oder totgeboren werden. So nach Thomas von 


HEZ 


Aquin, Sanchez, Laymann. Hier opponiert Olfers wieder ſehr ſcharf. 
Der Grundſatz des Thomas, „melius est, sie esse, quam penitus non 
esse“, „beſſer ein Krüppel, als nicht geboren zu werden“, ſei einfach 
ein Unding. Denn Kinder ſyyhilitiſcher Eltern gingen einem bemit- 
leidenswerten Leben entgegen, das Inslebenſetzen jolcher Elenden ſei 
ganz unverantwortlich. f 
J Dagegen nimmt von Olfers an, daß die Erzeugung mit einem 
Betrunkenen keinen Einfluß auf das Kind habe. Ein einziger Rauſch 
könne keine ſolche Wirkung haben, da der zur Erzeugung verwendete 
Samen ja ſchon längſt vorher produziert worden ſei. Ihm wider 
ſpricht Capellmann, der die Meinung verficht, daß die Trunkenheit eine 
akute Alkoholvergiftung bewirke, die ſich auch auf den aufgeſpeicherten 
Samen beziehe. — Die „Rauſchkinder“, die ich offensichtlich in den 
Schulen meiner Seelſorgsorte zu unterrichten hatte, veranlaſſen mich, 
eher Capellmann beizupflichten. n 
Einige Kurioſitäten ſeien noch aus der Paſtoralmedizin von Stöhr 
vermerkt. Bei der Beſprechung der homoſexuellen „Urninge“, die wohl 
nicht ale „päderaſtiſch angefault“ ſeien, empfiehlt er „die dieſer Klaſſe 
angehörigen Hageſtolze der aufmerkſamſten Beobachtung ſeitens des 
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Seelſorgers“. < 

Die weiblichen Urnin 
Würzburger Privatdozent 
daß ſich dieſe angeborene 
bis jetzt nicht zweifellos 
ellen Abnormitäten könnt 

Über die Sodomie 
ſie „ſoll“ unter der Land 
Zweck der Vereitelung d 


ge mit ihrer „lesbiſchen Liebe“ ſcheint hi: 
auch noch nicht zu kennen, da er behauh nr 
Verirrung des Geſchlechtstriebes bei 1 1 At 
habe nachweiſen laſſen. Bücher über 99 0 

en ihn leicht eines andern belehren. egen: 
unter Eheleuten weiß Stöhr nur zu in 
bevölkerung gewiſſer Kreiſe vorkommen eg 
einen „franzböſiſchen Arzt 0 peer 91155 Mone in einer 
Abhandlung mit dem Titel 55 9 evähnt Gemeint iſt 
9 5 e Kloſterarzt L. F. E. Bergeret und deſſen 1 
Paris 1873. dans Paccomplissement des fonctions genér strie 


kann man 
128 im 
Mai 1907 erging. A "men, wie es dem jpanijchen Königs pa, das 
ns An dieſem katholiſchen Königshofe verkergege fach 

ö 5 5 en Tauffeierlichkei 0 wei Tas 
der Geburt ſtattzufinden 0 1 von Granden, 
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Biſchöfen uſw. als Zeugen hinzugezogen werden. Der amtlichen „Gazeta“ 
zufolge war nun 5 Tag den Geb auf die letzten Tage des 11 0 
oder die erſten des Monats Mai angekündigt worden. Die a 105 
keiten weilten nun ſchon zehn Tage in Madrid, als 19 055 
ſich zur Mitteilung gezwungen ſah, die Taufe werde erſt En x 5 
ſtattfinden, da die offiziellen Kreiſe ſich bös verrechnet Me u = 
Blamage in etwas zu verdecken, veranſtaltete man zu hren 55 
Fürſtlichkeiten allerhand Vergnügungen, um ihnen bis 1150 ie en 
Augenblick die Zeit zu vertreiben. Da hätte ein Sanchez oder Debreyne 
gute Dienſte getan! 
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eute 
D 
as Sexualproblem u. d. kath. Kirche. 


Drittes Kapitel. 


Das Sexualproblem in Kultus 
und Liturgie. 


Deen erſten Chriſten ſagte man nach, daß ſie bei den Agapen, 
ihren Zuſammenkünften, ſexuelle Orgien feierten, bei denen ſie Kinder 
ſchlachten und deren Fleiſch und Blut genießen ſollten. Auch das ſexu— 
elle Moment käme dabei auf ſeine Rechnung. Solche Vorwürfe waren 
begreiflich, da das heidniſche Volk der römiſchen Kaiſerzeit derartige 
Dinge genug erlebt hatte. Mit der Entwicklung des Chriſtentums 
konnten die Zuſammenkünfte öffentlich abgehalten werden und die Vor⸗ 
würfe hörten auf. 
„Ganz verſtummt find dieſe Anklagen aber nie, zum Teil roman⸗ 
tiſch ausgeſchmückt kehren ſie immer wieder. In der Zeitſchrift „Das 
Leben“ (Erſter Jahrgang, Nr. 1; S. 9) ſchreibt Paul Leppin: a 

k „In einem merkwürdigen Zipfel mittelalterlicher Wunderlichkeiten 
treffen wir beides, Tanz und geſchlechtliche Luſtbarkeiten, wiederum 
515 beieinander, bei den Hexentänzen und Hexenſabbaten, die nicht 
loß der Phantaſie der Romanſchreiber entnommen ſind, ſondern tat— 
ſächlich stattfanden und ihren Teilnehmern wohl dasſelbe perverſe Ver- 
Na bereiteten, wie einer raffinierteren Zunft die Sünde wider den 
hei 1 Geiſt an geweihter Stätte in gottesläſterlichen Meſſen. Die 
a mit welcher zu einer beſtimmten Zeit des Jahres die alten 
7 95 0 5 Weiblein ſich zuſammenfanden, um mit ihren Buhlteufeln 
den Si Thron des Satans zu tanzen und ihm in ſklaviſcher Ehrfurcht 
ſchi 1 zu küſſen (was hier ſymboliſch zu nehmen und was ge⸗ 
chichtlic faktiſch iſt, kommt nicht in Betracht), erinnert ſtark an jene 
e die vor einem Publikum, das ſich zum Teil in hyſteriſchen 
5 und epileptiſchen Lüſten am Boden wand, die Wandlung 
er Hoſtie in den Leib des Herrn auf dem Bauche einer nackten Dirne 
geſchehen ließen.“ 


Über die „ſchwarze Meſſe“ ſchreibt Laurent⸗Nagour (Okkultismus 
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und Liebe S. 136): „Sie war, nach Michelet, eine Art von Erlöfung 
der durch das Chriſtentum verfluchten Eva. Am Sabbat (Hexenſabbat) 
wie bei der ſchwarzen Meſſe erfüllt die Frau jede Pflicht. Sie iſt 
Prieſter, Altar, Hoſtie, welche das ganze Volk bei der Kommunion 
genießt. Der Prieſter tritt das Weib mit Füßen, er mißbilligt jeglichen 
wollüſtigen Verkehr mit ihr, er verdammt ſie zu ewigen Leiden, die 
ihr ihre in Aufruhr gebrachten Sexualorgane verurſachen und will ihr 
um jeden Preis ſeine finſtere Maske der Kaſteiung, ſeine von den 
Menſchen abgeſonderte Exiſtenz aufzwingen. Satan hingegen nimmt 
das Weib bei der Hand, erhebt es aus feiner Erniedrigung, glorifiziert 
es, küßt ihre Wunden und genießt mit ihr von dem Blut ſeiner 
ewigen Wunde, indem er ſeinerſeits den verhaßten, einzig von Mönchen 
und Prieſtern geſchaffenen Chriſtus unter die Füße tritt. Die ſchwarze 
Meſſe iſt aljo nicht mehr ein einfaches Rendezvous unzüchtiger Weſen, 
die durch ein erotiſches Schauſpiel und die Hoffnung auf eine dieſelbe 
beſchließende Orgie angelockt worden ſind. Sie iſt der Proteſt des 
unterdrückten Volkes, das Symbol der erhofften Befreiung, die Kom⸗ 
munion der Empörung! Die Frau, die ſich zur Rolle eines Altars 
hergab, war nicht mehr eine gewöhnliche mannstolle, trunken von un- 
gekannter Wolluſt, ſondern eine Erleuchtete, eine wahrhafte Prophetin, 
welche den Tod und die Tortur riskierte, um den unter ihrer Ver⸗ 
zweiflung faſt erliegenden Leibeigenen die Hoffnungen auf beſſere Zeiten 
und die Hoſtie der Liebe zu reichen.“ 

Legus beſchreibt in ſeinem Buche „Medeeins et empoissonneurs“ 
die Zeremonien einer ſchwarzen Meſſe, wie ſie im Hauſe der Zauberin 
und Wahrſagerin Voiſin gefeiert wurde. Die Damen vom Hofe 
Ludwigs XIV. waren eine beſonders frequente Kundſchaft dieſes 
Hauſes. 

„In einer der Stuben des Hauſes iſt eine Art von Altar her— 
gerichtet, ein ſonderbarer Altar, deſſen Platte durch ein auf Geſtelle 
gelegtes Polſter gebildet wird. Die ſtolze Marquiſe Monteſpan 
erſcheint und entkleidet ſich vollſtändig, um ſich dann anf dieſen Altar 
zu legen. Auf der einen Seite hingen die Beine herab, auf der 
andern ruhte der Kopf auf einem Kiſſen, welches ein umgekehrter Stuhl 
ſtützte. Der Abbe Guibourg ſetzte das Kreuz auf die Bruſt der Mar- 
quiſe, breitete eine Serviette auf dem Bauche aus und ſtellte dort den 
Kelch hin; darauf begann die gottloſe Zeremonie, bei welcher Mar- 
guerite Voiſin das Amt des Geistlichen verſah. Bei den verſchiedenen 
Phaſen der Meſſe, bei denen der Zelebrant den Altar küſſen muß, 
küßte Guibourg den Körper der Marquiſe von Monteſpan.“ 8 

Der Abbe Guibourg zelebrierte auch die ſchwarze Meſſe auf 
dem Bauche der Damen des großen Jahrhunderts und, um den Frevel 

gr 
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variieren, las er eine andere Art Meſſe, „la messe du sperme*, 
1 1 5 der er das Sperma mit den zur Herſtellung 177 Hoſtien 
nötigen Beſtandteilen vermiſchte und daraus Hoſtien e e. Be: 
Unter den Geiſtlichen jener Zeit, die zu dieſen Bräuchen 1 ing 
befand ſich auch der Abbe Tournet, der auf dem Grevep atz ib Kr 
richtet wurde, „wegen Ruchloſigkeiten und Kirchenfrevel, e 
Leſung der Meſſe auf dem Bauche eines vierzehn bis et hte 9 
Mädchens, das er während dieſer Meſſe auch fleiſchlich erkann e Be 
Wie weit jeruelle Klänge in die Sphären des Kultus eingre 5 f 
iſt ſchwer zu ſagen. Hierbei iſt die Veranlagung des 1 15 
Betracht zu ziehen. Der eine findet in dem ganzen Kultus über haup 
keine ſexuelle Anregung, der andere ſeine vollſtändige Befriedigung. 
Bekannt iſt die faſt abgöttiſche Verehrung der Maria. 
Im Madonnenkultus hat von jeher das grobſinnliche Element ſeine 
Befriedigung gefunden. Sagt doch der Kardinal Petrus Damiani 5 
einem Buche über die „Verkündigung Mariä“, Gott ſelbſt ſei dur ) 
die Schönheit der Maria in ſinnlicher Liebe zu ihr entbrannt und 
ſolcherweiſe die Befruchtung der Maria zuſtande gekommen. 


g it die chriſtliche Maria nur die Nach- 


„Maria, Himmelsfreund! — Dich will in Ewigkeit — Ich kindlich lieben. 
O ſüße Mutter mein, — Mir tief ins Herz hinein — Biſt du geſchrieben. 
Du ſchauſt fo lieberfüllt, — So ſüß und muttermild — Auf meine Seele 
Zu dir, zu dir hinauf, — In ſchnellem Liebeslauf — Eilt meine Seele.“ 


Oder das Maiandachtslied: 


„Maria zu lieben iſt allzeit mein Sinn, 

In Freuden und Leiden ihr Diener ich bin, 
ein Herz, o Maria, brennt ewig zu dir, 

In Liebe und Freude, du himmliſche Zier. 

Gib, daß ich von Herzen di liebe und preiſ' 

Gib, daß ich viel Zeichen dich 5 


Gib, daß mich nicht' 
Um treu dir zu die 


Ach hätt' ich der Herzen nur ta 
Dir tauſend zu geben, das iſt mein Begehr; 
So oft mein Herz klopfet, befehl! ich es dir, 
So oft ich nur atme, verbind' ich mich dir.“ 


s ſcheide, nicht Unglück, noch Leid, 
nen in Lieb und in Freud. 


uſendmal mehr, 
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Kein Wunder daher, wenn die aba en i 1 00 der 
ieblingsaufenthalt verliebter Backfiſche und Jüng inge ſind. 7 
4 I ne 1907 en die Abiturienten eines wat en 
Gymnaſiums einen Abſchiedskommers, wobei einer a 
Rede auf die Damen erlaubte. Dabei erwähnte bee uf den 
Mädels ihnen manche heitere, vergnügte Stunde bereitet I 85 ut 
Eiſe, bei der Promenade, in der Maiandacht. . ii; 1 5 5 
und Proteſtrufe der anweſenden Geiſtlichen, die entrüf 
aſſen. b f 
5 Boy dieſe Entrüſtung? Das ſind doch 1 99911 Be 
einem Seelſorger nicht fremd find. Ich habe 2 9 die Maiandacht 
von Jugend auf mehr als genug gemacht. Gera 5 10 9 9 5 
iſt die willkommenſte Gelegenheit zum Stelldichein; je En 1 
Heuchelei und der Zwang in unjerer Jugenderziehung i N ae 
befinnt ſich die liebe Jugend auf 0 die fron 
zum Schauplatz ihres Sehnens zu wählen. f 
50 Fi Lobpreis der Mari ſagt Siebert: „Wenn im n 
Liede Salomos ſteht: „Dein Nabel it wie ein under 911 un 
nimmer Getränk mangelt. Dein Bauch it wie ein 1 0 0 len 5 
ſteckt mit Roſen. Deine zwei Brüſte find wie en = 
Wie ſchön und lieblich biſt du, du Liebe in 9 0 5 
fromme Herausgeber ſchreibt dazu, das wäre ein 55 51 1 8 
Kirche, ſo wollen wir ihm das nicht übelnehmen, daß er 1 
Widerſtreit nicht beſſer zurechtgefunden hat. j Wenn 1 a ee 
immer und immer wieder Ideen von Himmelsbraut 11 8 1110 5 10 
hören und hören, wie in ſolchen Vorſtellungen add let 5 W 
doch wohl die Vermutung berechtigt, daß hier recht len) 5 Pe i 
mit im Spiele 190 bail ene 1 I h 
ili n Liguori daneben hält. 63.) { 

5 e Krafiſtellen aus 925 Hohen Liede auf Maria ange⸗ 
wendet werden, um ſie als die Schönſte unter allen le 5 
zuſtellen, finden wir begreiflich; wenn ich See 1 5 855 
bauende Sätze auch in dem Brevier des ee ſein 0 N 5 
Gebetbuch, zu finden ſind, ſo wird das bei manchem Leſer opf⸗ 
ſchii rvorrufen. 
c der Maria bei ihrem Sohne und ihre Be⸗ 
ſchützung derjenigen, die ſie gläubig verehren, iſt in der fathotijchen 
I: ſo ziemlich das Hauptmoment, das die ſexuellen „Ver⸗ 
dee den helfen ſoll. Da haben ſich ſchon recht erbau— 
eee die wir nicht übergehen können; vielleicht 
1705 1 da einen oder andern Leſer von feinem Laſterleben “. 
N 115 einmal — bitte, ich erzähle kein Märchen, ſondern eine 


2 Ian 


erbauliche Geſchichte, die der Auguſtinermönch und Theologieprofeſſor 
Gottſchalk Hollen berichtet: „In einem gewiſſen Nonnenkloſter lebte 
eine Nonne mit Namen Beatrix; fie war ſchön und fromm und ganz 
beſonders ergeben der Jungfrau Maria. Ein Geiſtlicher beſuchte ſie 
häufig und fing an, ſie zu begehren. Auch die Nonne konnte ſchließ— 
dd) den Flammen der Liebe nicht mehr widerſtehen. Sie ging zum 
Altar der ſeligſten Jungfrau und ſprach dort: Herrin, ſo eifrig ich 
konnte, habe ich dir gedient; hier Haft du die Schlüſſel — ſie war 
a Kirchenpförtnerin —, länger kann ich die fleiſchlichen Ver⸗ 
n nicht aushalten. Heimlich folgte fie dem Geiſtlichen. Nach— 
= ee Ufer e mißbraucht hatte, jagte er ſie nach wenigen 
10 fi e e e nichts beſaß, wovon ſie hätte leben können, 
öffentliche Di Kloſter zurückzukehren ſich ſchämte, ſo wurde ſie eine 
eines Ta 0 dunehn Jahre lang blieb ſie ſo. Dann kam ſie 
Pförner Hast 10 Türe ihres früheren Kloſters und fragte den 

wortete: Sehr en Kirchenhüterin Beatrix gekannt? Er ant⸗ 

heute ihres Wg 110 ſie, ſie iſt eine heilige Frau, die noch 

als ſie gehen ee Die Nonne verſtand die Worte nicht, und 

e, erſchien ihr Maria und ſprach: Fünfzehn Jahre 


habe ich ſtatt dei i 1 1 dei 
Au e Buße un dein Amt verſehen; trete jetzt wieder ein in dein 


N und niemand wird dei i r i 
A 0 nand wird deinen Fehltritt bemerken. Die 
5 d des hatte alſo in der äußern Geſtalt und Gewandung 


Amt einer Kirchenhüteri i 
Bo hen hüterin verſehen.“ 0 
Geſchichtlein goht ke 925 er ee n e 


ll ee eilige Alphons von Liguori in ſeinem 
1 e erchen Mariä“, ein Buch, aus en namentlich 
nehmen. Ein Beifpiel, Marienpredigten den Stoff ſehr gerne ent 


— 


ein, daß ſie nicht f ſi 
hen ag 55 davon laſſen konnte. Zugleich erlangte ſie 
fand, bis ſie wie 
ſolcher Zerknirſchung 
in Staunen geriet.“ 
die Armen, beſſerte ſi 
j „bet 

Verſuchungen und 9 den Soft 


tabläjjig trotz der fie peinigenden 
Abſcheiden die allerſeligſte Jungfrau 


daß ein paar Tage vor ihrem 
mit dem Jeſuskind ihr erſchien. 


a) 


„Beim Verſcheiden ſah man die Seele dieſer Sünderin in Gejtalt 
einer ſchönen Taube zum Himmel ſchweben.“ (S. 65.) 

Ein verheirateter Mann lebte in der Ungnade Gottes dahin. 
Seine Frau, ein tugendhaftes Eheweib, konnte ihn nicht zum Aufgeben 
der Sünde bewegen, doch auf ihre inſtändigen Bitten ließ er ſich 
wenigſtens dazu herbei, daß er im Vorbeigehen an einer Madonnen- 
ſtatue ein Ave betete. Da er nun eines Nachts daran war, eine 
Sünde zu begehen, erblickte er ein Licht, und nähertretend gewahrte er 
daneben eine Marienſtatue mit dem Jeſuskinde. Zu ſeinem Schrecken 
bemerkte er, daß das Jeſuskind aus friſchen Wunden blutete. Beſtürzt 
erkannte er, daß ſeine geſchlechtlichen Sünden dieſe Wunden verurſacht 
hätten. Wie er das Jeſuskind um Verzeihung bitten wollte, drehte 
es ihm den Rücken hin und war trotz allen Flehens zu keiner andern 
Anſicht zu bewegen. Da wandte ſich der arme Sünder an Maria; 
ſie legte das Jeſuskind in die Niſche nieder, warf ſich demſelben zu 
Füßen und bat zugunſten des Flehenden. Nun verzieh das Jeſuskind, 
der Sünder durfte ihm die Wunden küſſen, die ſofort heilten. Aus 
Dankbarkeit ergab ſich der Mann nun einem gottſeligen Lebenswandel. 

Solche Geſchichtlein erzählt Liguori in großer Menge. Sein 
Buch hat daher die größte Ahnlichkeit mit Boccaccios Dekamerone; 
beide erzählen lauter anzügliche Geſchichten; während es aber im 
Dekamerone in ſexueller Beziehung zum Klappen kommt, tritt bei 
Liguori immer Maria auf und erwirkt die Bekehrung des Sünders, 
um das Außerſte zu vermeiden. Immerhin ſind die „Herrlichkeiten 
Mariä“ ein Erbauungsbuch eigener Art. 

Daß die Sinnlichkeit des Marienkultus ſich namentlich in den 
Erſcheinungen der kirchlichen Kunſt äußerte, iſt bekannt. Wir bewundern 
den naiven, glaubensvollen Sinn des Meiſters, der eine Statue der 
Madonna ſchafft, deren ſchwangerer Leib ein Türchen beſitzt, das ſich 
öffnen läßt: im Innern ſieht man das Jeſuskind. 

Die oft grobſinnlichen Kirchengemälde tragen natürlich auch das 
Ihrige dazu bei, daß die Ausübung des Madonnenkultus ſich in eine 
ſchwüle ſexuelle Dunſtſphäre hüllt. Privatdozent Dr. Voll ſchreibt in 
Falckenbergs „Buch von der Lex Heinze“: „Gerade Rubens iſt der 
Lieblingsmaler der belgiſchen Jeſuiten geweſen, und was man ihm 
zugeſtand, das zeigt das große jüngſte Gericht der Münchner Galerie, 
das nicht für einen allzu weltfreudigen Hof, ſondern für eine Kirche 
gemalt wurde. Nicht weniger klar ſcheint mir die Sachlage bei der 
Anbetung der drei Könige. zu ſein, die aus einer katholiſchen Kirche 
in die Galerie von Antwerpen gekommen iſt. Der Zug der drei 
Weiſen naht ſich der heiligen Jungfrau, einem jungen, vollerblühten 
Weibe und wie der Mohrenkönig die ſchöne Frau ſieht, da bleibt er 
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atemlos ſtehen. Die Augen quellen ihm aus dem Kopfe — vor An⸗ 
dacht? 1170 vor Begierde nach dem prächtigen Weib.“ (S. 13.) ib 
5 ili irchenvater Epiphanius (4. Jahrhundert) beſchrei 
Der heilige Kirch pip 1 : Tuvus 
in ſeinem „gegen die Ketzer“ gerichteten Panarion in Maria den dun 5 
einer chriſtlichen Venus: „Die ſchönſte der Frauen war Maria, durch⸗ 
aus wohlgeſtaltet und weder zu kurz, noch zu lang. Ihr Leib Kier 
ſchön gefärbt und fehllos, ihr Haar lang, weich und goldfarben. Unter 
einer wohlgebildeten Stirne und ſchmalen, braunen Brauen dene 
ihre mäßig großen Augen hervor mit einem Lichte, wie das de 
Saphirs. Das Weiße darin war aber milchfarben und glänzend wie 
Glas. Die gerade und regelrecht geſtaltete Naſe ſowie der Mund 
mit den ſchöngeſchnittenen und roſenfarbenen Lippen waren lieblich 
anzuſehen. Ihre reinen und ſchöngereihten Zähne verglichen ſich an 
Weiße dem Schnee. Jedes ihrer Wänglein war wie eine Lilie, auf 
welcher ein Roſenblatt liegt. Ihr ſchön gerundetes Kinn trug ein 
Grübchen, die Kehle war weiß und blank, der Hals ſchlank und 
don rechter Länge. Ihre weißen Hände zeigten lange und ſchmale 
Finger mit reinen und wohlgeformten Nägeln. Schön war ihr Gang. 
anmutig ihr Mienenſpiel, züchtig all ihr Gebaren. Summa: Gottes 
Sohn ausgenommen, beſaß niemand einen ſo ſchönen und reinen Leib 
wie die Jungfrau Maria ... | 
Weniger gibt die Perſonlichteit Chriſti, des Gottesſohnes, Anlaß 
zu ſeruellen Ekſtaſen. Ich finde den Kult des nackten Chriſtusleibes, 
wie er in der katholiſchen Kirche üblich iſt, nichts weniger als äſthetiſch. 
Ich erinnere mich der Szene, wie einer meiner Miniſtranten, die be 
der Aufrichtung des heiligen Grabes behilflich waren, voller Neugierde 
der Statue des Auferſtandenen das Lendentuch lüften wollte, um zu 
ſehen, ob auch das gewiſſe Etwas bei dem Heiland abgebildet ſei. 
Häßliche Szenen konnte ich am heiligen Karfreitag beobachten. 
Da wird in der katholiſchen Kirche der friſch enthüllte Leib des e. 
kreuzigten in der Mitte der Kirche niedergelegt, und die Gene 
beeilen ſich, die Wundmale des Herrn zu küſſen. Das geſchieht während 
des ganzen Tages. Ekelhaft war es, mitanzuſehen, wie alte * u 
ſchweſtern ſich vor die nackte Geſtalt hinwarfen, ihre Arme um ſeine 
Beine ſchlangen und die Figur abſchleckten — von „Küſſen“ konnte man 
nicht mehr reden — daß jedermann ihnen die Macht des erotiſchen 


Triebes anmerkte. Für mich iti ; ; falls 
£ „„Für mich ſtünde die Pe d kreuzigten, 
ich an ſeine Gottheit glauben e 


könnte, zu hoch, als daß ich ſie dur 
ſolchen „Kult“ entwürdigt wiſſen Wollte e eee 
Für verliebte Seelen, bei 


it. 
10 onders unt ihli Ordenshabit, 
iſt der Kult „des 55 chheilige nter dem weiblichen 


n Herzens Jeſu“ eine beliebte Spielerei, 


um erotiſche Gefühle zu verdecken. Faſt alle Herz⸗Jeſu- Andachtsbücher 


vidern⸗ er an durch die ſinnlich-ſüßliche Sprache der Berliebten. 
5 el en gib, daß ich immer mehr ER aan 
Der andächtige Beter reſp. die Beterin dieſes ſüßen Grußes bekomm 
ſogar einen Ablaß dafür, jedesmal dreihundert Tage. 10 75 
1 Man vergeſſe nicht, daß die Herz-Jeſu-Andacht in dem Kopfe 
einer hyſteriſchen Nonne ihren Urſprung hatte und daß Ae 
Modeſache iſt, namentlich unter den vornehmeren Kreiſen der 10 5 2 
Welch banale Auffaſſung von göttlicher Liebe, ee 19 0 11 f 
rote Herz, aus dem die Flammen der Liebe emporſchlagen! Se 
hat ſich dieſes Symbol gerade aus dem Grunde bei der 1 = 
elbe Betſchweſtern dieſe immenſe Beliebtheit erworben, 96 5 
das Innere eines Mannes vorſtellt. Das mußte auf die armen Nonn 
fire e Bm begegnet es wohl ab und zu, daß eine fromme 
Beterin ſich in der Beichte anklagt, daß ſie die 805 1 5 
Einflüſſe verſpüre, wenn ſie recht inbrünſtig bete Die um u 
langen nach dem Seelenbräutigam bewirkt unwillkürlich eine 
das af de ganzen Genitalſphäre, wobei durch Körperbewegungen 
Suter lfen wird, um die Gebetsinbrunſt auf das höchſte zu ſteigern, 
n vollendelem Orgasmus auch die Gewißheit da iſt, daß die 
5 8 brunſt auf eine ganz gewöhnliche — Onanie hinauslief, deren 
en das „Sündhafte“ verdeckte, aber doch das Ge⸗ 
fen Geunnibigte Auch Siebert kennt dieſen Fall der Andachtsonanie 


0 ü rn I, ©. 99). : 
(Ein En ißt einem gewiſſen Kult des Nackten in der 
iligenverehrung reden, jo könnte das eigentlich als Übertreibung 5 
Heilige werden. In vielen katholiſchen Kirchen finden wir aber 
aufgefaßt mit der nackten Statue des heiligen Sebaſtian geziert 
Altäre, natürlich den eben nicht entbehrlichen Lendenſchurz als 
find, led zur Schau trägt, im übrigen aber ſeinen nackten 
einzige n geſpickten Körper der Andacht zur Schau ſtellt. In der 
mit . eh Verehrung dieſes Märtyrers bei dem katholiſchen Volke 
zugt ein gewiſſes ſexuelles Moment mitſpielen, da der an- 
Men Kirchenbe uche ſonſt nicht die Nacktheit verehren und betrachten 
DR hier. Die Moraliſten betiteln die Arme und Beine des 
darf Er 5 minder ehrbare Körperteile; beim Manne ſind ſie wohl 
e ſonſt dürften fie nicht an dieſen nackten Statuen zur 
mehr ehr felt werden; die Folge der Darbietung iſt denn auch die 
Schau Kir die Sebaſtiansaltäre faſt nie leer von Beſuchern und 
Tatſache, 1 lichen Geſchlechtes, ſind, die da im Anblick der Geſtalt 
ed römiſchen Offiziers ſchwelgen. Dies um jo eher in den 
1 5 Me eigene Bruderſchaften zu Ehren des heiligen Sebaſtian 
Kir 5 a 
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haben, wo dann anläßlich des Hauptfeſttages der Bru ft di 
nackte Statue in Prozeſſion im Dorf en 1 5 
In der Franziskanerkirche zu Ingolſtadt hatte ich öfters Gelegenheit 
San der begeiſterten Verehrung des heiligen Sebaſtian zu fein. 
a 651 der Kloſterkirchen ohnehin ſchon von höherer 
1 5 0 I Andachten der andern Kirchen, ſo war dieſe Kirche 
Eid en gigen Andacht jeden Abend (die Andachten fallen auf 
ar 1 . beängſtigend voll von Beſuchern. Kopf an 
m 15 enger berauſcht von der Fülle blendenden Lichtes 
Se ſtrahlender Kerzen, Männlein und Weiblein in buntem 
bahn ud a Zwiſchen den Gebeten brauſen die Fluten der Orgel 
d nicht zu beſchreibender Jubel erhebt ſich, wenn das 
ae been den wird. Prickelnde, wiegende Muſik, daß man 
nzboden zu ſein wähnt, die Aufregung des Volkes, der 


Weihrauchduft der überfü i 
1 0 neee Kirche: das echte ſexuelle Milieu. Ich 


a macht feinen 
ch kann es mir nich 

Dieſog S Str . 
dieſes Sebaſtianliedes zu bieten 0 
it, wie das bei jed 5 
Schlüſſel, weshalb 


ſind in vi 57 

ſind in vielen Pfarreien Aloyſiusandachten und die ſogenannten ſechs 
5 Übung. Dieſe beſtehen darin, daß man an 
Beichte und nun en Sonntagen zu Ehren des Heiligen zur 
Segen zum Schutze 10 geht; auf dieſer Andacht ſoll ein bejonderer 
Aloyſiusandachten 19 19 Keuſchheit ruhen. In den Predigten der 
mal auch über das 19 dann über die Tugenden der Keuſchheit, manch— 
deutlich, wie man mir aſter der Unkeuſchheit gepredigt, mitunter ſo 
noch über ſexuelle Ju. in Velburg erzählte, daß es überflüſſig ſchien, 
fromme e nene ein Wort zu verlieren. Dieſer 
ſich ſo ſehr vor ſe Fürſtenſohn, nebenbei bemerkt ſpäterer Jeſuit, hütete 
i ſewellen Verſuchungen, daß er ſich nicht einmal ſeiner 


eigenen Mutter ins Elf fi 
Ange ſe 
Gedanken zu e icht zu j hen getraute, um nicht uf ſchlimm 


Die Zahl der d 2 
Tugend der Ar end lachen iſt nicht zu überſehen, worin über die 
dieſem Gebiete find 115 gehandelt wird. Die begehrteſten Bücher auf 
Gonzaga. Zu ſein = die Lebensbeſchreibungen des Aloyſius von 

Neben Mien Helen gibt es ſogar Kirchenlieder. 

ligen erfreuen fi natürlich noch eine ganze 


1 


Menge des Ruhmes, in hervorragender Weiſe Beſchützer der Unſchuld 
zu ſein. So der Gemahl der Maria, der heilige Joſef, der heilige 
Stanislaus Koſtka u. a. Die Heiligenbeſchreibungen, wie ſie auf dem 
katholiſchen Büchermarkt zu finden ſind, zeigen, daß bei der Verehrung 
der Heiligen ſexuelle Momente durchaus nicht ausgeſchloſſen ſind. 
Prickelnde Geſchichten aus dem Leben der Heiligen erhöhen den Reiz 
ihrer Verehrung. 

Wenden wir uns der Betrachtung der katholiſchen Kirchenlieder 
zu, ſo müſſen wir die Wahrnehmung verzeichnen, daß die Kirchenlieder 
ſexuellen Inhalts, wie ſie vor Jahrhunderten üblich waren, aus den 
heutigen Geſangbüchern verſchwunden ſind. 

Im Dresdener Geſangbuch von 1589 befindet ſich ein Kirchenlied, 
das die Begrüßung der Maria und ihrer Baſe Eliſabeth ſchildert: 


„Zwei Schwangere kamen zuſamm'n, 

Und da der Kriegsmann Gott's vernahm, 
Daß ſein Herr gegenwärtig wär, 

In großen Freuden hüpfet er. 

Sehr fröhlich ſchreit die alte Matron, 

Vom heil'gen Geiſt erfüllet ſchon: 

Selig biſt du mit deinem Kind, 

Dein's Glaubens Kraft ſich nun befind“ .. a 


Im Leiſentrittſchen Geſangbuch (1584) iſt zu leſen: 
„Der Jungfrauen Leib ſchwanger ward, 
Doch blieb der Keuſchheit Schloß bewahrt, 
Der Tugend Fähnlein leuchtet ſchon, 
Gott wohnet in dem Tempel fron (heilig). 
Er ging her aus dem Brautbett ſein, 
Dem königlichen Saal gar fein.“. 

Von einem andern Kirchenliede ſchreibt Dr. Wilhelm Rudeck in 
dem überaus köſtlichen Buche „Geſchichte der öffentlichen Sittlichkeit in 
Deutſchland“ (S. 278): „Dieſes Lied wurde überaus häufig auf Hoch- 
zeiten geſungen, ſowohl bei der Trauung als, wie in Franken, vor 
der Tür der Hochzeitsleute. Dabei bezog aber die Maſſe die geiſtliche 
Vermählung mit Chriſtus aufs Fleiſchliche und trieb ſo mit dem Liede 
viel Mißbrauch. Dies ging ſo weit, daß Avenarius den Geſang des— 
ſelben zur Hochzeit verbot. Der letztgenannte ſagte geradezu: Die Leute 
meinten, daß ihnen in dieſem Liede gezeigt werde, wie ſie als Eheleute 
ſich fleiſchlich lieben und begegnen ſollten.“ 

Süßliche Schäferpoeſie iſt in den Kirchenliedern des 17. Jahr- 
hunderts zur Herrſchaft gelangt. Sigmund von Birken jang: 

Ich will meinem Jeſu ſingen, 
Ein verliebtes Ständchen bringen. 
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Angelus Sileſius ſchrieb in der Vorrede ſeines Büchleins Aue 
Seelenluſt oder geiſtliche Hirtenlieder der in ihren ale ve Hirten⸗ 
Pſyche“: „Verliebte Seele! Ich gebe dir hier die geiſt 1187 finn 
lieder und liebreichen Begierden der Braut Chriſti zu ihrem A 9 15 
mit welchem du dich nach deinem Gefallen erluſtigen un dene 
Wüſten dieſer Welt als ein keuſches en nach Jeſu, dei 
Geliebten, inniglich und lieblich ſeufzen kannſt.“ N 

Ahnliche e waren auch in einem der nn, = 
Maria gewidmeten Büchlein einer Straubinger Firma zu Beginn die 5 
Jahrhunderts zu leſen; auf den Proteſt des Klerus hin verſchwan 
dieſes Büchlein aus dem Handel. . 

Gottfried Arnold gab eine Sammlung geiſtlicher Lieder heraus, 
bemerkt aber in der Einleitung, ſie ſei nur für ſtarke, vollkommene 
Seelen ohne Gefahr zu leſen; wer ſich nicht frei wiſſe von fleiſchlichen 
Verſuchungen, möge dieſes Büchlein lieber nicht leſen. Dieſe Kirchen- 
lieder ſind allerdings auch ſtarke Stücke. 


In dem Lied „Die himmliſche Taubengeſellſchaft“ heißt eine 
Strophe: 


„O hitz'ge Luft, o keuſches Bett, 
Darin mein Lieb mich findet, 

Und wo mein Geiſt mich um die Welt 
Umhalſend kräftig bindet. 

Bis mich dein Lichtleib ganz umringt 
Und als ein Meer in ſich verſchlingt, 
Daß falſche Liebe ſchwindet. 


Ach reine Taub, wie ſchwebſt du doch 

Ob meinem Geiſt mit Freuden! 

Du kannſt der ſüßen Ehe Joch 

Nun zwiſchen uns bereiten: 

Drum gibſt du dich, drum dringſt du ein, 
Mein Geiſt will nur durchfloſſen ſein 
Von dir, dein Spiel zu leiden.“ 


Ein anderes Kirchenlied lautete: 


O daß ich dich gefunden hätt', 
O hätt' ich dich in meinem Be 


holdſeligſter Emmanuel, 
Komm, kehre willig bei mir ei 


tt, des freute ſich mein Leib und Seel; 
N, mein Herz ſoll deine Kammer fein. 
Die Epiſteln und Evangelien des Kirchenjahres. In der 
latholiſchen Kirche iſt es bekanntlich der Brauch, daß jeden Sonn- und 
ſeiertag ein Abſchnitt aus dem Neuen Teſtamente als „Evangelium“ 
dem Volke in deutſcher Sprache vorgeleſen und in der Regel darüber 
gepredigt wird. Vor mir habe ich noch ſo ein früher gebrauchtes Buch, 
das den Titel führt: „Die heiligen Evangelien und Epiſteln oder 
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eiligen Geiſte. Sie wird einen Sohn gebären ...“ Joſef ging „mit 
Madl, 1 9 verlobten Weibe, die ſchwanger war“, nach Bethlehem 
zur Volksbeſchreibung. „Es begab ſich aber, als ſie daſelbſt 1 
kam die Zeit, daß ſie gebären ſollte, und ſie gebar einen Sohn. — — 
Schulkinder und angehende Verlobte eine pafjende Lektüre! Da werden 
die Kinder das Märchen vom Storch nicht nötig haben, wenn ſie von 
dem Knaben Jeſus leſen, wie ihm der Engel einen Namen gab, ſchon 
„ehe er im Mutterleibe empfangen ward“. 925 x 
Weiter Neugierige finden Befriedigung ihres Wiſſensdurſtes, wenn 
ſie leſen: „Auch Eliſabeth, deine Baſe, hat in ihrem Alter einen Sohn 
empfangen, und ſie, die unfruchtbar heißt, geht jetzt im ſechſten Monate.“ 
„Und es geſchah, als Eliſabeth den Gruß Mariä hörte, hüpfte das 
Kind vor Freuden in ihrem Leibe auf“ (S. 223). Dieſes Evangelium 
hört man alljährlich auf der Kanzel. . 
Was die „Kinder“ wohl denken bei den Worten, die ein Weib 

aus dem Volke dem Herrn zurief: „Selig iſt der Leib, der dich ge⸗ 
tragen hat, ſelig ſind die Brüſte, die du geſogen haft“. Und dieſe 
Worte werden im „Engel des Herrn“ täglich von den Kindern gebetet 
und in der Schule eingebläut. Das ging oft ſchwer, denn die Kinder 
bringen von Hauſe bei der bekannten mechaniſchen Ableierung der 
Gebete ganz andere Texte mit: „Selig ſind die Chriſten (oder auch 
die Prieſter), die du gezogen haſt.“ Ich habe oft bemerkt, daß auch 
Erwachſene allen Ernſtes dieſen Text beteten. 

Ak Wenn Jeſus das Weib heilt, das „zwölf Jahre lang am Blut⸗ 
fluſſe gelitten hatte“, ſo iſt das ſchon wieder eine weitere Einführung 
in ſexuelle Myſterien, nicht minder die Erzählung von der Magdalena, 
„ein Weib in der Stadt, die eine Sünderin war“, wie es S. 225 ſo 
unſchuldig heißt. 


. Aufklärungsreich iſt das Wort des Nikodemus: „Wie kann ein 
Menſch geboren werden, wenn er alt iſt? Kann er nochmals in den 
Leib ſeiner Mutter zurückkehren und wiederum geboren werden?“ Ebenſo 


die prophetiſche Warnung S. 200: „Wehe aber den Schwangeren und 
Säugenden in jenen Tagen!“ a 

Ebenſo lieblich iſt die Schilderung S. 93, wie Abraham von der 
Agar einen unehelichen Sohn bekommt und ihn verſtößt: „Froh⸗ 
locke, du Unfruchtbare, die du noch nie gebarſt; frohlocke und jauchze, 
die du noch nie in Geburtswehen lagſt; denn die Verlaſſene hat viele 
Kinder, mehr, als die den Mann hatte.“ Die Verſtoßung Ismaels 
beruft ſich auf die Worte der Schrift: „Stoß die Magd hinaus ſamt 
ihrem Sohne ...“ Eine ſaubere ſoziale Fürſorge für die unehelichen 
Kinder, welche die heiligen Patriarchen ſich in die Welt zu ſetzen er⸗ 
laubten. Soll das zur Nachahmung dienen? , BUS e A 


ben, 
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Seite 74 wird „zum Gebrauch der Schulen“ die Mahnung des 
Apoſteles wiedergegeben: „Hurerei aber und jede Art von Unzucht 
ſollen nicht einmal genannt werden unter euch, wie es fi) für Heilige 
geziemt“. Darum leſen wir auch weiterhin, wie ſich derſelbe Apoſtel 
etwas geſchämig ausdrückt, als er bekennt, daß ihm ee als 
Gegengewicht für die vielen Gnaden „der Stachel des Fleiſches, der 
ihn peinigt, gegeben worden“ (S. 35). Da konnte er freilich e 
„Laſſet uns ehrbar wandeln wie am hellen Tage; nicht in Praſſerei 
und Trunkenheit, nicht in Schlafkammern und Unzucht“ (S. 3). 

Was werden die Schulkinder denken, wenn ſie in dem Buche 
weiterhin leſen, wie ein frommes Geſchichtlein alſo beginnt: „In jenen 
Tagen kamen zwei unzüchtige Weiber zu dem Könige und ſtellten ich 
vor ihn hin“ (S. 95). NE NE 
Doch das alles find ja nur Mahnungen zur Keuſchheit; ſo wird 
derjenige als der Gerechte geprieſen, der „ſeine Augen nicht erhebt zu 
den ſchändlichen Götzen des Volkes Israel, der das Weib ie 
en nicht befleckt und dem blutgängigen Weibe nicht naht 
S. 53). 


Von den „Vorzügen der Jungfräulichkeit im Himmel“ handelt 
ein Abſchnitt aus der geheimen Offenbarung des Johannes, wo die 
uthaltſamen geprieſen werden: „Sie ſind's, die ſich us Weibern 
nicht befleck haben; denn fie find Jungfrauen“. Wie ganz anders die 
Geſchichte mit dem „Weib, das ſoeben im Ehebruche war ergriffen 
worden! Alſo daß es beim Ehebruche auf die Weiber ankommt, das 
ſollen wohl hieran die Kinder lernen. . = Kaas 
Und das Schönſte von allem ift unzweifelhaft die Badeepiſode 
Der keuſchen Suſanna aus dem Buche Daniel. Da lernen die Kinder 
die zwei Alten kennen, die „vor böjer Begierde gegen ſie entbrannten“. 
ie ſehen ſie im Geiſte ſich auskleiden, da kommen die Männer und 
dringen in ſie: Siehe, die Türe des Gartens iſt geſchloſſen; niemand 
ſieht uns; wir verlangten nach dir; ſei uns demnach zu eee 
„ Von pädagogiſchem Standpunkt aus finde ich es unbegreiflich, 
918 Def Badegeſchichte in einem für a r Eu aß 
„ zudem mit der Approbation ſämtlicher bayeriſcher räbiſchöfe un 
Biſchöfe erſcheint Ali pprobatit a konnte. Erwachſenen iſt die Lektüre 
le anne dr edlen She a weni Oh aber u 
vorſetzen ern ſollte man nicht „im Namen de Koſt 


nen 0 ie h a Be lee 
das der annten Proben finden ſich natürlich , 


S ei 


iſ iner Meſſe benützt. Denken 
wir uns katholiſche Prieſter alle Tage zu ſeiner ii 


mal die Andacht eines meſſeleſenden Prieſters, der während 
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dieſer Meſſe die Badegeſchichte der Suſanna zu leſen reſp. zu „beten“ 
hat!! (Am Samstag in der dritten Faſtenwoche.) h 

Dürfte man den Pädagogen, welche innerhalb der Kirche, alſo 
bei öffentlichem Kulte, den Kindern ſolche Lektüre anbieten, nicht viel- 
mehr das Wort ihres angeblichen Heilandes zurufen: „Weh euch, wer 
eines von dieſen Kleinen ärgert! Beſſer wäre es ihm, es würde ihm 
ein Mühlſtein an den Hals gehängt und er in die Tiefe des Meeres 
verſenkt!“ . 

Wenden wir uns dem Inhalt katholiſcher Predigten zu, jo 
müſſen wir ſagen, daß man eigentlich nur ſelten in einer Predigt 
Unterweiſungen zu hören bekommt, die das ſexuelle Gebiet direkt be— 
treffen. Meiſtens wird nur über die Schönheit der Tugend, der Keuſch— 
heit gepredigt. Ein ungeſchickter Prediger richtet freilich arges Unheil 
an, wenn er auf gut Deutſch ſeine Meinung ſagt. 

Es iſt eigentlich ſchade, daß unſer Volk ganz und gar nicht weiß, 
was ſich frühere Prediger auf der Kanzel erlauben konnten. Heutzu⸗ 
tage muß ein Prediger äußerſt vorſichtig ſein, um nicht bei überfitt- 
lichen, prüden alten Jungfern und Betſchweſtern anzuſtoßen. Dieſe 
ſind gleich bei der Hand, ihn bei ſeinem Biſchof zu denunzieren. Ich 
halte es deswegen für gut, auch einige Proben aus früheren Jahr— 
hunderten zu bringen. Man denke ſich, heutzutage ſolches von einer 
Kanzel zu hören. Einfach unmöglich. Damals, als dieſe Predigten 
gehalten wurden, war das Volk nicht beſſer und nicht ſchlechter als 
jetzt, nur war man nicht ſo zimperlich wie jetzt, ſondern redete friſch 
Don der Leber weg. Und das Volk konnte ſolche derbe Koſt vertragen. 

9 ne der durch feine Derbheit berühmteſten Redner iſt der Straß⸗ 
ger Domprediger Geiler von Kaiſersberg. Er hatte bei ſeinen 


b ſolchen Zulauf, daß man ihm eigens im Dom eine Kanzel 


1498 hielt er ſeine 
Sebaſtian Brants 
„Ehenarren“ 


ſo berühmt gewordenen Predigten über 
Narrenſchiſſ. Darin jagt er z. B., wie man die 
Die 11 875 verſchiedenen Schellen erkennen könne. 

die Ehe brachen Sr iſt, wenn die Eheleute mit andern Eheleuten 
and Sinbe Dies iſt die greulichſte und erſchrecklichſte Narrheit 
heiligen Schrift A 19 1 iſt, welche in allen Stellen der 
geſtraft worden, und dies i erboten wird, und auch ſtets von Gott 
Natur ganz und der ie a lach 
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und zuſehen möchten. Durch Diebſtahl ſtiehlt man dem Nächſten ſein 
Gut und ſein Geld, und durch Ehebruch ſeine fromme Ehefrau. Wer 
iſt es nun, der nicht lieber wollte (ſo er ein Biedermann iſt), daß 
man ihm hundert Gulden oder mehr ſtehle, als ſein braves Weib zu 
beſcheißen und zur Hure zu machen? 

Die dritte Schell iſt, eine öffentliche Hure oder Schottel neben 
der Frau im Hauſe zu haben und zu halten. Es ſind etliche, die 
laſſen ſich daran nicht genügen, daß ſie die Treu und Ehre an ihren 
frommen Weibern brechen, ſondern halten noch eine Hure oder zwei 
dabei im Haus, betrüben alſo ihre frommen Ehefrauen öffentlich, 
ſtechen ihr einen Dorn in die Augen, und zu dem, daß ſie bekümmert 
iſt, bekümmerſt du ſie je länger je mehr. 

Die vierte Schell der Ehebruchnarren iſt, ſeine Frau zum Ehe— 
bruch anzureizen, zu bringen, zuzulaſſen oder Gelegenheit dazu zu 
geben. Man findet, die bringen ihre Weiber zu Ehebruch und Hurerei, 
nämlich auf dieſe Weiſe, indem ſie Tag und Nacht müſſen gefreſſen 
und geſoffen haben, früh und ſpät voll Wein, und nichts dabei tun, 


und wenn ſie kein Geld mehr haben, jagen ſie zu den Weibern: gehe 


und lug, daß wir Geld haben: gehe zu dieſem oder jenem Pfaffen, 
Studenten oder Edelmann und heiß dir einen Gulden leihen, und denk, 
komm mir nicht nach Haus, wo du kein Geld bringeſt, lug, wo du 
Geld auftreibeſt oder verdieneſt, wenn du ſchon es mit der Hand ver— 
dieneſt, auf der du ſitzeſt. Alsdann gehet ſie, eine ehrliche und fromme 
Frau, aus dem Haus, und kommt eine Hure wieder heim... Deren 
findet man noch viel, die nehmen ein gutes Maß Wein und laſſen 
einen andern ſo oft bei ſeiner Frau liegen, als er nur will. Was dies 
für eine große Blutſchande und Sünde ſei, wird jedermann ſich denken, 
und wird ſolche Hurerei auch nicht ungeſtraft hingehen. Dann ſind 
etliche, die heißen ihre Weiber nicht Hurerei treiben, aber ſehen ihnen 
ſolche durch die Finger zu, aus ihrer Nachläſſigkeit: nämlich, wenn ſie 
Tag und Nacht toll und voll ſind, alſo, daß ſie ihre Weiber gar nicht 
achten, was ſie tun, und fragen ſie weniger danach, ſo ſie ſchon einen 
andern Mann in das Bett legen, wenn ſie nur zu freſſen und zu 
ſaufen haben . ..“ 

In einer andern Predigt warnt der Redner: 

„Es ſind etliche, die meinen, wenn ſie ihre Weiber zu öffentlichen 
Gaſtereien oder Tänzen gehen laſſen, daß fie nicht jo geil und mut⸗ 
willig werden, als wenn ſie daheim eingeſperret ſind. Ei ja, ſprechen 
ſie, wenn man ſie allein läßt daheim, haben ſie wunderliche fleiſchliche 
Gelüſt und werden alſo durch die Phantaſie zur Geilheit angereizt. 
O du großer Dildapp und Phantaſt, iſt das die beſte Kunſt wider die 
Geilheit? Was ſind ſolche öffentliche Verſammlungen anders als ein 

Leute, Das Sezualproblem u. d. kath. Kirche. 9 
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Aas, das auf das Schönſte zugerichtet iſt, damit man die Leut ſieht, 
wenn ſie hübſch geſchmückt und geziert ſind. Lieber lege Feuer und 
Stroh zuſammen, lug, ob es nicht bald brenne, alſo iſt es auch mit 
dieſem beſchaffen. Denn du verſchaffſt, daß deine Frau Freud und 
Wolluſt hat, aber du wirſt ohne Zweifel nochmals Leid dadurch 
empfangen. 
Es ſind etliche, die laſſen ihre Weiber nicht zu öffentlichen 
Gaſtereien und Tänzen gehen, ſondern wenn ſie ihr eine Freude machen 
wollen, leſen ſie ein Haufen Burſchen zuſammen von Studenten, Pfaffen 
und Mönchen und führen ſie heim nach Haus, damit ſie ihre Weiber 
unterhalten, auf daß ſie nicht daheim verſchmachten. Solches iſt 415 
Narrheit über alle Narrheit und iſt nichts anderes, als wenn einer 
Flöhe in den Pelz ſetzt, die doch von ſelbſt hineinhüpfen. Solche 
Narren bedenken auch nicht das gemeine Sprichwort: Willſt du haben 
dein Haus ſauber, jo hüte dich vor Pfaffen und Tauben 
Geſchichten, wie wir fie oben aus Liguoris „Herrlichkeiten Mariä“ 
erſahen, wurden natürlich ebenfalls als Würze der Predigten ver⸗ 


wendet. Rudeck zitiert ſo ei a 5 3 14. Jahr⸗ 
hunderts: ö 1 eine Anekdote aus einer Predigt des 


8155 in einem Kloſter, der diente unſerer Fus. 
{ eiße und hatte die heit, wenn er vor 
a Anjerer Frau trat, jo grüßte er dd mit einem Ave⸗ 
ara und einigen Kniebeugen. Nun zwang ihn ſeine menſchliche 
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ihnen die Seele wieder ab, brachte ſie wieder zu 
Ei . loſter zurückgehen. . 
m 10 10 Märchen: „Es war ein Kidd ein Knͤblein in dem 
0 5 9 in einem Kloſter des Benediktinerordens.“ 
Er war fo 5 5 und wurde ein frommer junger Kloſterbruder, 
ohne ſich 9, daß er glühendes Eiſen in die Hand nehmen konnte, 
zu verbrennen. Da ging einmal der junge Bruder in das 
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den Werken der Tat, und 


ſie ſprach: Mit ſolcher Tat werden Kindlein. 
Der junge Bruder wurde 0 ſolch 


\ 5 ſeiner jungfräulichen Reinheit beraubt.“ 
„Er ging hinaus und wollte abermals das glühende Eiſen mit 
bloßer Hand behandeln, wie er zuerſt tat. Er wurde aber ſchwer und 
ſehr verbrannt und ſchrie überaus laut.“ So wurde der Fall ſeiner 
Unſchuld offenbar. 


Abraham a Santa Clara hat den Ruhm, bei ſeinen Predigten 
das Menſchenmögliche an Urwüchſigkeit geleiſtet zu haben. Er 
iſt in dieſer Hinſicht trotz ſeiner vielen Nachahmer auch nie erreicht 
worden. 

„Unter den Nachahmern des Abraham a Santa Clara“, ſchreibt 
Rudeck (S. 317), „hebe ich nur Colin und Taller hervor. Aber keiner 
erreichte das Original. Ja, der Einfluß des Hoſpredigers auf die 
Kanzelberedſamkeit war nur unheilvoll. Wurde doch meiſtens bloß die 
Würde des Standes herabgeſetzt und die Bedeutung des Gottesdienſtes 
entweiht. Am tiefſten ſtehen die Kapuzinaden der Loyoliten, deren 
Witz faſt ſtets tölpelhaft und ſchmutzig, deren Laune boshaft, deren 
Form geſchmacklos und ſtümperhaft war.“ 

Was konnten ſie aber von einem ſolchen Meiſter anders lernen? 
Im heiligen Gottes hauſe kennzeichnete dieſer die „Weibernarren“ in 
folgender wenig ſchmeichelhaften Weiſe: 

„Wie viel aber ſolcher Weiber-Narren gibt es nicht, welche ihren 
Frauen gern den Regimentsſtab- überlaſſen und den Beſen in die Hand 
nehmen, womit ſie ſich zur äußerſten Sklaverei ihrer Weiber⸗Füßen 
werfen. Ja, ſie ſpringen durch die Reif wie die hungrige Pudel-Hund, 
wenn es nur ihre lieben Frauen verlangten. Es hanget mancher Mann 
die ganze jährliche Beſoldung an den Hintern, die Frau zieht auf wie 
eine vornehme Dame und der Mann hingegen wie ein verächtlicher 
Thor-Wärtl, alſo, daß die Leut nit wiſſen, ob dieſer ſeines Weibs 
Mann oder aber ſeiner Frauen ihr Haus⸗-Knecht ſeie. Solche Narren 
vermeinen, ſie begehen eine Sünd der beleidigten Majeſtät, wenn ſie 
ihren Weibern etwas abſchlagen; ſie ſitzen ihnen Tag und Nacht in 
dem Schoß und lecken ihnen die Lippen ab, wie die Polſter-Hündlein. 
Etliche Narren hocken gar vor ihren Weibern auf einem Knie nieder, 
als wollten ſie Audienz begehren, küſſen ihnen bei einem jeden Wort 
die Händ, und wenn das Weib bei Tags in dem Bett faulenzt, ſo 
ziehen ſie die Schuh ab, bevor ſie in die Kammer gehen, damit ſie 


ja den angenehmen Engel nicht aufwecken.“ 

„Es iſt mir unlängſt von einer klugen und ſchlauen Magd vor 
gewiß erzählet worden, daß dieſelbe bei einer ſolchen Frau gedient, 
deren Mann allezeit in das geheime Gemach dem Weib das Papier 
nachgetragen und die Frau ihrer Müh überhebt, welches ich um deſto 
9* 


Burg 


ehender glauben können, indeme mir die Magd hochbeteuert, daß fte 
dieſes ſchöne Spektakel mit Augen durch eine Klumſen der Sir = 
ſehen. O ihr wilde, garſtige Säu-Narren, ihr aberwitzige Courtiſanen! 
Iſt dieſes dann eine ſo anſtändige und zuläſſige Liebe gegen eure 
Weiber?“ f ] 
Eine „mannsſüchtige Närrin“ jchildert er aljo: „Jene Frau, ſo 
doch eine Frau, iſt zu einem Arzt klagend gekommen und hat vor⸗ 
gegeben, ſie leide großen Froſt an ihrer Bruſt, wann ſie nur ein 
Mannsbild anſchaue. Der Arzt antwortete: Das merkt man an Eueren 
zwei fleiſchernen Bergen, deren einer wie ein Veſuvius Feuer ht 
Geilheit ausſpeiet, der andere, wie Atna, Flammen mit Rauch 165 
wirft, davon manche Stadt Gottes, manche Seele gebrennet wird ih a 
hat zu verſtehen gegeben, ihre bloße, nackende Brüſte verführen ihre 
und andere Seelen.“ 8 
Solche Predigten waren allerdings eher dazu angetan, ein zu 
Haus zu ſchaffen, als die faden politiſchen Ergüſſe moderner 125 

redner über Liberalismus und Sozialdemokratie. üchſige 
„ Sogar bis in die neuere Zeit herein erhielt ſich der url 51 
Ton mancher Predigten. Namentlich waren es die Mönche, ten 
„populär“ zu predigen beliebten. Eine ſolche Predigt iſt uns Er er 
We Ae en Roſenkranzpredigt“, gehalten in der We 
1 2 185 r f 1 2 

9155 55 ogenhauſen. Voll köſtlichen Humors predigte der u 
„Die heil'ge Beicht, liebe Chri il gen Ro 

N. eil'ge g Chriſten, und den heil' gen 

9 0 Ja nit nehmen; aber ihr habt halt nit alle Tage 3 
1 75 ht Beit? Aber Schnaderhüpfeln, Luederliedeln, S ch den 
Herbe Nacht ſingen. Mein, mein! Laßt's, laßt's 1 
ernie 955 und bet'ts dafür ein'n heil'gen Roſenkranz, 
ein gar auferbauliches (Kr i will i 
lloſter it Aim Exempel erzählen: In einem g will ortnerin 
N on, Und da ift halt all r kommen. 

5 l N 
falt 11 vom Anfang weiter nix Böſes im Sinn g’habt; 1100 lt ein 
galt geht, wenn man F Teufel iſt 9 fi 
Scha a euer zum Stroh legt. Der Teufe nachdem ſie 
0 Eine gelang 0 nit trauen; denn ſchaut's nur, fi ich 
5 1 N 5 eſen, 
er; und was g'ſchieht? Er iſt jung 19 
fi . ” u 
und ein ſchönes Wette u, das ift brav, ich wünſch A enee Leben 
Wir bad en Garen er ein Geiſtlicher: daß c und wo 

eiſtlicher? Wär das eine Kloſterfrau! 
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werden's denn hingehen? Fragt's lang, ins Luthertum halt. Was 
werden's denn da anfangen? Dyörft's ja gar nit zweifeln; ein Lueder⸗ 
leben halt. Ja, ja, es iſt ſchon ſo; ſie ſind wirklich miteinander zum 
Blunder g'gangen. Sieben ganzer Jahr ſeind's miteinander in der 
Welt herumvagiert; endlich hat der geiſtloſe Geiſtliche ſeinen Schlepp⸗ 
ſack (verzeih mir's Gott! i hätt' ſollen ſagen ſeine ſaubere Klojter- 
frau) nett und ſauber ſitzen laſſen und iſt ihr auf und davon g’gangen. 
Bedank mich's Trunks! Wie wird's ihr jetzt gegangen ſein? Könnt's 
euch wohl einbilden, wie's bei einem ſolchen Lumpeng'pack geht. Sie 
hat halt ihre Fleiſchbank aufgeſchlagen und hat von ihrem Körper ge— 
lebt. Pfui der Schand! Iſt das nit ein Sauleben? Aber, wart's 
nur ein biſſel; wir müſſen uns nit übereilen. Merkt's auf, was ge— 
ſchehen iſt: auf die letzt hat die ſaubere Sau gar nix mehr g'habt, 
weil ſie mit ihrer Fleiſchbank und mit ihrem Sauhandel nix mehr hat 
verdienen können. Dann durch ihr Luederleben hat ſie franzöſiſch ge— 
lernt“) und iſt krank worden. Und in ihrer Krankheit iſt ſie endlich 
zum Kreuz g'krochen. So geht's: wenn man nit mehr luedern kann, 
fangt man's Beten an.“ 

Solche Predigten laſſen die Schilderung gerechtfertigt erſcheinen, 
die ein gleichzeitiger Münchner (in: Meyer, Biographiſche und kultur⸗ 
hiſtoriſche Eſſays, S. 241) von dem damaligen religiöſen Leben in 
München entwirft (es war das vorletzte Jahrzehnt des 18. Jahr— 
hunderts): „Am liebſten hat der große Haufe Münchner die Andachts- 
übungen auf dem Lande. Der Liebhaber ſetzt ſich mit ſeinem Liebchen 
in eine Chaiſe und rollt damit auf die Wallfahrts⸗ oder Ablaßkirche 
zu, oder man geht dahin zu Fuß. In der Kirche betet man ſieben 
Vaterunſer, ebenſoviele Ave-Maria; hiermit. iſt die Andacht verrichtet, 
der Ablaß gewonnen, und man eilt dem Wirtshaus zu, wo man bis 
ſpät auf den Abend ißt und trinkt, was gut und teuer iſt, ſich wohl 
auch mit Tanzen beluſtigt. Überhaupt läßt ſich kaum ein Land finden, 
wo man bequemere Religion und luſtigere Andachten hat, als in 
Bayern. An Predigten fehlt es in München nicht, aber faſt alle 
Kanzeln waren von jeher mit Mönchen, vorzüglich mit Bettelmönchen 
beſetzt. Es läßt ſich leicht denken, was dieſe meiſt unwiſſenden Mönche 
auf den Kanzeln auskramen. Nur immer die ſchlechteſten von unſern 
Studenten treten aus Verzweiflung, irgendwo Brot zu finden, in den 
Kapuzinerorden. Das Noviziat und die nächſten zwei Jahre dürfen 
ſie kein Buch, außer ein Gebetbuch, anſehen. Ein äußerſt unangenehmer, 
brüllender, einförmiger Ton, eine höchjt fehlerhafte Mundart, eine 
wüſte Ausſprache, bootsknechtmäßige Gebärden, unbändiges Schlagen 


) Im Volksmund hieß die Syphilis nur die „franzöſiſche Krankheit“. 
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axe, eine Sportel, ein Profitl herausſchneiden 
0 weil ſich jede Hure bei dir hinaus⸗ 
ſtehſt mich ſ i nur auch in den Bart greift und — ver⸗ 
dun wee dos Weitere gehört che Her da, wie St. Paulus 
dahero eine Ane le du nicht ins Maul nehmen. Das iſt mit 
Ratsherr, denn e 10 uſchuld und Reinigkeit. Saumagenhaft iſt der 
hinter den Mäuer äuft ſelber den Menſchern nach, die ihre Ehrbarkeit 
verkaufen. nn Eiern Schlupfwinkeln um eine lauſige Landmünz 
und Kinder tun laßt, haft iſt der Marktſchreiber, der zu Haus Weib 
in der Roſen kareſſi was ſie wollen und die Kellnerinnen beim Bräu 
ſeine 15 jährige Köchin Saumagenhaft iſt der Burgermeiſter, dem 
betagte ehrwürdige gr das ſchnippiſche Veſperglöckl, lieber iſt als feine 
er im Kopfe. Sale die mehr Verſtand in dem Armel hat als 
revierkundig ist, ſch agenhaft iſt der Prokurator, deſſen Tochter, wie 
ſelbſt hat. Sur on drei Kinder ohne Vater, wo nicht vom Vater 
ſchon beim Natsbiener c 115 der Ratsdiener. — Hoho! Ich bin 
der ganze Magiſtrat i 0 iſt s ja hellicht erprobt und erwieſen, daß 
Gleicher geſtalten e ſei, quod erat demonstrandum. 
Ehrbarkeit. Aber i ſollen haben die Obrigkeiten einen Mantel der 
gute Nacht Ehrbarkeit! Sie ſind ſelber die erſten 


dabei, wo Zucht und El 
5 re für ei irtſ 
treibt mancher Beamter e enen, d. 


ple 5 en weiblichen Ehehalten, da er nur 
ſolche in Dienſt nimmt, welche in den e viele lebendige 
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Probrelationen abgelegt haben, daß ſie ſich nimmer dürfen ſehen laſſen. 
Was deckt er zu? Was macht er aus ſeinem ſchönen roten Mantel? 
Einen abſcheulichen Vorhang vor den Pranger, dem ſeine ausgef — 
ausgeſchämten will ich jagen, Venusſklavinnen unter ſeiner Protektion 
entkommen, wenn ſie der Keuſchheit die Urfehde und ihm die Gelübde 
des Gehorſams ſchwören ...“ 

Derartige Auswüchſe des kirchlichen Predigtamtes veranlaßten 
ſchließlich ein Einſchreiten der weltlichen Behörden, da die geiſtliche 
Obrigkeit ſtillſchweigend dem Unfug zuſah. 

Faſt ganz abgekommen ſind die kirchlichen Schauſpiele. 
Ihrer bedurfte die Kirche zu den Zeiten des Mittelalters, denn eher 
als durch Leſen und Schreiben prägte ſich die Moral ihrer Lehren 
auf dem Weg des Theaters ein. Heute ſind es eigentlich nur mehr 
noch die Paſſionsſpiele von Oberammergau, welche ſich bis in unſere 
Zeit herübergerettet haben. Ganz verſchieden von dem ernſten Charakter 
dieſer Darbietungen waren die mittelalterlichen religiöſen Schauſpiele, 
die oft in die unflätigſten Poſſen ausarteten. 

Scherr (Geſchichte der deutſchen Frauenwelt) berichtet darüber: 
„Bemerkenswert iſt, daß, wie in Spanien, ſo auch in Deutſchland die 
Myſterien eine Haltung bewahrten, welche den religibſen Gegenſtänden, 
die ſie behandelten, angemeſſen war, während die italieniſchen und 
franzöſiſchen Myſterien häufig in einen obſcönen und mitunter geradezu 
gottesläſterlichen Ton verfielen. In Italien mußte Papſt Innozenz III. 
ſchon im Jahre 1210 die Beteiligung der Geiſtlichen an den ausge⸗ 
arteten Myſterienſpielen, ſowie die Aufführung derſelben in den Kirchen 
unterſagen. Auch in unſeren deutſchen Myſterien geht es nicht ganz 
ohne mittelalterliche Naivitäten und Plumpheiten ab; aber meines 
Wiſſens iſt noch keines aufgefunden worden, welches auch nur entfernt 
ſo freche Situationen und Auslaſſungen enthielte, wie manche der 
franzöſiſchen ſie enthalten. In einem der letzteren hilft die Jungfrau 
Maria einer von ihrem Beichtvater ſchwangeren Abtiſſin aus der 
Patſche, beraubt dann ein vorwitziges Weibsbild ihrer Hände, welche 
ſich überzeugen wollten, ob die Mutter Gottes wirklich eine Jungfrau 
jet, und reicht ferner einem Biſchof Milch aus ihren eigenen Brüſten. 
In einem andern franzöſiſchen Myſterium wird die heilige Barbara 
an den Beinen aufgehangen und bleibt in dieſer anſtößigen Stellung 
zum Ergötzen des Publikums eine gute Weile hängen.“ 

Wagen 1 uns noch zum Schluß in die dunkelſte Exte der Kirche, 
jo müſſen wir auch noch einige Worte über die ſexuelle Sphäre 
des Beichtſt uhles tagen, Von welch unheilvollem Einfluß die 
katholiſche Ohrenbeichte auf das Gemütsleben namentlich der Frauen⸗ 
welt iſt, darüber iſt ſchon viel geſchrieben und geſtritten worden. Ich 
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kann nicht umhin, auf das Buch des Paters Chiniqui hinzuweiſen 
„Der Prieſter, die Frau und die Ohrenbeichte“. Man hat den Ver- 
faſſer als ſchlechten Menſchen brandmarken wollen, deſſen Werk kein 
Glauben beizumeſſen ſei. Das hat man von jeher allen Apoſtaten 
jo gemacht“). Solange die aus der katholiſchen Kirche ausgetretenen 
Geiſtlichen ſich ſtillſchweigend verborgen halten, läßt ſie der Fanatismus 
der alleinſeligmachenden Kirche in Ruhe. Sobald ſie aber die Geſchwüre 
aufdecken, die ſie in der Kirche geſehen hatten, fällt man über ſie her 
und läßt kein gutes Haar an ihnen. Die ſchmutzigſten Mittel der 
Verleumdung und Ehrabſchneidung ſind gut genug, um ſolche ungelegene 
Widerſacher mundtot zu machen. „Vom Kirchenhiſtoriker zum Pamphletiſten, 
das iſt Apoſtatenlos“, ſchrieb das bayeriſche Pfarrerblatt, genannt 
Augsburger Poſtzeitung, am 4. April 1907 dem Grafen Hoensbroech 
ins Stammbuch, als Zeichen unverſöhnlicher Feindſchaft. 

So hat man die Glaubwürdigkeit Chiniquis in derſelben Weiſe 
in den Kot getreten. Aber hat denn dieſer Mann gar ſo unrecht? 
Er warnt die Geſetzgeber, die Väter und Ehegatten, ſie mögen einmal 
das Kapitel leſen, welches über die obſcönen Fragen des Beichtſtuhls 
handelt und mögen ſich dann die Fragen ſtellen, ob die Achtung, die 
ſie ihren Frauen und Töchtern ſchulden, ſie nicht verpflichte, jenen die 
Ohrenbeichte zu unterſagen; denn wie könne ein anſtändiges Mädchen 
nach Ko een noch rein bleiben ? 

hiniquis Vorwürfe, di zümezr f ; ürf 
ene beten = die ſachlich teilweiſe zutreffend find, bedürfen 
den Eindruck erwecken jo 
zweckte, als ob noch heut 
unzüchtigen Fragen zu ſtellen. 


lieber zufrieden ſein mit dem Y 
die Gefahr hin, daß die Beichte 
er gerechten Grund h 
ſchwiegen werde, ſolle er au 


0 unten, nur um den Prieſter zufrieden zu ſtellen. 
Profeſſor Forel erzählt, es ſeien ihm 9210 e gegen ſeine 


) Siehe die Ausführung bei 


„Sollizitation im Beichtſtuhle“. 
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Auffaſſung Chiniquis zugegangen. „Genannte Proteſte veranlaßten 
mich, ein durchaus ehrliches, treues, ſolides, älteres, mir längſt be⸗ 
kanntes, ſtreng katholiſches Mädchen über die Sache unverſehens zu 
interpellieren. Sie ſagte mir, ohne zu zaudern, der Prieſter frage bei 
der Beichte ſehr viel aus und warte durchaus nicht auf das, was man 
ihm ſpontan beichte. Auf meine Frage, ob er viel über jeruelle Dinge 
frage, antwortete das Mädchen: „Hauptſächlich!. Ich drang nicht 
weiter in ſie ein. Dieſe völlig zuverläſſige und ganz unbeeinflußte 
Ausſage iſt recht bezeichnend.“ (S. 373.) 8 

Die Ohrenbeichte iſt in gewiſſen Fällen nichts anderes als eine 
laszive Art, ſich unter dem Deckmantel guter Abſicht über ſexuelle 
Dinge zu unterhalten. 

Wenn eine katholiſche Frau das Bedürfnis fühlt, über ſexuelle 
Dinge ſich zu unterrichten, über die Ausübung der ehelichen Bei- 
wohnung, über Schwangerſchaft und dergleichen ſich Rat zu erholen, 
ſo ſtünde es ihr meines Erachtens beſſer an, ſich an einen Arzt zu 
wenden, als ſolche Dinge in dem Beichtſtuhl zu beſprechen. Die 
Beichte ſoll doch zur Vergebung der Sünden eingeſetzt ſein und nicht 
als Lehrſtuhl mediziniſcher Kurpfuſcherei. Denn wir haben oben ge- 
ſehen, aus welchen unzuverläſſigen Quellen der katholiſche Geiſtliche 
feine Wiſſenſchaft über ſexuelle Dinge ſchöpft. Die geheime Unter⸗ 
haltung, namentlich mit einem jüngeren Geiſtlichen, über ſo pikante 
Fragen hat aber etwas Verführeriſches; ich habe ſehr oft den Eindruck 
gewonnen, daß es den weiblichen Beichtkindern weniger um die Reue 
ihrer Sünden zu tun war, als um die angenehme Pflicht, ihre kleinen 
ſexuellen Vergehen zur Sprache zu bringen. Hat man keine Sünden 
zu beichten, nun ſo beichtet man eben die „Verſuchungen“; glaubt man 
auch da zu wenig Material geſammelt zu haben, das des Beichtens 
wert wäre, ſo ſtellt man einfach Fragen, ob dieſer oder jener Gedanke 
ſündhaft wäre. Endlich, wenn alle Stricke reißen, iſt es ein Brauch 
der aufrichtigen Beichtkinder, bei einer Beichte, bei der man ſeiner 
Meinung nach wenig zu bekennen hat, frühere Sünden „einzuſchließen“, 
d. h. ſie nochmals zu erwähnen. Sonderbarerweiſe werden da immer 
die ſexuellen Sünden wiederholt, ſei es, daß ſie für beſonders ſchwer 
gehalten werden, oder auch, um ſtets Material zu ſexuellen Geſprächen 
zu haben. Denn ſo etwas läßt ſich kein Beichtvater nehmen, ohne 
nicht eine heilſame Ermahnung daran anzuknüpfen. 

So müſſen wir alſo ſagen: wenn von ſeiten des Beichtvaters 
und des Beichtkindes die Ohrenbeichte ernſt und den Vorſchriften ent- 
ſprechend vorgenommen wird, ſo iſt kein Grund gegeben, daß ſie 
ſexuell verderblich wirken würde. Iſt aber auf nur einer Seite das 
Motiv kein lauteres, ſo iſt der Schaden nicht zu berechnen. 
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Viel Unheil richtete in dieſer Beziehung früher der ſogenannte 
Beichtſpiegel an. Das war ein Verzeichnis aller Sünden, die 
man begehen konnte. In der Hand von Kindern und unerfahrenen 
Leuten it das eine zweiſchneidige Maßregel, wenn man ſie auf dieſe 
Weiſe erſt noch mit den Sünden bekannt macht. Steht dann ſo ein 
Pönitent vor dem Beichtſtuhl und muß er etwa noch eine Stunde 
warten, bis die Reihe an ihn kommt, ſo lieſt und ſtudiert er immer 
wieder in ſeinem Beichtſpiegel, um ſich die Zeit zu vertreiben; da 
prägen ſich natürlich auch all die ſexuellen Dinge ſeinem Geiſte ein, 
219 en er Sünden nicht zu bekennen hat. Die neuere 

elik verwirft denn auch den gedruckten Beichtſpiegel für den Ge— 
brauch der Kinder. 5 . ra = 

Ein ungefähres Bild, wie katholiſche Kinder im Beichtſtuhl über 
das ſechſte Gebot ausgefragt werden, gibt uns eine Anleitung in dem 
ſchon mehrfach erwähnten Paſtoralhandbuch von Neth: 

„Klagen ſich Kinder über Sünden der Unkeuſchheit (mangelhaft) 
an, ſo hat man beim Ausfragen die größte Sorgfalt und Klugheit 
anzuwenden, damit ſie nicht etwas lernen, was ſie nicht wiſſen. Man 
frage alſo 

a) bei Gedankenſünden: Wie oft? Zu welcher Zeit? Morgens? 
er Bei Tag? Wie biſt du auf dieſe Gedanken gekommen? 
we ommen fie?) Wenn das Kind ſchweigt: Haſt du vielleicht 
Wenn 1 1 gehört, was dich auf ſolche Gedanken brachte? 

b) 81 = 15 antwortet: Was (Haft du geſehen oder gehört)? 
Mit andern Finden 15 Worten oder Reden frage man: Wie oft? 
Lange Zeit? 5 nei: 9 oder Mädchen durcheinander? 
habt ihr geredet? Wol 1 longene Wenn ja: Von welchen Dingen 
hat, daß auch Unteufches esche 5 feine 
ſchlechte Wee getan? e dee e eee 

0 8 Kind . 
frage 15 ee 160 1 es habe Unkeuſches getan, ſo 

2 105 Wi ezten Beichte? Mit wem? 

Saft 5 mir ſelbſt, ſo frage man: Wann tuſt 

du gleich gewußt, daß dieſes Sünde iſt? 


Wie kommſt e 
Wenn das Kind antwortet 95 du zu dieſer Sünde? 


er Mädchen? Wenn beim 
macht? Du mußt mir ſchon 
beichten. onſt kannſt du ja nicht richtig 


Wenn eine Berühr 
Wahn vorkam, dann: Wo? An entblößten 


1 


Teilen? An welchen? Haſt du dich auch wieder berühren laſſen? 
Hat fie ſich nicht widerſetzt? Wie lange dauerte es? Haſt du 115 
nämliche mit dieſer ſchon oft getan? Wie oft nach der letzten Beichte? 
Und auch mit andern Mädchen? Mit wie vielen? | 

Wenn Knaben mit Knaben: Wie kamſt du dazu? Bei welcher 

Gelegenheit? Iſt es oft geſchehen? Wie oft? Woher weißt du das? 
Wie haſt du das gelernt? Haſt du ihn bloß berührt, oder iſt mehr 
gejchehen ? 
2 Dez Zuſpruch ſei kurz; er beziehe ſich hauptſächlich darauf, dem 
Kinde eine Reue über die begangenen Sünden einzuflößen, die Ver⸗ 
anlaſſung des Rückfalls zu beſeitigen und die Mittel der Beſſerung 
anzugeben. Der Beichtvater erteile in der Regel niemals die Abſolution, 
ohne einige Worte zur Erweckung der Reue geſprochen zu haben. 
Zeigt aber das Kind Leichtſinn und Gleichgiltigkeit oder wurden 
gröbere Sünden gebeichtet, z. B. Unkeuſchheit in Werken, ſo darf er 
nicht kurz darüber hinweggehen, ſondern muß das Kind durch längeren 
und eindringlichen Zuſpruch zur Reue zu bewegen ſuchen. Hat das 
Kind eine ſchwere Sünde gebeichtet, jo ſuche er ihm einen tiefen Ab- 
ſcheu, ja einen wahren Schrecken vor derſelben einzuflößen.“ 

Von kulturhiſtoriſchem Werte dürfte ein Beichtſpiegel ſein, der ſich 
in einem Büchlein findet: „Rette deine Seele! Miſſionsbüchlein für 
die katholiſche Jungfrau, von einem Kapuzinerordensprieſter“. Das 
Büchlein erhielt unter dem 8. Januar 1900 die Druckerlaubnis des 
erzbiſchöflichen Ordinariates München-Freiſing. Dasſelbe war aljo 
vor der Drucklegung durch die kirchliche Zenſur geleſen und für an- 
nehmbar bezeichnet worden. Als Verfaſſer wurde mir vom Verlag 
P. Cyprian in Altötting benannt. 

Nach dieſem Beichtſpiegel haben ſich katholiſche Jungfrauen vor 
der Beichte wie folgt zu erforſchen: Beim erſten Gebot u. a. „ich 
verteidigte ... mal vor ... Perſonen die Behauptung, jede Religion 
könne zur Seligkeit führen, jeder müſſe in der Religion bleiben, in 
welcher er aufgezogen wurde; ein ehrlicher Menſch ändere nie ſeinen 
Glauben; ich hielt ... mal jemand davon ab, katholiſch zu werden; 
machte ... mal jemandem darüber Vorwürfe, daß er katholiſch ge⸗ 
worden war; ... wirkte ... mal mit zum Abſchluß einer Ehe, bei 
welcher die katholiſche Erziehung aller Kinder verweigert wurde; ſchlug 

. mal jemanden in der Kirche, . . . mal ſogar während des Gottes⸗ 
dienſtes ...“ 

Beim zweiten Gebot: „Ich brach .. . mal meinen Amtseid (1) 
durch Parteilichkeit, ... mal durch Unehrlichkeit, . . . mal durch Nach- 
läſſigkeit; verführte ... mal jemand zum falſchen Eid; vergriff mich 

mal an gottgeweihten Perſonen.“ 
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„Beim dritten Gebot: Dachte mal bei mir ſelbſt, wenn 
e ermahnte, den Sonntag nicht durch verbotene 
rer unkenheit oder Unzucht zu entheiligen: Sonntag hin, 

om g Der; ich tu, was ich will“ 

0 0 19 5 Gebot: „Geſtattete meinen Kindern leine Jung— 
der Prieſter 910 Freiheiten: nahm ſie gegen rechtmäßige Beſtrafungen 
teilnehmen 17 1 in Schutz; ließ fie... mal an Tanzluſtbarkeiten 
bei ihnen lieh ® aß ich immer bis zur Vollendung des Heimwegs 
zuſehen, ob der versäumte nachts, ſoviel ich konnte, unvermutet nach⸗ 
in Not durch Se an jeinem Ort war; brachte meine Familie 
(öffigteit« enheit, Spiel, Unzucht, Verſchwendung, Nad)- 

En Ba 1 „Sündigte ſchwer durch Fraß ... mal.“ 
Vorſtellungen, ſobald ebot: „Schlug .. mal unzüchtige Gedanken und 
genug aus dem S derſelben inne wurde, nicht ſogleich ernſtlich 
willigung an eee beluſtigte mich .. . mal mit voller Ein⸗ 
genugſam; willigte au widerſtand . . . mal derlei Begierden nicht 
derſelben; redete , m in dieſelben ein, jedoch ohne Ausführung 
habe unzüchtige Schriſten Unzüchtiges, ſang ... mal Unzüchtiges; 
Voller Einwilligung 5 en und Bilder im Haufe; hörte ... mal mit 
Reden ein Ende m nzüchtigen Reden zu; konnte ... mal unzüchtigen 
Schriften, beſah .. 1 und tat es nicht; las ... mal unzüchtige 
machte ... mal unzücht Unzüchtiges an Bildern, Menſchen, Tieren, 

+ mal; schrieb ſol 97106 Gebärden, lehrte andere unzüchtige Lieder 
züchtiger Abſicht; trug 111 „ mal; ſchrieb .. . mal Briefe in un- 
um 8 100 Unzucht an unanſtändig oder gar unzüchtig, 
n ſiebente 5 : 

.. Mark; faufte Chefe „Betrog durch ungerechte Zinſen um 
Ka uſw. Dinge ab e Dienſtboten, Landläufern, Wild- 
ungerechte x nicht gehörten; fü und ge 
einſchließlich a 90 d ſchädigte babe 10 9 5 Mark 
Urkunden .. mal; ſchädi 10 beſtach . . . Zeugen; fälſchte 

Mark; h durch nachläſſige Amtsverwaltung 
pflichtungen auf gegen d mir durch ſündhaften Umgang Ver⸗ 


; . t. 
vernichtete ein Teſtament u gewohnheitsmäßig im Spiel; 
zwang jemand zu doppelter We ein ſolches; fälſchte Quittungen; 
ausbezahlt, ſah es (ſogar 9500 hlung; erhielt von jemandem zuviel 


ſchwieg.“ 
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Beim neunten Gebot: „Ich willigte ein in Begierden, etwas Un⸗ 
züchtiges zu ſehen uſw.; erweckte in mir abſichtlich unzüchtige Begierden 
durch Beſehen unzüchtiger Bilder uſw. Erinnerte mich mit freiwilligem 
Gefallen früherer Sünden der Unzucht. Geſtattete andern an mir etwas, 
was für die Keuſchheit gefährlich war ... mal; und etwas geradezu 
Unzüchtiges ... mal.“ 

Neben dieſer kleinen Ausleſe finden ſich noch alle möglichen 
Sünden auf der Liſte, die durchzunehmen wäre, z. B. die Erforſchung 
nach Mord, Brandſtiftung, Raub von Kelchen (0, Giftmiſcherei, Falſch⸗ 
münzerei, Selbſtmordverſuch, Selbſtmordgedanken. 

Auf Selbſtmordgedanken möchte man kommen, wenn man nach 
dieſem Beichtſpiegel ſich erforſchen müßte. Der Verfaſſer desſelben hat 
aber doch höllenmäßig wenig Reſpekt vor der Tugend katholiſcher Jung⸗ 
frauen, daß er ihnen ſolche Sündenliſten zutraut. Wenn das Buch 
nicht kirchlich approbiert wäre, würde ich nach dem konfuſen Inhalt 
des Beichtſpiegels raten, es ſei das Produkt der freien Stunden eines 
Inſaſſen eines Irrenhauſes. Wohlweislich iſt auf dem Titelblatt ein 
Autor nicht angegeben. 

So ein Werk iſt eine unerhörte Blamage der kirchlichen 
Zenſurbehörde. Gegen ſolche Meiſterſtücklein war freilich die 
Bulle Pius des Zehnten „Pascendi dominiei gregis“ eine herbe Not⸗ 
wendigkeit. 

Das genannte Gebetbüchlein birgt auch ein „Gebet wider die Un— 
keuſchheit“, worin die „Jungfrau“ zugeſteht, daß ſie einen „Ehegatten“ 
hat. Was doch katholiſchen Jungfrauen nicht alles erlaubt iſt! Frei⸗ 
lich nach berühmten Muſtern, „Jungfrau und Mutter zugleich“, wie 
das Dogma befiehlt. Der hochwürdige Kapuzinerpater zog nur die 
praktiſche Schlußfolgerung, wenn ſeine „Jungfrauen“, für die er das 
Büchlein ſchrieb, auch Kinder haben. 

Auch das biſchöfliche Ordinariat Augsburg darf ſich eines Herein⸗ 
alls erfreuen; derſelbe Beichtſpiegel findet ſich auch in einem „Miſſions⸗ 
büchlein für das katholiſche Volk“, „mit Approbation des hochwürdigen 
biſchöflichen Ordinariates Augsburg“ !! vom gleichen Verlag (München, 
Seyfried) herausgegeben. 

Aus einem Beichtſpiegel des 15. Jahrhunderts ſeien folgende 
Stellen vermerkt: „Du ſollſt nicht ehebrechen. In dieſem Gebote wird 
auch verboten jeder leibliche Gedanke, der zieht das Gemüt des Menſchen 
von Gott, und alle leibliche unziemliche Begierde unter einer Todſünde. 
In dieſem Gebot verbietet Gott alle unkeuſchen Werke, die außerhalb 
der Ehe geſchehen, denn es iſt allwegen eine Todſünde. Darum, haſt 
du Lediger mit einer Ledigen geſündiget, ob ſie ſei geweſen eine ge⸗ 
meine törichte Frau, Magd oder Wittib, ſollſt du ſagen, und ob du 
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ſie dazu gereizt haſt, ſollſt du hier innen beichten; ebenſo auch du 
Weibsbild. Haſt du, Laie oder Geiſtlicher, eine Dirne öffentlich ſitzen 
gehabt eine Zeit, kurz oder lang, wodurch dein Nächſter ſich geärgert 
hat, denk, ſag hier innen deine Sünde recht, denn das macht die Sünde 
ſchwerer. 

Haſt du eine Jungfrau geſchwächt außerhalb der Ehe und haſt 
ſie betrogen, daß du ſie zur Ehe nehmen wolleſt, ſieh zu, daß du den 
Mund recht öffneſt; denn in dieſem Gewiſſen biſt du ſchuldig, ſie zu 
nehmen oder ſie zu entſchädigen, ſoweit du es kannſt. Sieh auch du 
auf, du böſes Weib, die du verführſt ſo manchen, unbefleckten, reinen 
Knaben oder Mann! 

Haſt du, du Ehemann, eines andern Eheweib beſchlafen oder mit 
einer ledigen Frau deine Ehe gebrochen, ſag die Sünde nach Geſtalt 
des Werks, denn Ehemann mit Ehefrau iſt zweifach Ehebruch, mit 
einer ledigen einfach. Desgleichen beichte du auch, du Weib! 

Haſt du eine Frau oder Jungfrau zu der Sünde genötigt mit 
Gewalt oder bezwungen, ſag die Sünde recht, denn das macht die 
Sünde ſchwerer. 

So geht es in infinitum weiter, ganze Litaneien von Sünden 
marſchieren auf, die der arme Bönitent durchforſchen muß. Die Refor⸗ 
matoren haben mit dem obſcönen Wuſt des „Beichtſpiegels“ aufgeräumt; 


in der katholiſchen Kirche wird er erſt jetzt in unſeren Tagen über⸗ 
wunden. 


Um gerecht zu ſein, 
die katholiſche Beichte au 


„daß der Prieſter es it ih int, daß 
er nur aufrichtige Ratichlä 5 er e gut mit ihm meint, N 
den Beliitind dat an gibt, daß er Mitleid und Sympathie mit 


btes lieber 
1 12 5 aun man einen verhärteten Jungen von 
die Reichelt eines Heal durch eindringliche Vorſtellungen kann man 
geriete. Grobe Sünden 1910 aares bewahren, das ſonſt auf Abwege 
man der Vergeſſenheit weihen ſonſt der Staatsanwalt rächte, kann 
werden. : 
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wirklich erfolgte Beſſerung iſt erſt die Frucht der Beichte. Sie zu 
erreichen, dazu bedarf es eines Talentes, das nicht allen Beichtvätern 
in gleichem Maße gegeben iſt. Deswegen werden auch die Klagen 
über ungehöriges Benehmen der Beichtväter nie verſtummen. Homines 
sumus! Die Intention der Kirche iſt es aber nicht, ſolche Fragen 
zu verurſachen; ihr iſt die Beichte ein ernſtliches Mittel ethiſcher 
Beſſerung. 
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Viertes Kapitel. 


Das Sexualproblem und der katholiſche 
Seelſorger. 


Die Behandlung der Pfarrangehoͤrigen. 


Die Ausübung der Hirtengewalt legt dem katholiſchen Prieſter 
die beſondere Pflicht auf, über das Seelenheil der ihm anvertrauten 
Herde zu wachen. Daß er es nun als eine beſondere Aufgabe erachtet, 
alle jeruellen Dinge von ſeinem Volke ferne zu halten, iſt klar. Unter 
192 Vorbeugungsmaßregeln zählt in erſter Linie das Vereins- 

eſen. 

Katholische Vereine werden zumeiſt nur deswegen gegründet, da⸗ 
mit deren Mitglieder beſſer der Aufſicht ihres Pfarrers unterſtehen. 
In Bayern zum Beiſpiel können wir uns faſt keinen Verein denken, 
der nicht in irgend einem Geiſtlichen ſeine Vereinskindsmagd hätte, 
die ihn mit ihren klerikalen Ideen aufpäppeln möchte. em 

So fängt der Seelſorger an, in der Schule bei den ABoſſchützen 
zum Eintritt in den Kindheit⸗Jeſuverein zu werben. Da ſollen die 
Kinder alle Monat einen kleinen Beitrag opfern (natürlich die Haupt⸗ 
lache), und ‚recht brav und fromm leben. Dafür bekommen ſie ein 
ſchönes farbiges Aufnahmebild, eine glänzende Medaille zum umhängen 
575 den Hals, und eine „Zeitſchrift“, die Kindheit⸗Jeſubüchlein. Letztere 
‚ungen alle möglichen Schauergeſchichten über gute und böje Heiden 
in den Miſſionen, wohin die Gelder angeblich abgeführt werden, ſoweit 
ſie nicht durch die Verwaltung und Vereinsſpeſen, für Meſſen uſw. ab⸗ 
ſorbiert werden. Da alljährlich Hunderttausende von Mark eingehen, 
dieſe Summen ganz nach den Bedürfniſſen der Miſſionäre verwendet 
werden dürfen, auch für deren Reiſen, ſo lacht ſich der römiſche Papſt 
natürlich ins Fäuſtchen, daß die braven deutſchen Kinder ihm ſeine 
Miſſionen bezahlen helfen. Denn die Miſſionen ſollen ja katholiſch 
bleiben, wie auf dem Würzburger Katholikentag (1907) ein Redner 
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jammerte, es werde doch um des Himmels willen China nicht — prote- 
ſtantiſch werden. 

Am Feſt der „unſchuldigen Kindlein“ iſt dann das Haupt⸗ und 
Titularbruderſchaftsfeſt des Kindheit⸗Jeſuvereins, wo für die Kleinen 
von ihrem geſammelten Gelde eine Feſtmeſſe geleſen wird, damit ſie 
natürlich recht ſchön brav und ihrem Pfarrer ſtets gehorſam bleiben. 

Sind die Kinder jo vorbereitet, jo werden ſie im Beihtunter- 
richt auf alle Sünden aufmerkſam gemacht, die fie in ſexueller Be⸗ 
ziehung einmal begehen könnten und es wird ihnen der gehörige Abſcheu 
davor eingeprägt. Am Tag der erſten heiligen Kommunion, 
vor ihrem Eintritt in die Welt, hören ſie dann in der alljährlich 
ſtereotyp wiederkehrenden Rede des Pfarrers, daß ſie an ihrer Unſchuld 
etwas Koſtbares beſitzen, daß aber die böſe Welt recht darauf lauert, 
ihnen dieſe Unſchuld zu rauben. („Wie“ wird allerdings nicht geſagt.) 
Da ſollten ſie dann nur recht ſtandhaft ſein und ja ihre Unſchuld 
nicht verlieren. Womöglich werden dann noch ein paar rührſelige 
Aloyſiusgeſchichtlein vorgetragen, wie ſie in den Erbauungsbüchern für 
die Kinder ſich in Menge finden. f i 

Auch bei der Firmung wird den Kindern vorgetragen, daß ſie 
nun einen beſonderen Schutz und eine Wehr in der Gnade des heiligen 
Geiſtes gegen die Anfechtungen der Welt erhalten würden. 

Kommen die Kinder aus der Schule, ſo fühlen ſie ſich frei und 
ſind begierig, die „Verſuchungen der Welt“ auch etwas kennen zu 
lernen, vor denen man ſie ſo gewarnt hat. Altere Kameraden belehren 
ſie indes gar bald, daß dieſe verläſterten Weltdinge etwas gar nicht 
ſo Unangenehmes ſeien und bevor man ſich's verſieht, bringt der junge 
Mann oder das flügge gewordene Backfiſchchen den Seelſorger in der 
Beichte zur Verzweiflung: alles umſonſt geweſen. Die Welt war wieder 
ſchlauer geweſen wie ihr Bekämpfer. 

Deswegen müſſen die Jungen in Lehrlingsvereine, dann 
in Geſellen⸗ und Arbeitervereine; für Gymnaſiaſten hat 
man die Marianiſche Kongregation und ähnliche Sodalenbündniſſe; 
immer iſt Seine Hochwürden Präſes; Beichte und Kommunion fehlen 
nie im Vereinsprogramm. Wer nicht beichtet, wird als räudiges Schäf- 
lein hinausgeworfen. Die ſuggeſtive Macht des gewöhnten Gehorſams 
gegen den Seelſorger macht die Mitglieder ſolcher Vereine natürlich 
zu ergebenen Dienern ihrer geiſtlichen Herren, wie ſich namentlich bei 
den Wahlen zeigte. Deswegen werden ſolche Vereine auch da ein⸗ 
geführt, wo abſolut kein Bedürfnis dafür vorhanden wäre. 

Die Jugendvereine haben aber auch noch einen andern Zweck. 
Häufig finden ſich Turnvereine, Sängervereine ohne den ſchützenden 
Beirat eines hochwürdigen Vorſtandes. Solche Turnvereine erfreuen 

Leute, Das Serualproblem u. d. kath. Kirche. 10 
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ſich natürlich immer ſehr der Mißgunſt des Pfarrvorſtandes, da die 
Mitglieder ſeiner Macht nicht unterſtehen. Führen ſolche Turnvereine 
auch noch Theaterſtückchen auf, die dem Seelſorger nicht paſſen, ſo iſt 
die Mißgunſt erſt recht da. Ich konnte ſo einen Fall miterleben, 
wo eines der Hauptmotive bei Gründung eines „Arbeiter- und Männer⸗ 
vereins“ (in einem Städtchen, wo es überhaupt keine Arbeiter gab) 
war, dem Volke unter der Aufſicht des geiſtlichen Vereinsvorſtandes 
auch Theaterſtücke zu bieten, die „katholiſch“ waren, um dadurch die 
Veranſtaltungen eines ſolchen neutralen Turnvereins aus dem Sattel 
zu heben und zu diskreditieren. Veranlaſſung fand ſich bald. galten 
die katholiſchen Theaterabende höchſt rührſelige Stückchen mit re 19 ſen 
Motiven boten, wo man den ganzen Katechismus repetieren ent 
gaben die Mitglieder eines Turnvereins 10 0 e 
zim Jahre 2 000 e Ma 9205 t 11 Herrn Stadtpfarrers, 
ſchämter Kuß vorkam. Gewaltige Entr 9 055 

D ec kal verließ und gegen das „ſchlechte Stück laut 
i er S äter wurden die aufzuführenden Stücke des 
proteſtierte. Reſultat: Spa genſur vorgelegt. Das wollten 
Turnvereins dem Geiſtlichen dur 8 

Jünger Jahns und Arndts ſein! | 

Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, 

Der wollte keine Knechte. 


ind die Bauernburſchen ſicher die gefährlichſten 

f Sul nen „Unſchuld vom Lande“. Um auch dieſe 
Hane De men, gründeten Die Geiſtlichen die Burſchenvereine. 
D Jolle 1252 die Burſchen, ſtatt den Mädeln nachzulaufen fi) all- 
Da oder 19 15 g im Pfarrhof verſammeln, fromme Lieder ſingen, 
es eren blatt, dem „Burſchenblatt“ ergötzen, und unter der 
1221 155 Obſorge fromme katholiſche Bauern werden, fern von dem 
flerien ichen Einfluß der Welt. Natürlich müſſen ſie auch das 
et dessen ihren Stolz und ihre Wehr, ablegen und dem Kammer⸗ 
griffeſ 1 entfagen: wohl das härteſte Opfer. Ich bezweifle, ob dieſes 
5575 5 katholiſchen Bauernburſchen gelingt, denn dieſer Brauch iſt 
Bien de e erwachſen, um durch prieſterliches Kommando 


g tief v 7 
mit dem Volksleben zu alan möchte eben doch nicht leicht die Kae 


; den. ; 
at e gefuchter ein Mädchen beim Kammerfenſterln iſt 
im 5 

5 iſt ſie darauf. f 1 K 
Nes e 110779 Bauernburſchen einer Erziehung bedürfen, 

71 vir gerne. Welcher Geiſt unter ihnen und unter ihren Be⸗ 
a erscht, erſehen wir aus einem Gedichte, das ein bayeriſcher 
e und Gymnaſialrektor in M. für ſie dichtete und worin 
die auffordernde Strophe ſteht: 
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„Und em Pfarrer ſetz mer ſcho 
f Vor die Tür an Haufen no, 

Buab'n, auf paßt! dös werd fei, 

Bal er rausgeht, tritt er nei.“ 


Solche Dichter wollen Erzieher der Söhne unſeres Volkes ſein. 

Für die weiblichen Pfarrangehörigen hat der Pfarrer natürlich 
auch ſeine Vereine. Da find es Jungfrauenvereine, chriſt⸗ 
liche Müttervereine, in denen Zucht und Ordnung gehegt und 
gepflegt werden ſoll. In den Städten greift das Vereinsweſen in 
neueſter Zeit auf die katholiſchen Fabrikarbeiterinnen über, die 
in klerikalen Vereinen als ganz beſonders gefährdete Menſchen ge- 
ſammelt werden ſollen. Auf dem Lande werden eben die erſten Rufe 
laut nach einer Organiſation der ländlichen Dienſtboten in chriſtlichem 
Sinn. Da werden wir bald einen Verein katholiſcher Bauern— 
knechte und katholiſcher Bauernmägde haben. Denn wie 
die bekanntgegebenen Entwürfe des Programms vorſehen, ſteht an 
erſter Stelle der künftigen Organiſationsaufgaben: „Religibs⸗ſittliche 
Hebung des Standes“. Dazu braucht man aber ſtets die Hilfe eines 
Pfarrers. Auch hier wird die übliche Vereinskindmagd Patenſchaft 
ſtehen. Ohne Geiſtlichkeit geht's nun einmal nicht. 

Da hatte der Mannheimer Spzialijtentag ein helleres Auge, auf 
dem eine Rednerin über ſolche weibliche Vereine bemerkte, es komme ihr 
immer etwas faul vor, wenn ein Geiſtlicher dahinter ſtecke. Wird 
nicht ſo unrecht haben. 

Zum Schluß will ich noch einen Verein erwähnen: nicht Fiſch 
noch Fleiſch: den dritten Orden des heiligen Franziskus für 
Weltleute. Dieſer dritte Orden iſt das wahre Kreuz manches Seel- 
ſorgers. Deſſen Mitglieder ſind nämlich die Auserwählten einer jeden 
Pfarrei, die beſonders Frommen, die da glauben in Frömmigkeit noch 
ein übriges tun zu müſſen. Ich habe in meinem Seelſorgerleben die 
Erfahrung gemacht, daß gerade die weiblichen Angehörigen dieſes 
dritten Ordens an Verleumdungen, Ehrabſchneidungen, Scheinheiligkeit 
und Bosheit leiſteten, was ihnen nur möglich war. Gerade weil ſie 
ſich für frömmer und beſſer hielten, konnten ſie nie genug über die 
Fehler der Mitmenſchen urteilen und — im Kloſter oder Pfarrhof 
denunzieren, wo dieſe Betſchweſtern natürlich ſtets offene Ohren finden, 
zumal da meiſtens das weibliche Perſonal des Pfarrhofs in dieſer 
Klique eine führende Stellung einnimmt. So wird Frömmelei und 
Heuchelei zur Quelle des Unfriedens. Die alten Jungfern und Bet- 
ſchweſtern vom dritten Orden (es gibt natürlich auch ehrliche Mit- 
A darunter) fühlen ſich natürlich als die von Gott beſtellten 
Tugend⸗ und Sittlichkeitswächter in der Gemeinde, eine willkommene 

10* 
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Schutztruppe für Sittlichkeitsvereine. Wenn fie aber ihr Jugendleben 
durchgingen, dürften fie oft ein „mea culpa“ jagen. 

Diejenigen Kategorien von Menſchen, die den Hygienikern und 
Sozialpolitikern die meiſten Sorgen machen, inſofern das ſexuelle Pro⸗ 
blem in Frage kommt, die Studenten und Soldaten, entziehen 
ſich jedoch faſt ganz und gar dem Einfluß der Geiſtlichkeit. 
Die Garniſonſtädte find, was die öffentliche Sittlichkeit anbelangt, 
ja bekannt. Das zweierlei Tuch ſiegt über jede Prieſterpredigt. In 
dem ganz katholiſchen Bistum Eichſtätt ſtellte das Kapitel Ingolſtadt 
mit ſeiner großen katholiſchen Garniſon die größte Quote unehelicher 
Geburten und nach deren Zahl beliebt man gewöhnlich die Sit⸗ 
lichkeit zu ſchätzen. Auch der katholische Soldat, das weiß ich von 
den Soldatenbeichten her, verſchmäht nicht die Gaben, die ihm jem 
Mädchen bietet. Das iſt nun einmal ſo und daran ändern alle 
Moralpredigten nichts. Bedenklich iſt nur die ſtarke Verbreitung der 
Geſchlechtskrankheiten in den Garniſonen. Aber zu ihrer Bekämpfung 
tun die Pfarrer wieder nicht mit. 

Ahnlich iſt es mit den Studenten. Froh, endlich einmal 10 
Zwange der Schule entronnen zu ſein, ſtürzt ſich der junge 8 
in den Strudel der Großſtadt und hat alles in Hülle und Fülle, WE 
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krankungen vorkommen, diejenigen, welche künſtleriſche Probleme in 
moderner Auffaſſung verwirklichen zu müſſen glauben, jo z. B. durch 
Aufführung der als unanſtändig verbotenen Theaterſtücke und der- 


gleichen Extravaganzen. Bei dieſen gehört der uneingeſchränkte Sexual⸗ 


genuß zum Programm ihres Daſeins. Auf ſie dürfte daher auch ein 
Seelſorger, wenn er ſolche Perſonen in ſeiner Gemeinde hat, keine 
Spur von Einfluß mehr haben. 


Ausuͤbung der Seelſorge. 


Welche Mittel ſtehen nun dem Pfarrer zu, um in ſexuellen 
Fragen auf ſeine Anbefohlenen Einfluß zu üben? Da iſt es zumeiſt 
der perſönliche Verkehr, den der Pfarrer mit jeder Familie 
hat; er iſt ein gefürchteter Gaſt, wenn er zum Tadeln kommt und 
deswegen iſt es Sache der Eltern, des Seelſorgers Zorn zu ver— 
meiden, indem ſie ihre Kinder von Ungehörigkeiten abhalten. Aber 
meiſt werden ſich die jungen Leute von den Eltern wenig dreinreden 
laſſen, ſobald fie begriffen haben, daß es noch ein anderes Geſchlecht 
gibt. 

Der Seelſorger wird ſich daher zumeiſt auf öffentliche allgemeine 
Warnungen und Mahnungen beſchränken müſſen, die für jung und 
alt in der Predigt und Chriſtenlehre gegeben werden. Es wird im 
Kreiſe des Klerus ab und zu erörtert, ob man über „das Laſter der 
Unkeuſchheit“ öffentlich predigen ſoll. Man iſt gegenüber den Pre⸗ 
digten früherer Jahrhunderte ſehr zimperlich geworden und jetzt gilt 
als Regel, ſogar jede zu deutliche Anſpielung müſſe vermieden werden. 
Freilich wenden andere ein, im Beichtſtuhl habe man wohl Gelegen⸗ 
heit, die Sachen deutlich zu beſprechen, allein, wenn der Beichtſtuhl 
herhalten muß, dann ſei es bereits zu ſpät und das „Gift“ ſchon in 
die Seele eingedrungen. Und gerade die Behütung vor dem Laſter 
ſolle erzielt werden. Dieſe theoretiſchen Streitfragen haben indes 
wenig praktiſchen Sinn: wenn man die Erfahrungen des Beichtſtuhls 
durchläuft, ſo findet man, die Natur läßt ſich bei keinem Menſchen 
verleugnen, nicht prieſterliches, nicht göttliches Wort vermag den 
Sexualtrieb aufzuhalten. Es iſt, als ob es ſo ſein müßte, Sünde auf 
Sünde. Und Ruhe tritt erſt wieder ein, wenn das normale Ziel, die 
Ehe, erreicht wird. In den Jahren vorher gehört die Löſung des 
ſexuellen Problems immer zu jenen Preisfragen, die nie gelöſt werden 
können, weil ſich immer Menſchen finden, die gerade den entgegen⸗ 
geſetzten Standpunkt der angeblichen Löſung als den einzig richtigen 
anerkannt haben wiſſen wollen. Solange man die eigene An- 
ſchauung als Richtſchnur nimmt, wird nie eine Einigung zu erzielen 


— 150 — 


98 ; N i de 
ſein. In dieſem Zwieſpalt der Streitigkeiten hilft ſich die geſun 5 
enfennatur ist durch die exploſionsartige Befreiung des Sexual 
triebes von den — meiſt klerikalen — Feſſeln. 5 e 
Im Beichtſtuhl allerdings hat der Katholik ein aer e 10 
nis der Entfaltung feines Sexualtriebes. Es iſt dem Katho in Ken 
Jugend auf eingeprägt worden, daß er alle feine Sünden 161 Pete e 
aufrichtig und wahrheitsgemäß dem Prieſter im Beichtſtuh anten 
müſſe und die zur Beichte gehen, erzählen in aller Naivität den 15 551 
Jammer ihres Sexuallebens. Da hat der Seelſorger eine Que df 
Menſchenkenntnis, die andern verſchloſſen bleibt. So aber 8 N übt 
er von jeder Perſon deren intimſte Regungen und Gedanken. neifen 
er ſeine Kenntnis in gutem Sinne, ſo kann er wohl helfend 1951 alben 
Die Beichte iſt aber gefürchtet. Denn wenn man gar zu oft hnungen 
Sünden beichtet, wenn der Beichtvater ſieht, daß ſeine a 
nicht beachtet werden, jo wird er ſtrenger und ſchließlich ver kann 
er die Losſprechung, das ärgſte, was einem Katholiken begecn S ur 
Deshalb nimmt ſich lieber einer zuſammen und legt ſeinem 
leben Zügel an, um nicht dem harten Schickſal zu verfallen ich 
glaube, auf das Intereſſe meiner Leſer rechnen zu dürfen, eichtvater 
einiges über die Beichtregeln mitteile, die heutzutage ein Bei 
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War aber das Konkubinat bisher geheim, und kann die Konkubine 
ohne großes Aufſehen, ohne großen Schaden an der Ehre, ohne großes 
Argernis nicht ſofort entlaſſen werden, fo ift dieſe nächſte Gelegenheit 
(zu ſündigen) dadurch zu einer moraliſch notwendigen geworden. Der 
Konkubinarius kann, wenn er ſich zu allem Erforderlichen bereit er⸗ 
klärt, unter beſonders dringenden Umſtänden, wie in der Todesgefahr, 
abſolviert werden. Iſt aber keine beſondere Notwendigkeit für die Ab⸗ 
ſolution vorhanden, ſo werde ſie bis zur Entlaſſung der Konkubine 
aufgeſchoben.“ (S. 251.) 

Eine Dienſtmagd, die den Anreizungen ihres Dienſtherrn meiſtens 
Gehör gibt und ſich zu Sünden der Unzucht hergibt, darf nicht ab⸗ 
ſolviert werden, wenn es ihr möglich wäre, den Dienſt ſogleich zu 
verlaſſen, ſie aber aus Rückſichten der Bequemlichkeit oder wegen 
beſſerer Bezahlung, oder weil ihr das Treiben gefällt, nichts davon 
wiſſen will. 5 

Eine Frauensperſon muß lieber die größte Not und Armut er- 
leiden, als in ein Haus gehen, wo ſie bei Empfangnahme des Almoſens 
fi immer oder gewöhnlich gegen die Keuſchheit ſchwer verſündigt. 
Andernfalls kann ſie nicht abſolviert werden. Ein Mädchen, dem der 


Tanz zum Falle wird, kann nicht abſolviert werden, wenn ſie den 
Tanzboden nicht meidet. 


Solche Gelegenheitsſünder werden das er 
ernſter Verwarnung, daß im Wiederholungsfall die Losſprechung ver⸗ 
weigert würde. Erſt müſſen ſie die Gelegenheit entfernen, wenn ſie 
wiſſen, daß dieſe ihnen notwendig zum Falle wird. 

Hängt die Beſeitigung der Gelegenheit zur Sünde vom freien 
Willen ab, ſo kann vor deren wirklich erfolgter Beſeitigung die Los⸗ 
ſprechung von den Sünden nur in folgenden Fällen erteilt werden: 

1. wenn der Pönitent auf dem Sterbebette liegt, oder in augen⸗ 
ſcheinlicher Todesgefahr ſich befindet und augenblicklich nicht imſtande, 
aber doch ernſtlich geſinnt iſt, die nächſte Gelegenheit zu entfernen. 

2. wenn er erſt nach langer Zeit oder nur nach einer langen 
Reiſe, oder mit großer Mühe wieder zur Beichte kommen kann; 

3. wenn der disponierte Pönitent ohne großes Argernis oder 
Gefährdung ſeines guten Namens die Kommunion nicht unterlaſſen 


kann; 
4. wenn der Pönitent außergewöhnliche 


welche auf eine beſondere ihm zuteil gewordene Gnade ſchließen laſſen. 

Iſt die Gelegenheit eine geſuchte, ſo wird der Pönitent höchſtens 
dreimal losgeſprochen, alsdann nicht mehr, bis er die Gelegenheit 
wirklich meidet. 


Gewohnheitsſünder: Der Unterſchied zwiſchen einem Gelegen- 


ſtemal abſolviert, unter 


Zeichen der Reue bringt, 
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heits⸗ und Gewohnheitsſünder beſteht darin, daß erſterer mehr durch den 
äußeren Anlaß, letzterer mehr durch innere Schwäche und Gereiztheit 
zur Sünde verleitet wird. Die Gewohnheitsſünden werden häufig als 
Sünden der Bosheit charakteriſiert; demnach verfährt der Beichtvater 
mit dem Gewohnheitsſünder auch etwas ſtrenger. Es iſt zwar bei 
einem Gewohnheitsſünder auch wieder ein größeres Maß von Auf- 
munterung und Zuspruch angeraten, um ihn nicht zur Mutloſigkeit 
und Verzweiflung zu treiben. Hat der Sünder den ernſtlichen Willen, 
Nic) zu beſſern und zeigt er hiervon auch Beweiſe, jo wird er abſolviert. 
Liegt ihm aber gar nichts daran, ob er ſich beſſert oder nicht, oder 
wenn es noch ſchlimmer wird, ſo wird ihm die Abſolution aufgeſchoben, 
bis er genügend Zeichen erfolgter Beſſerung gegeben hat. Einem 
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wolle. Er gebe ihm ich zu überwinden, koſte es, was es 
a Im aladann nötige Vorſchriften 1200 heilſame Rat⸗ 

hn an zur täglichen Erneuerung des 
Anfall der Verſuchung, er flöß eſondere zum Gebet (Stoßgebet) beim 
J Be ihm eine große Liebe zu Maria, der 


BE 


Mutter Gottes, ein. Zu dieſem Zweck iſt zu empfehlen, täglich des 
Morgens und Abends ein Ave Maria und folgende Anrufung Maria 
zu beten: „O meine Gebieterin, o meine Mutter, dir bringe ich mich 
ganz dar, und um dir meine Hingabe zu bewähren, weihe ich dir heute 
meine Augen, meine Ohren, meinen Mund, mein Herz, mich ſelber 
ganz und gar. Weil ich denn nun dir gehöre, o gute Mutter, ſo be⸗ 
wahre mich, beſchütze mich als dein Gut und dein Eigentum.“ Wer 
täglich dieſe Gebete Morgens und Abends verrichtet, kann gemäß einem 
Dekret Pius des Neunten vom 5. Auguſt 1851 täglich einmal 
100 Tage, jedesmal 40 Tage Ablaß gewinnen. Er ermahne ihn, 
Maria täglich und bei Verſuchungen anzurufen. Unerläßlich iſt der 
öftere Empfang der heiligen Sakramente. Kann er den Pönitenten 
dahin bringen, daß er alle vierzehn Tage oder noch öfter beichtet, oder 
ſofort zur Beichte kommt, wenn er das Unglück haben ſollte, zurück⸗ 
zufallen, ſo wird die Beſſerung nicht lange ausbleiben können. Auch 
kann es geraten ſein, daß er erſt nur für einen Tag das Gelübde 
der Keuſchheit ablege und dieſes Gelübde am nächſtfolgenden Tage 
wiederhole, bis er acht oder vierzehn Tage erreicht hat. Das ſoll er 
aber nur dann tun, wenn der Beichtvater die gegründete Hoffnung hat, 
daß er das Gelübde halten werde. In ganz beſonderen Fällen kann 
dem Pönitenten der Eintritt in den Eheſtand angeraten werden. 

Gibt ſich der Pönitent Mühe, den Fehler abzulegen, läßt ſeine 
Sorgfalt aber zu wünſchen übrig, ſo wird ihm die Abſolution auf 
geſchoben. 

Beſonders intereſſant find die den Beichtvätern gegebenen An⸗ 
weiſungen, wie fie die ſogenannten Bekanntſchaften zu behandeln 
haben. Auf dem Lande klagen ſich die jungen Leute oft im Beicht⸗ 
ſtuhl an mit den Worten: „Eine Bekanntſchaft hab ich auch gehabt.“ 
Das weiß der Beichtvater ſchon zu deuten. 

Unter Bekanntſchaft verſteht man hier ein zwiſchen zwei Perſonen 
verſchiedenen Geſchlechtes angeknüpftes freundſchaftliches Verhältnis. 
Gründet ſich dasſelbe auf eine Freundſchaft „zur Befriedigung der 
fleiſchlichen Lüſte“, ſo wird ſie als eine laſterhafte gebrandmarkt. 
Bezieht ſie ſich auf körperliche Schönheit, äußerliche Anmut, angenehme 
Eigenſchaften der anderen Perſon, jo wird vor ihr gewarnt, weil der 
Tugend gefährlich. Nur die geiſtige Freundſchaft, die auf „Tugend“ 
beruhe, darf anſtandslos paſſieren. 

Soll eine Bekanntſchaft unter zwei Perſonen verſchiedenen Ge⸗ 
ſchlechts erlaubt fein, jo müſſen verſchiedene Bedingungen erfüllt werden. 
Vor allem muß fie mit der ernſtlichen Abſicht auf Eingehung der 
Ehe verknüpft ſein. „Iſt es auf keine eheliche Verbindung abgeſehen, 
entweder weil den Leuten der Ernſt fehlt, oder weil nach Umſtänden 


— 154 — 


eine eheliche Verbindung der Beteiligten unmöglich ift, jo iſt die Unter- 
haltung des Verhältniſſes immer jündhaft, ſelbſt wenn keine fleiſch⸗ 
lichen Verſündigungen im Willen und im Werke vorkommen; denn 
es iſt ein Tändeln mit den heiligſten Gefühlen, es ift ein eitles Ver- 
ſchwenden der Liebe des Herzens, die dem Herrn gebührt (), an einen 
Gegenſtand, der dieſelbe nicht wert iſt und iſt ein fortwährendes Her- 
vorrufen der nächſten Gefahr zur ſchwerſten Verſündigung. Ein ſolches 
Verhältnis muß aufgegeben werden, und will das Beichtkind ſich nicht 
dazu verſtehen, jo kann es nicht als ein vom Geiſte der Buße er- 
griffenes angeſehen werden und kann ihm darum auch die Losſprechung 
nicht erteilt werden. Um ſo notwendiger und unerläßlicher iſt das 
Verſprechen, ein ſolches Verhältnis aufzugeben, wenn es ſchon Anlaß 
zur inneren oder zugleich auch zur äußeren Sünde geweſen.“ (Neth, 
Verwaltung des Prieſteramtes.) 

Vergleicht man dazu, was wir oben bei der Morallehre ſagten, 
was alles bei den Moraliſten „Sünde“ iſt, fo müſſen wir jagen, daß 
die katholiſchen Verliebten ihrem Beichtvater gegenüber wirklich einen 
. an haben. | 

nerlaubt find daher „alle Bekanntſchaften zwiſchen unreifen 
Knaben und Mädchen, bei denen noch nn 195 Vorſtellung 
von der Würde und Bedeutung des Eheſtandes vorhanden ſein kann, 
ſerner Bekanntſchaften, welche ohne jeglichen Gedanken an Verheiratung 
hitogen werden, die ſogenannten Liebſchaften, die auf nichts 
gend wie auf Schönheit, artigem Weſen und andern der Sinnlichkeit 
Kernen 0 Eigenſchaften oder auf der gegenſeitigen Zu⸗ 

1 ne der Geſchlechter beruhen“ (Zappehorn). 

eitersuffherties h ei einer Belanntſchaft die gegründete Ausſicht auf 
eines und 90 9e vorhanden fein. Iſt keine Ausſicht da, etwa wegen 
ſo iſt die e Ehehinderniſſes, wegen Standesunterſchiedes, 

Ferner anntſchaft ohne Zweck, daher verboten. 

Jen e ie 165 Ausſicht auf eine baldige Heirat vorhanden 
der Famifienverittnife weden wegen, Venngel der Gziftengmittel ober 
Veh f ha a: wegen nicht in Bälde ftattfinden, ſo gilt das 
lebte in einem Fieber 11 (Die Landgräfin Eliſabeth von Thüringen 
Anschauung. njährigen Brautſtand, alſo ein Greuel nach jetziger 

Sind dieſe genannten Vorbedin fil Beicht⸗ 

8 975 bie a wenn e 

d. igen Vorſichtsmaßregeln zu f ind: Ver⸗ 
meidung oftmaliger und angbalzender FE te welt hen 
oder zur Nachtzeit geſchehen, öfterer Empfang der heiligen Sakramente 
und tägliche Erneuerung des Vorſatzes, ſich an Leib und Seele rein 


zu bewahren. Trotzdem ſind vertrauliche Unterhaltungen möglichſt zu 
vermeiden, um ſo mehr, wenn trotz der Vorſichtsmaßregeln Gefahr 
beſtünde, daß die Verliebten den Reizen des Sexualtriebs nicht wider⸗ 
ſtehen könnten. Solchen Perſonen wird dann aufgetragen, nur ſelten, 
bei Tage, nur auf ganz kurze Zeit und aus einem guten, gewichtigen 
Grunde zuſammenzukommen, um den Entſchluß zur Ehe wechſelſeitig 
zu kräftigen und ſich zu vergewiſſern, daß derſelbe noch fortbeſtehe. 
Die beiden Liebenden ſind alſo wilden Tieren gleich zu achten, bei 
denen man alle Vorſichtsmaßregeln anwenden muß, daß ſie ſich nicht 
aufeinanderſtürzen, um ſich — aufzufreſſen, natürlich vor lauter Liebe. 
Die katholiſche Moral traut den Liebenden nach dieſen Vorſchriften 


doch etwas beſchämend wenig Selbſtbeherrſchung zu. Gerade dieſes un- | 


wahre Moralifieren über die angeblich ſündhaften Triebe trugen joviel | 
dazu bei, die Begriffe und Anſchauungen der heutigen Geſellſchaft zu | 
verwirren und unwahr zu machen. 
Eine an ſich erlaubte Bekanntſchaft wird aber unerlaubt und iſt 
vom Beichtvater zu verbieten, wenn Umſtände hinzukommen, welche ſie 
ſündhaft machen. So, wenn ſie zur nächſten Gelegenheit zu Sünden 
wider die Keuſchheit wird, wenn ſie Veranlaſſung gibt zu heimlichen 
nächtlichen oder ſpätabendlichen Zuſammenkünften (Kammerjeniterin), 
wegen des dadurch (den Betſchweſtern) gegebenen Argerniſſes und wegen 
der Gefahr, zu ſündigen. Wenn beide Perſonen allein oder, ohne 
von andern geſehen werden zu können, ſich beieinander aufhalten, weil 
ſolches ohne Gefahr zur Sünde nicht geſchehen kann (ſagen die Zölibatäre, 
die es wiſſen müſſen). Auch, wenn die eine Perſon merkt, daß die 
andere heftig verſucht wird, oder daß dieſe ſie durch Worte oder auf 
andere Weiſe zur Sünde 10 De > auch gar keine Verſuchung 
Anreizung zum Sündigen verſpürt. 
> 5 5 digen Grundſätzen beſtimmt ſich das Verhalten des Seel⸗ 
ſorgers gegenüber den Bekanntſchaften. „Er wird zunächſt eifern gegen 
die unerlaubten Bekanntſchaften. Wegen der Zartheit dieſes Gegen⸗ 
ſtandes wird er in Predigten und öffentlicher Unterweiſung mit großer 
Vorſicht und Zurückhaltung darüber reden. Findet er es aber wegen 
Überhandnehmens der unerlaubten Bekanntſchaften für angezeigt, auf 
dieſen Gegenſtand näher einzugehen, ſo hüte er ſich vor aller Übertreibung. 
Er lege die Bedingungen der erlaubten Bekanntſchaften und die Ge⸗ 
fahren, welche die unerlaubten Bekanntſchaften für die Sittlichkeit haben, 
nach der Wahrheit mit Anſtand und mit ruhigem Ernſte vor. Er 
wende ſich dabei an die Eltern und an die Herrſchaften und erinnere 
ſie mit Nachdruck an die wichtigen Pflichten, die ſie hinſichtlich der 
Belanntſchaften ihren Kindern und Untergebenen gegenüber haben. 
Der gelegenſte Ort, um gegen die unerlaubten Bekanntſchaften zu 
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kämpfen und die erlaubten zu regeln und innerhalb der Schranken der 
Sittlichkeit zu erhalten, iſt der Beichtſtuhl. Entdeckt der Beichtvater, 
daß ſein Pönitent eine Bekanntſchaft angeknüpft hat und unterhält, ſo 
frage er zuerſt, ob er dieſe Perſon zu heiraten gedenke. Bekommt er 
die Antwort „Nein“, ſo fordere er mit unerbittlicher Strenge von 
jeinem Pönitenten, daß er jeglichen vertraulichen Umgang mit dieſer 
Perſon aufgebe. Erklärt er ſich dazu bereit, ſo erteile er ihm die 
Losſprechung. Es iſt moraliſch unmöglich, daß ein länger fortgeſetzter 
vertraulicher Umgang, beſonders wenn die Perſonen abends oder heimlich 
zuſammenkommen und lange beiſammen verweilen, ohne ſchwere Sünde 
von der einen oder andern Seite oder beiderſeits abgeht. Die 
Erteilung der Abſolution kann nach wiederholter Ermahnung bis zu 
zwei oder drei Malen geſchehen. Erklärt aber der Pönitent, daß er 
den vertraulichen Umgang nicht aufgeben wolle, oder hat derſelbe zuvor 
ar denjelben aufgeben zu wollen, ihn aber nach wiederholter 
5 En et dr muß die Losſprechung verſagt 15 
geb dochen 11 8 en werden, bis der Pönitent den Umgang a 

» eErklärt der Pönitent, daß er die Perſon zu heiraten gedenke, 
ban er, ob beide heiratsfähig 11 55 95 ſich der Ver⸗ 
ftellen, 1 1 Jogar unliberwinbliche Schwierigkeiten entgegen- 
heiratuug vorhanden i e anf eine oaufünfiige] 2 
cg des angeknüpften Verhältniſſes und bringe für dieſe 
aber beiben desde mit be Her, Ef, and il dach af wie 
1915 Verehelichung da bn d endieſt Ausfich auf mit 
1 1. Beider Eltern müſſen um die Bekanntſchaft 
gegeben haben. Jedo 
wenn die Eltern ohne hinrei 
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1 e beſchleunigen, damit die Bekanntſchaft nicht allzu 
anal Iſt ſolches nicht wohl m 

ee 11 e abgebrochen, oder auf ſolche Weiſe fortgeſetzt 

„daß keine Gefahr für die Tugend daraus erwachſe. f 

ſolcher Perſonen, die ſich ehelichen wollen, 
geworden, ſo gebe er dem Pöni⸗ 
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tenten die nötigen Verhaltungsregeln, wodurch die Gefahr zur Sünde 
abgeſchwächt wird. Erklärt er ſich bereit, dieſelben zu beobachten, jo 
kann er ihn bis zum dritten Mal abjolvieren. Sind bis dahin die 
Ermahnungen fruchtlos geblieben, ſo muß er die Abſolution ſolange 
aufſchieben, bis Beſſerung eingetreten iſt.“ (Tappehorn.) 

Der ſchwüle Dunſt dieſer Ausführungen und die ſtete Furcht vor 
dem Ausbruch der Sinnlichkeit bei den Brautleuten zeigen, daß auch 
bei katholiſchen Verliebten die Keuſchheit auf einem Pulverfäßchen ſitzt. 

Da laſſe ich mir den alten Horaz eher gefallen. Er kannte die 
Poeſie des Lebens und die lenes sub nocte susurri, den Hauch der 
milden Abendluft: 


latentis proditor intimo 
Gratus puellae risus ab angulo, 


wo „ſich das liebe Mädchen durch ihr willkommenes Kichern von ſelbſt 
im Winkel verrät“. 


Die Eheſchließung vor dem Pfarrer. 


Hat ein katholiſches Brautpaar vor, ſich zu verehelichen, ſo iſt 
ſelbſtverſtändlich ſein erſter Schritt in den Pfarrhof, um Seiner Hod)- 
würden das Vorhaben mitzuteilen. Hat der Pfarrer nichts dagegen 
einzuwenden, ſo wird zur offiziellen Verlobung geſchritten. Das Braut⸗ 
paar erſcheint mit zwei Zeugen vor dem Pfarrer, dort wird alsdann 
ein Protokoll aufgenommen, die beiden verſprechen, einander jeinergeit 
zur Ehe nehmen zu wollen, der Pfarrer gibt ſeinen Segen dazu, die 
Anweſenden unterſchreiben und die Verlobung im kirchlichen Sinne iſt 
fertig. Alsdann werden die Zeugen entlaſſen, und es beginnt das 
ſogenannte Brautexamen. Darin wird den Brautleuten, wie die 
„Standesbelehrung für Brautleute“ von Sailer zeigt, meiſtens der 
hauptſächliche Inhalt der katholiſchen Religionslehre kurz vorgetragen. 
Malitiöſe Pfarrer erlauben ſich, die Brautleute darüber auszufragen, 
zum Schrecken manchen Brautpaares, das die letzten Tage vor dem 
Gang zum Pfarrer den Katechismus nicht aus der Hand legt, um 
alles noch einmal aufzufriſchen, damit man bei der Prüfung vor 
Seiner Geſtrengen nicht aufſitze. Bei manchem ländlichen Brautpaar 
beſteht indes die ganze eee un in dem Kreuz⸗ 

Herunterleiern des Roſenkranzes. 
e dee der Glaubenslehre, kommen die Gebote 
Gottes und der Kirche an die Reihe, dann die Sakramente. Beim 
Sakrament der Ehe wird Halt gemacht und es werden den Brautleuten 
die Pflichten des neuen Standes eingehend geſchildert, wie fie die Pflichten 
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der Ehe auszuüben haben, was für Sünden in der Ehe möglich 
ſind und deshalb vermieden werden müſſen, uſw., wir haben das alles 
bereits oben geſchildert. Dann folgen in der Regel gute Ermahnungen, 
eine chriſtliche Tagesordnung mit Gebet und Meſſe, Beichte und 
Kommunion einzuführen, ein chriſtliches Verhalten gegen Mitmenſchen, 
Nachbarn, Dienſtboten einzuhalten. 1 
Auch das kirchliche Eherecht wird durchgenommen, um zu ſehen, 
ob nicht etwa ein Ehehindernis vorhanden wäre, von dem vorher noch 
dispenfiert werden müßte. Denn ohne Dispens wäre eine Trauung 
nicht möglich und es müßte das Brautpaar einfach warten, bis von 
Rom die Dispens eintrifft. Deswegen ſoll ein Brautpaar nie ohne 
vorheriges Befragen des Pfarrers einen Hochzeitstermin feſtſetzen, es 
könnte ſonſt eine recht unangenehm empfundene Verſchiebung eintreten. 
Dreimal nacheinander wird nun das Brautpaar von der Kanzel 
Sin Der Zweck dieſer Proklamation iſt, etwaige Einſprüche von 
Nepal zu ermöglichen, die glauben, gegen die vorhabliche Heirat 
ae einlegen zu jollen. Hat etwa eine verlaſſene Braut beim 
ana, A) erhoben, ſo darf mit dem Verkünden nicht weiter 
Ss 1 1 1 7 en, bis nicht die Geſchichte geregelt iſt. Das bürgerliche 
nur die DR 1 anti) dieſen Einspruch nicht. Es läßt der Braut 
10 Na ichkeit, den ungetreuen Bräutigam auf Erſatz des Schadens 
be e e a 
Eher geſetzt. Da nach der Lehre der katholischen Kirche das 
e 5 nur im Stande der Gnade empfangen werden darf, ſo 
der Eheſchl Brautleute alſo vorher beichten. Meiſtens am Tag vor 
in e he eine Brautbeichte kann ziemlich lange Zeit 
egen en hmen. Es wird da in der Regel eine „Generalbeichte“ 
n aa u 0 
gehen nochma, 725 a nn, wenigſtens ſollen alle ſexuellen Ver⸗ 
pituliert werden, um dem Beichtvater eine genaue 
geben, damit er eine recht eindring- 
i geben kann. Da jedoch eine Wieder- 
1 5 iſt, denn dieſe Sünden 115 ja 
bariſch ater auch darauf rechnen, ganz bar⸗ 
gene 1 de, ee dear e e e 
Liebesleben auszulramen. a 9 1 re 1 85 
reinſten Engel vor dem ee e ne en a = 
Munde ſchon ganz andere Dinge gel e 
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gehabt hätte und habe daher lieber direkt darauf verzichtet und es den 
Brautleuten anheimgeſtellt, ob und was ſie ſagen wollten. Dann war 
das Bekenntnis wenigſtens ehrlich. 

Das kirchliche Zeremoniell der Trauung war im Bistum Eich- 
ſtätt folgendes: Die Brautleute treten vor den Altar, den der Pfarrer 
in kirchlichem Gewande betritt und worauf er folgende Anſprache hält: 

Vielgeliebte im Herrn! Die beiden gegenwärtigen Brautperſonen 
N. und N. (hier ſind die Taufnamen der Brautleute zu nennen) haben 
ſich miteinander zum heiligen Sakrament der Eheſchließung verſprochen, 
das fie nun am Altare Gottes empfangen wollen. Bis jetzt ijt nichts 
bekannt geworden, was dieſe eheliche Verbindung hindern könnte; ſollte 
aber jemand unter den Anweſenden von einem ſolchen Hinderniſſe 
ſichere Kenntnis haben, ſo wird er hiemit bei dem Gehorſam gegen 
die Kirche aufgefordert, es ſogleich hier zu offenbaren und unter keinem 
Vorwand es zu verſchweigen. Hierzu fordere ich auf zum erſten Male, 
— zum zweiten Male, — zum dritten Male. 

Da nun, werte Brautperſonen, Euerer ehelichen Verbindung kein 
Hindernis im Wege ſteht, ſo erinnert Euch, bevor Ihr den heiligen 
Bund ſchließet, nochmal ernſtlich an den erhabenen Zweck und die 
hohe Bedeutung der chriſtlichen Ehe. Die Ehe, dieſe unauflösliche, 
innigſte Verbindung zwiſchen Mann und Weib, hat Gott ſelber ſchon 
im Paradieſe eingeſetzt und Chriſtus der Herr hat ſie zur Würde 
eines Sakramentes erhoben, zu dem Zweck, damit 

1. in der Ehe die Kinder rechtmäßig erworben und mit vereinter 
Hilfe beider Ehegatten in der Furcht Gottes zu brauchbaren Menſchen, 
zu treuen Kindern unſerer heiligen Kirche und zu Erben der himm- 
liſchen Seligkeit erzogen werden; 

2. damit durch die Gnade dieſes heiligen Sakramentes die jinn- 
lichen Begierden geordnet und jene Sünden vom Volke Gottes fern 
gehalten werden von denen der Apoſtel ſagt, daß ſie unter Chriſten 
gar nicht genannt werden ſollen. 

3. damit auf Erden ein beſtändiges, lebensvolles Sinnbild der 
geheimnisvollen und gnadenreichen Verbindung Jeſu Chriſti mit ſeiner 
Kirche vorhanden ſei. Wie nämlich Chriſtus ſeine Kirche liebt und ſich 
für ſie opfert, jo muß auch der chriſtliche Ehemann fein Weib lieben 
mit opfenwilliger Liebe; wie ſodann die Kirche Chriſto als ihrem 
Haupte untertänig it, jo muß auch das chriſtliche Weib ihrem Manne 
in allen billigen Dingen unterwürfig und gehorſam ſein; wie endlich 
Obeiſus ſeine Kirche nie verläßt und die Kirche niemals non ihrem 
u weicht, jo müſſen auch die chriſtlichen Ehegatten alle Tage 
b ebens in Freud und Leid mit hingebender Liebe beiſammen 

eiben, bis der Tod ſie ſcheidet. 
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Um den erhabenen Zweck der Ehe erreichen und die ſchweren 
Pflichten chriſtlicher Ehegatten zeitlebens getreu erfüllen zu können, 
bedürft Ihr, werteſte Brautperſonen, beſonderer Gnade von Oben und 
dieſe wird Euch jetzt im heiligen Sakramente der Ehe zuteil, wenn 
Ihr es mit lauterem Herzen, mit recht großem Gottvertrauen und in 
herzlicher Andacht empfanget. Geliebte Anweſende! Damit gegen⸗ 
N Brautperſonen all der Gnaden, die Jeſus an das heilig 
Sakrament der Ehe geknüpft hat, in reichſtem Maße teilhaftig werden, 
laßt uns jetzt mit gebogenen Knien im Stillen beten ein Vater unſer 
und den engliſchen Gruß. 

E Hernach ſpricht der Pfarrer: Da Ihr nun entſchloſſen Eid, die 
he miteinander auf gottgefällige Weiſe einzugehen, ſo frage ich Euch: 

0 Säutigm) N, Iſt es Euer ernſter, wohlbedachter, freier und 
Odi er Wille, dieſe gegenwärtige Braut nach Geſetz und 
gar Nu heiligen Kirche Gottes zur Ehe zu nehmen, ſo mean 

wie Adam ollet Ihr derſelben getreulich vorſtehen als das 9100 
ſo ſprechet: Ju ten Mutter Eva, und fie lieben wie Euch ION 
et „Ja“, — Wollet Ihr fie auch in aller Not dieſes Leben 
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Benutzung genommen wird, fie ausſegnet. Dieſe „benedictio thalami“, 
die Ausſegnung des Brautgemaches, genießt bei den Landleuten eine 
faſt abergläubiſche Verehrung. Neben den Ehebetten werden die Kleider, 
Bilder, Andachtsgegenſtände, Brautgeſchenke, die Vorräte, vorhandene 
Kinder, das Vieh im Stalle, kurz alles, was zum neuen Hausſtand 
gehört, geweiht. Dieſe Weihe nimmt der Pfarrer in Chorrock und 
Stola vor, während der neugebackene Ehemann ihn mit brennender 
Kerze und dem Weihbrunn durch alle Räume des Hauſes geleitet. 


Tanzvergnuͤgen. 


Ein beſonders intereſſantes Kapitel betrifft das Verhalten des 
katholiſchen Seelſorgers zum Tanz vergnügen. 

Bei allen Völkern, allen Nationen treffen wir dieſes „Spiel der 
großen Kinder“, ob unter den Palmen des Urwaldes in Afrika oder 
im lichtdurchfluteten Ballſaale eines modernen Hauſes: überall Freude 
am Tanz, leuchtende Augen, klopfende Herzen und eine verführeriſche 
Muſik. Einzig der katholiſche Pfarrer iſt es, der griesgrämig abſeits 
ſteht und den Weltkindern ihr Springen und Singen nicht vergönnt. 
Und doch hat der Tanz viel Verwandtſchaft mit dem Kultus, bei den 
Naturvölkern, den Griechen und Römern, den Quäkern und Mormonen 
war der Tanz ein Beſtandteil des Gottesdienſtes. 

Wo das Chriſtentum ſich Eingang verſchaffte, konnte es die Freude 
am Tanz nicht brechen. Unſere deutſchen Vorfahren erfreuten ſich am 
Johannistanz, zur Sonnwendfeier, der auch jetzt noch 
nicht ausgeſtorben iſt, obwohl er von der Kirche nicht gerne geſehen 
wird, da er ihr als Erinnerung an das Heidentum gilt. 

Die trullaniſche Synode vom Jahr 692 verbot, an den Neu- 
monden vor den Wohnungen Feuer anzuzünden und darüber zu ſpringen. 
(Hefele, Konziliengeſchichte III, 338.) „Als die Geiſtlichkeit einſah“, 
ſagt Max Bauer „Das Geſchlechtsleben in der deutſchen Vergangen— 
heit“ S. 289 „dieſe althergebrachten Feſtbräuche nicht ausrotten zu 
können, nahm ſie ſich — ſanft wie die Tauben und klug wie die 
Schlangen — ihrer an, gab ihnen durch Aufoktroierung eines Heiligen 
als Paten einen kirchlichen Charakter, und ein neuer Feiertag mit 
Kirchgang und Opferung war fertig. Die Hauptſache an dem neu⸗ 
gebackenen St. Johannistag blieben aber die Johannisfeuer, mächtige 
Scheiterhaufen, die von der Jugend unter heiteren Geſängen umtanzt, 
und wenn die Flammen in den zuſammengeſunkenen Scheitern nur 
noch glimmten und Rauchwolken den verkohlten Hölzern entſtrömten, 
mit kühnen Sätzen durchſprungen wurden“. In München fand ſich 
1401 der luſtige Herzog Stephan, Kaiſer Ludwigs des Bayern Sohn, 

Leute, Das Sexualproplem u. d. kath. Kirche. 11 
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mit ſeiner Gemahlin beim Sonnwendtanze ein und auch König 
Friedrich IV. tanzte 1471 auf dem Reichstag zu Regensburg im Reigen 
um das Sonnwendfeuer. *. 
Dieſe Tänze arteten aus, als auch die Inſaſſen der ſtädtiſchen 
Bordelle zu den Feierlichkeiten zugelaſſen wurden, welche die Sprünge 
durch das Feuer mit hochgehobenen Kleidern machten, was zu aller⸗ 
hand Ausſchreitungen Anlaß gab. ki 
David tanzte vor der Bundeslade, nur mit einem leinenen Hemde 
bekleidet. Michol, des Königs Saul jüngſte Tochter, ſah ihn. und 
ſpottete ſeiner, da bei ſeinen Freudenſprüngen Dinge zum Vorſchein 
kamen, welche die Franzoſen „cela“ nennen: „Wie herrlich war heute 
der König von Israel, als er ſich entkleidete vor den Mägden ener 
Knechte, und entblößte, wie ſich entblößt irgend ein Poſſenmacher!“ 
Auch der verliebte Kardinal Richelieu, der gewaltige Kirchenfüſ, 
kam auf den Einfall, mit den Sprüngen eines Ballettänzers mn die 
Liebe der Königin, Anna von Sſterreich, zu werben. Die Blamage 
vor den Hofdamen kurierte ihn aber von ſeiner Tänzerei. 83 
Wenn auf einem Nürnberger Maskenball vom Jahre 178. 
Mönche und Nonnen ſich ausgelaſſenen Tänzen hingaben, ſo daß 5 
Unwillen erregten, ſo hat die Kirche wenigſtens den Troſt, daß * 
keine wirklichen Mönche und Nonnen waren. Aber auch ſolche tanzten 
mehr als genug. Die Pariſer Synode von 1212 hatte den Nonnen 
das Tanzen eigens verboten. 


Geiler von Kaiſersberg, der berühmte Straßburger Domprediger, 


konnte es ſi ſei ü i iten, au EN 
ſich zutrauen, auch ſeinen Amtsbrüdern die Kenne zum 
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Daß beim Tanze ſexuelle Momente hereinſpielen, dürfte kaum zu 
leugnen ſein. Wie in der Vogelwelt das Springen und Hüpfen nur 
die Präludien des Geſchlechtsaktes ſind, jo iſt der Tanz des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes auch nur eine Art erotiſcher Freudenbezeugung. Ein 
nettes Liedchen ſagt: 


Der Ausbruch wilder Auerhahnsbrunſt 
Heißt bei den Jägern Balzen; 

Tut eben dies mit Schwabenkunſt, 
So heißt die Sache Walzen. 


Der Tanzboden bedeutet für die Schönen ebenſoviel, wie die 
Reitbahn für den Jünling: hier entfaltet ſich der ganze Zauber und 
Reiz im Beherrſchen eines Lebenden, ſei es nun ein feuriges Pferd, 
in den Zügeln knirſchend, oder der ebenſo feurige Anbeter, zu deſſen 
Bändigung nicht weniger Gymnaſtik erforderlich iſt. Der Tanz iſt 
ſicher eine geſunde Bewegung für das weibliche Geſchlecht, die Kopf 
und Herz erfreut. Der bekannte kleine loſe Schelm fehlt freilich jelten 
dabei. Denn ein Ball iſt Amors Vogelherd. Liebe und verſchleierte 
Sinnlichkeit führen wohl das Szepter beim Tanze, wenn auch die 
Aufregung des Sexualtriebes bei „wohlerzogenen“ Kultur- und Salon⸗ 
menſchen ſich nicht leicht geltend macht. Da wird der Prediger in der 
Wüſte vergeblich ſeine Stimme vernehmen laſſen. 

In unſeren Ländern wirkt das Wort „Erotik“ wie der rote 
Lappen auf den Stier. Das iſt auch ſo eine Folge unſerer Kultur⸗ 
anſchauungen, welche klerikaler Geiſt ſich gezimmert hat. Infolgedeſſen 
hat man die Fähigkeit verlernt, darunter etwas Anſtändiges zu be⸗ 
greifen. Die Japanerinnen führen Tänze auf, auf offenem Platze, 
wobei ſie ſich im Takt der Muſik bewegen und währenddeſſen ein 
Kleidungsſtück um das andere ablegen, bis ſie ſich in Evas Koſtüm 
präſentieren. Der Japaner fand nichts Unſittliches daran, aber der 
zuſchauende Europäer. Dieſer ſieht alles durch die Brille der Theo⸗ 
logen und ſo kam es, daß die Regierung dieſe Tänze verbot. Zu Un⸗ 
recht, denn ſie hätte lieber das Zuſehen der Europäer verbieten ſollen, 
wenn dieſe ihre Phantaſie nicht beherrſchen konnten, ohne gleich Un⸗ 
ſittlichkeiten zu wittern. 

Unſere modernen Tänze gehen in der Entkleidung des weiblichen 
Körpers allerdings nicht ſo weit, aber Anklänge finden ſich doch. 
Dieſe ſind den Theologen ein Dorn im Auge. So zitiert der 
Münchener Moralprofeſſor F. Walter (Die ſexuelle Aufklärung der 
Jugend S. 21): „Es iſt wahrhaft merkwürdig, wie beſonders die 
Damenmütter die Ohren ihrer Töchter vor jedem Wort ſorgfältig zu 
bewahren ſuchen, das, wenn auch in ernſter, dezenter Weiſe Geſchlecht⸗ 
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liches berührt, dagegen ungeheuer empört ſind, wenn in einer Predigt der— 
artiges beſprochen wird. Hingegen dürfen dieſelben Töchter aus Gedichten, 
Romanen und Schauſpielen unſittliches Gift zur Genüge und im Über⸗ 
fluß genießen und müſſen auf dem Ball auch in dem üblichen un⸗ 
süchtigen Anzug erſcheinen.“ Das gleiche Zitat, aus Alban Stolz 
„Erziehungskunſt“, dem Werke eines der populärſten katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen entnommen, findet ſich beifällig kommentiert bei P. Rösler, 
Frauenfrage. 

d Schon Geiler von Kaiſersberg klagte darüber: „Mit leichtfertigem 
110 at genen Schmuck bis auf den halben Rücken iſt alles bloß 
Manne 1 1 0 vorn bis zu den Brüſten, daß ſie auch die enthaltſamſten 
a 5 1 5 Alſo juſt dieſelbe Balltoilette wie etwa auf 
a un eſchöne Mädchen und Frauen in Gedanken zu ent- 
„lernt man Aeli jagt Georg Hirth (Wege zur Liebe S. 619 ) 
lichen Dellach ich auf Hof⸗ und anderen Bällen, wo für die weib⸗ 
mäßig iſt 1 die Entblößung der oberen Fleiſchpartien vorſchrifts⸗ 
die Jungfraue 5. erſtaunlich, wie raſch, wie anſtands⸗, ausnahmslos 
aufregenden i en de ſich mit dieſer für uns Männer ]0 
rümpfen, wenn hibition befreunden. Dennoch würden ſie die Naſe 
Damen fo tiefe Sahin au Unteroffiziers⸗ und Dienſtbotenbällen die 
hörte ich eine Dreijäl f ten „Herzipopo geſtatteten. So nämlich 
die ſich vor dem Valle einmal die Defolletage ihrer Mama nennen 
würde man das e von ihren Kinderchen bewundern ließ. 1 


arme Dienſtmädeben 8 . 
ihren „Herzipopo⸗ 1 auszanken, wenn es den Kindern 


Auch Fr. 2 5 5 
licher Nubüt Genn scher geißelt dieſe öffentliche Ausſtellung weib' 
Abenden von der Männ lagt Bloch, iſt auch gerade der an jel en 
eine rein äfthetiſche Yalz reichlich genoſſene Alkohol nicht ge an 


rachtung der zur Schau geſtellten Reize auf, 


den katholiſchen Seeleiſchliche⸗ Schauſtellungen zu predigen, wird man 


ee 2 eelſor ; > 
laſſen, hier eines | ſorgern nicht verargen. Ich kann es ng 
; r 


denn der Nunti 
n ntiu 
99 da es noch meine Pfli 
Ich mu i | 
\ 0 is Rh fehr e KArgernis daran, wenn 
einer Gräfin als 1 Hofball die ‚tiefausgejepnttene" d e 
eſonders aufſehenerregend geſchildert b 
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ein paar Zeilen weiter hieß, auch der Nuntius habe den Ball mit 
ſeinem Beſuch beehrt. Solches geſchieht in München wie in Wien, ja 
es ſind ſogar immer mehrere Prälaten anweſend. Es war kein phari⸗ 
ſäiſches Argernis, das ich als Prieſter daran nahm, ſondern ehrliche 
Entrüſtung, die ich auch aus dem Munde von Laien hörte. Ich zog 
für meine Perſon die berechtigte Konſequenz: Entweder gehört der 
Nuntius nicht auf den Hofball, oder iſt all das Moraliſieren über 
die Unſittlichkeit ſolcher Schauſtellungen Schwindel. Da die 
Nuntien immer wieder die Bälle beſuchten, wie ich von Jahr zu Jahr 
beobachtete, ſo blieb mir alſo nur die Annahme meiner Schlußfolgerung. 
Die weitere Konſequenz war, daß ich bald den Glauben an das ganze 
Syſtem über Bord warf: ſo iſt der „Nuntius auf dem Hofball“ in 
meinem Leben ein gewichtiger Faktor geworden, mich dem Austritt aus 
der katholiſchen Kirche näher zu bringen. Eine Kirche, die zweierlei 
Moralrecht hat, iſt nicht die „allein“ ſeligmachende. Was den hohen 
Kirchenfürſten erlaubt iſt, darf nicht dem niederen Klerus und dem 
Laienvolke als Sünde und Verbrechen angerechnet werden. Als Prieſter 
durſte ich das freilich nicht ſagen und einer hohen Kirchenbehörde einen 
Naſenſtüber erteilen. Das hat ſich nun durch meine Apoſtaſie gerächt. 
Die köſtliche Verderbtheit der Tänze tritt beſonders in theatra⸗ 
liſchen Darbietungen zutage. „Deshalb ſitzt auch der überverfeinerte 
Don Juan träumend vor ſeiner Salome. Das Geſicht andächtig, 
feierlich, beginnt ſie faſt erhaben ihren wollüſtigen Tanz, der die 
ſchlummernden Sinne des alten Herodes wecken joll. Ihr Buſen 
wogt, und bei der Berührung der im Kreiſe wirbelnden Halskette 
richten ſich ihre Brüſte in die Höhe. Das Aquarell „Die Erſcheinung“ 
(Moreau) wirkt noch aufregender ... Hier iſt der Mord vollzogen . 
Doch das abgeſchlagene Haupt des Heiligen hat ſich von der Schüſſel 
erhoben ... Salome ſtößt mit einer Gebärde des Entſetzens die 
ſchreckliche Viſion zurück. Sie iſt faſt nackt. In der Aufregung des 
Tanzes haben ſich die Kleider gelöſt, die Goldſtoffe ſind herabgefallen. 
Nur noch mit dem Goldſchmuck und den durchſichtigen Juwelen iſt ſie 
behangen ...“ (Arnolſen-Prager, der weibliche Buſen, S. 63.) 
Bekannt iſt, daß namentlich die Salometänze ſich eines lebhaften 
Widerſpruchs der Sittlichkeitsmänner zu erfreuen haben. So ein 
Heldenſtück paſſierte 1907 zu München. Miß Maud Allan gab dort 
eine Probevorſtellung ihres Salometanzes, und zwar in einem ziemlich 
weitgehenden Kleidermangel. Theaterkritiker bemerkten, daß die Dar- 
bietungen der Amerikanerin für die Offentlichkeit dezent genug ſeien, 
„wer nicht prinzipiell jede Art von Nacktheit verdammt, der wird zu: 
geſtehen müſſen, daß ſie hier durch unbefangen wirkende Verwendung 
von Geſchmeide und einem Schleierrock in einer Weiſe gemildert er 
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ſcheint, die für geſunde Empfindung alle Verfänglichkeit ausſchließt.“ 
(Münchener Neueſte Nachrichten.) 

5 Das ging den Klerikalen gegen den Strich. Die Augsburger 
Poſtzeitung brachte ſofort einen Alarmartikel unter der Deviſe „Der 
Gipfel der Theaterſchamloſigkeit“, da die Münchener Polizeidirektion 
die Vorſtellung unbeanftandet erlaubt hatte. Nun trat der Kauſen'ſche 
Sittlichkeitsverein auf den Plan und reichte eine Beſchwerde ein, die 
folgenden Wortlaut hatte: 

| „Der Münchener Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unſittlichkeit erachtet es als ſeine ernſte Gewiſſenspflicht, gegen den 
bereits eingeleiteten Verſuch, in öffentlichen Vorſtellungen des hieſigen 
Schauſpielhauſes eine ausländiſche Tänzerin als „Salome“ nackt 
auftreten zu laſſen, ſcharf und nachdrücklich Verwahrung einzulegen. 
Wir ſtützen uns auf das Urteil von Augenzeugen). Für die Ent⸗ 
ſcheidung der Frage kommt es nicht darauf an, ob bei dem zur Haußt⸗ 
probe zugelaſſenen kleinen Kreiſe von Künſtlern und bei Vertretern 
der ala Anſchauungen huldigenden Preſſe oder gar bei der zu 
fi de Aid parat Sorfellung erſchienenen MWedefind-Gemeinde ſitt⸗ 
es erregt wurde, ſondern lediglich darauf, welche Wirkung 
1 1 agen chrttspubliun einer jedermann bis zur halbwüchſigen 
91 8 gänglichen öffentlichen Theatervorſtellung zu gewärtigen 

5 in wirkliches Kunſtintereſſe ſteht hierbei nicht in Frage. 
ſich um einen Typus handelt, der an ſich ſchon 
ſternheit perſonifiziert, wird das Argernis 
g nur noch verſchärft. In einer Seine 
denz warnen wir ernſtlich vor dem erſten 

n für die 
chſenden 
liche Polizeidirektion ihre Wir erwarten zuverſichtlich, daß e 


der Frauenwelt, Beben der gefitteten Bevölkerung, insbeſondere 


Daraufhin wurde von de, unbedingt verſagen wur 
wan allo den Aten der tal ateiben an die Pol eie 
Mau Allan am 15. und 16. l M l 
Schauſpielhauſes und im Anſchluß e e ODE 
einem Tanzbilde als 8 
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Darbietung üblichen Grenzen weit hinter ſich läßt. Eine derartige 
öffentliche Vorſtellung würde ſich mit der allgemein gültigen Auffaſſung 
der Begriffe von Sitte und Anſtand nicht vereinbaren laſſen. Die 
Verfügung der kgl. Polizeidirektion, durch welche das Auftreten der 
Tänzerin Maud Allan im Schauſpielhauſe genehmigt worden iſt, wird 
daher anläßlich einer Beſchwerdevorſtellung von Aufſichts wegen 
außer Wirkſamkeit geſetzt und die fragliche Vorſtellung hiermit unter⸗ 
ſagt.“ 

Voll treffenden Spottes konnten die „Münchener Neueſten Nach⸗ 
richten“ dazu bemerken: „über die künſtleriſchen und äſthetiſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Salometanzes der Miß Maud Allan iſt zu ſtreiten, 
gerade darüber aber war ſich eigentlich alles — übereinſtimmend auch 
die Stimmen der Preſſe — einig, daß der Tanz nichts An⸗ 
ſtößiges enthalte. Warum alſo die unnötige Desavouierung der 
Polizeidirektion? Es müſſen ſchon recht einflußreiche Herren geweſen 
ſein, die ſich beim Miniſterium beſchwert haben, nachdem ſie ſelbſt 
ſich eine ſo unanſtändige Sache angeſehen hatten. Daher war es 
wohl auch nur ankennenswert vom „Neuen Verein“, daß er in die 
Breſche ſprang und ein Auftreten vor den künſtleriſch⸗literariſchen Kreiſen 
Münchens ermöglichte, eingedenk feiner ideellen Pflicht, die Löcher zu- 
zumachen, welche die von einem aus dem Unſichtbaren hervorlangenden 
nachtſchwarzen Arme geführte Schutzmannsfauſt in Münchens Chren- 
kleid hineinreißt. Irgend jemand muß doch ſchließlich dafür ſorgen, 
daß München nach außen ſein Anſehen als Stätte veredelter Kultur 
nicht einbüßt.“ 

Auch in Zürich mußte ein Verbot erlaſſen werden, nicht „bei 
nacktem Leibe“ zu tanzen, das war aber ſchon im 17. Jahrhundert. 

Die engeren Beziehungen zwiſchen Tanz und Liebeswerben 
treten uns beſonders in den Tänzen der Wilden vor Augen. Es finden 
ſich da ſogar Tänze, die in der ausgeſprochenen Abſicht veranſtaltet 
werden, ſexuellen Anreiz zu bieten und die programmgemäß mit ge⸗ 
ſchlechtlicher Vermiſchung endigen. Bloch teilt (S. 213) mit, was 
Melnikow über die freien Geſchlechtsverhältniſſe bei den ſibiriſchen 
Burjäten berichtet. Dort herrſcht vor der Ehe ein regelloſer Geſchlechts— 
verkehr zwiſchen Männern und Mädchen. Beſonders bei den burjätiſchen 
Feſtlichkeiten läßt ſich das beobachten. Sie finden meiſtens am ſpäten 
Abend ſtatt und können mit Recht „Nächte der Liebe“ genannt werden. 
Nahe den Dörfern brennen Scheiterhaufen, um welche Männer und 
Frauen ihren eintönigen Tanz „Nadan“ tanzen. Von Zeit zu Zeit 
gehen Paare von den Tanzenden fort und verſchwinden in der Dunkel⸗ 
heit der Nacht. Kurz darauf kehren ſie zurück und nehmen wieder an 
den Tänzen Teil, um nach einiger Zeit wieder zu verſchwinden, aber 
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es ſind nicht immer dieſelben Paare, die aufs neue verſchwinden, da 
die Perſonen miteinander wechſeln. 
H. Ellis (Das Geſchlechtsgefühl) ſchildert die Tahitier, die bei 
ihrer erſten Berührung mit Europäern in geſchlechtlicher Beziehung 
ſchon ſehr frei und raffiniert geweſen zu ſein ſcheinen. Aber noch zur 


Zeit des erſten Beſuches von Cook zeigten ſich Spuren der urſprüng⸗ 


bie engen Beziehungen zwiſchen Tanz und Werbung. Cook be⸗ 
0 Bo einen „Timorodi“ genannten Tanz, „der immer aufgeführt 
18 en: oder zehn junge Mädchen zuſammenkamen; er bejtand 
1 11 1 Teng Bewegungen und Geſten, in denen ſie von früher 
Vorſtel auf geübt werden, mit einem Texte, der womöglich ſolche 
den en noch deutlicher ausdrückt. Aber eine Frau durfte dieſe 
110 ee Übung nicht mehr ausführen; ſobald fie dieſe 
war 105 En 5 Anſchauungslektionen in die Praxis überſetzen konnte, 
Verbot 1000 5 arſtellung verboten.“ Cook berichtet aber, daß dieſes 
nicht für die privilegierte Klaſſe der Arevi galt, denn er hatte 
ee fande Tanz manchmal als ein Vorſpiel des 
fi ei einer Hochzeit auf den Marqueſas liegt die Braut, auch wenn 
ſie von hohem Range iſt, mit El Kopfe aufhtbein 89919 15 
unlichen Gäſte kommen ſingend im Gänſe⸗ 
niedere Klaſſe zuerſt, die Edlen zuletzt — 
ut den Beiſchlaf. Oft ſind viele Gäſte auf 
iſt mitunter ſo erſchöpft, daß ſie hinterher 
en muß (Ellis). 
n gibt folgende (bei Ellis zitierte) Bes 
ubarkeitserklärung der Kaffern, die mit der 
Jünglinge gefeierten Feſte: „Die Eltern ſchlachten 
getanzt. Der Utucſchila betete halten reichlich Fleiſch; dabei wird viel 
S mit den eſteht darin, daß die Tänzer ſich in fantaſtiſchſter 
Sa beſuchen fie der Reil ilden Dattel herausputzen. In dieſem 
Tänze find äußerſt he nach alle ihre Krale, um zu tanzen. 
haft teil und ausgelaſſen; die Weiber nehmen daran leb. 
Geſtikulationen zu erregen ſternheit der Novizen durch alle möglichen 
heilt iſt, werden die Junge obald die Wunde der Beſchnittenen ver⸗ 
welt des Stammes ER ohne jede Beſchränkung auf die Frauen. 
ihnen nicht beſtraft; es alien, auch Viehdiebſtahl wird dann bei 
en weiblichen Wesen al nötig mit ae 10 1 
er Weihe der rei eſens bemächtigen.“ Ahnliche Feſte finden 
Macau ae Mädchen ir igen.“ Ahnlich 


barkeitsfeier der Weibchen, ſolche Feſtlichkeiten aus Anlaß der Mann⸗ 
n: Auch hier wird ein Ochſe geſchlachtet und 
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Tanz und Geſang dauert mehrere Nächte lang bis zur Erſchöpfung 
der Teilnehmer. „Wenn nach ein paar Tagen der Tanz nachläßt, ſo 
ſcharen ſich Jünglinge und Mädchen in dem Vorraume des Feſthauſes 
zuſammen, ſchlagen unter Geſang die Hände zuſammen und bezeugen 
mit grunzenden Tönen ihre aufgeräumte Stimmung. Wenn es dunkel 
wird, verlaſſen die Begleiterinnen dieſer Mädchen den Raum; die 
andern Mädchen und jungen Männer gehen paarweiſe auseinander und 
ſchlafen in puris naturalibus, was die Sitte ſtreng verlangt. Coitus 
iſt bei dieſer Gelegenheit nicht erlaubt, ſondern nur eine Art partieller 
Coitus, der eigentliche Zweck dieſer Vereinigungen.“ 

Concourt erwähnt die Beſchreibung, die ihm ein am Senegal 
ſtationierter Offizier von den Tänzen der Frauen gegeben hat: „Der 
Tanz iſt ein leichtes Oszillieren des Körpers, wobei eine erregte 
Stimmung allmählich ſich entwickelt, ab und zu ſpringt eine aus der 
Reihe, jtellt ſich vor ihren Liebhaber und verrenkt ihre Glieder wie in 
einer leidenſchaftlichen Umarmung; dann zieht ſie ihre Hand zwiſchen 
den Schenkeln durch und zeigt ihm das daran haftende, durch die 
ſexuelle Erregung hervorgerufene Sekret.“ Dieſer Tanz beginnt zu 
Anfang eines Vollmondsabends und iſt zuerſt ziemlich zurückhaltend, 
wird aber allmählich unter den Klängen des Tamtam und den Zu⸗ 
rufen der Zuſchauer immer toller. Die Neger nennen den Tanz den 
„Tanz des tretenden Enterichs“. Der Tänzer ahmt nämlich bei dieſem 
Tanze die Paarung der großen indiſchen Ente nach. Der Enterich dieſer 
Spezies hat einen korkzieherartig gewundenen Penis und muß eigen⸗ 
artige Bewegungen machen, um denſelben einzuführen. Die Weiber heben 
bei dieſem Tanze ihren Schurz auf und werfen den Unterkörper krampfhaft 
hin und her, dabei zeigen und verbergen ſie abwechſelnd dem Partner 
4 Vulva durch eine regelmäßige Vor- und Rückbewegung des Körpers. 
1 Derartige überſeeiſche Luſtbarkeiten find natürlich das Kreuz der katho⸗ 
iſchen Miſſionare, die, wie wir zu Beginn unſeres Buches geſehen haben, 
e keiner Weiſe Freunde eines auch unſchuldigen Tänzchens ſind. 
in Naber auch in unſerem Heimatlande begannen die Tänze durch 
A ‚aid reitungen diskreditiert zu werden. Viel trugen dazu die Lieder 
be ö Nach der Melodie von Kirchenliedern ſang man die obſcönſten 
Dette oft im Vorraum der Kirche, auf dem Friedhof. Oft mußten 
Konzilien gegen dieſen Unfug einſchreiten, da die Heiligkeit des Ortes 
natürlich ſehr wenig reſpektiert wurde. Erasmus von Rotterdam klagte 
über ſolche Kirchenlieder: „Da hört man ſchändliche und unehrliche 
Buhllieder und Geſang, danach die Huren und Buben tanzen.“ Auch 
Geiler von Kaiſersberg wetterte gegen die „ſchandbaren Hurenlieder, jo 
darinnen geſungen werden, damit das weibliche Geſchlecht zu Geilheit 


und Unkeuſchheit anreizt“. 
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Eine beſondere beliebte Methode beim Tanze war von jeher das 
Werfen oder Schwingen der Frauensperſonen. 

Heinrich von Mittenweiler ſchildert im 15. Jahrhundert eine Ehe— 
ſchließung, bei deren Feier ſolche Luſtbarkeiten vorkamen: 


„Die Mägdlein waren alſo rüg 

Und ſprangen her fo ungefüg, 

Daß man ihnen oft, ich weiß nicht wie, 

Hinauf konnt ſeh'n bis an die Knie. 

Hildens Bruſtlatz war zu weit, 
Darum ihr zur ſelben Zeit 

Das Brüftlein aus dem Buſen ſprang.“ 


Im Reihentanz vollführten die Mädchen „klafterweiſe“ Sprünge, und 
diejenige bildete ſich am meiſten ein, die am höchſten ſpringen konnte. 
Wie dabei weibliche Sittſamkeit zu Schaden kam, mag man ſich aus⸗ 
malen, um ſo mehr, wenn man bedenkt, daß Beinkleider für das weib⸗ 
liche Geſchlecht damals zu den unbekannten Dingen gehörten. 
Man ſchwenkte die Tänzerinnen in die Luft, „daß man hoch ſieht 
die bloßen Beine“, wie Sebaſtian Brandt in feinem Narrenſchiff jagt. 
& Da es Sitte wurde, daß die Röcke fliegen mußten, ſollte der 
9 auch ein Anſehen haben, klagte Geiler von Kaiſersberg in einer 
9210 55 „Die Männer werfen die Weiber hoch, daß man ſieht, was 
1 Ar Ein andermal ſagt er: „Danach findet man Klötze, 
En 17 alſo ſäuiſch und unflätig, daß ſie die Weiber und Jung⸗ 
1 en herumſchwenken und in die Höhe werfen, daß man 
ihre habsch und vorne hinaufſieht bis in die Weichen, alſo, daß man 
Stiefel e Na Beinle‘ ſieht und die ſchwarzen oder weißen 
fie die = . 125 uch findet man etliche, die haben Ruhm dapon, wenn 
50 5 bie ile Weiber hoch in die Höhe können ſchwenken, 
zu nennen ſind) 5 ae Jungfrauen (wo anders ſolche Jungfrauen 
fie alſo ſchwent ſehr gern und iſt ihnen mit Lieb gelebt, wenn man 
M wenkt, daß man ihnen, ich weiß nicht, wohin ſiehet.“ 
urner warnt in ſeiner Narrenbeſchwörung: 

e a an 

Nur ſolche, die 0 8 a 

Den Burſchen, wenn er hebet an 
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Die dritte Synode zu Toledo verbot (589) Tänze und unſaubere 
Geſänge an Feſttagen. Nez 

Die trullaniſche Synode von 692 verbot die Aufführung thea⸗ 
traliſcher Tänze und Schauſpiele, die öffentlichen Tänze der Frauen, 
die Verkleidung der Männer in Weiber und umgekehrt, das Anziehen 
ſatyriſcher, komiſcher oder tragiſcher Masken. Es wurde verboten, an 
Neumonden Feuer anzuzünden und darüber zu ſpringen, als Reſt heid⸗ 
i bräuche. 
eisen zu Pont⸗Audemer (1255) verbot Schmaufereien 
und Tänze auf Friedhöfen und an heiligen Orten. Ir . 

1260 verbot Erzbiſchof Petrus von Bordeaux die bisher am Feſt 


der unſchuldigen Kinder in der Kirche üblich geweſenen Tänze. 

Die Synode zu Avignon (1209) beſtimmte: An den Vigilien der 
Heiligenfeſte dürfen in den Kirchen keine theatraliſchen Tänze und Be⸗ 
wegungen oder Reigen aufgeführt werden und keine erotiſchen Lieder 
geſungen werden. . 

Die Pariſer Synode von 1212 verbot den Tanz für Mönche 
und Nonnen. Die Synode zu Rouen (1214) beſtimmte: Die Narren- 
feſte müſſen aufhören. Die Biſchöfe dürfen nicht zugeben, daß auf 
Gottesäckern und an heiligen Orten weibliche Tänze aufgeführt werden, 
auch wenn es bisher üblich war. Da in Frankreich die laſziven 
Kirchenſchauſpiele beſonders im Schwunge waren, beſtimmte eine ſpätere 
Synode von Rouen (1231) abermals deren Verbot, erlaubte die Vigil⸗ 
feſtlichkeiten mit theatraliſchen Darſtellungen aber nur für das Patro⸗ 
zinium. Das Verbot wurde von der Synode zu Soiſſons 1455 erneuert. 
Die Synode von Sabina verbot 1294 den Geiſtlichen, vor 
Weibern oder andern Perſonen Tänze aufzuführen. e n 

Neben dieſen offiziellen Verboten waren natürlich die Dibzeſan⸗ 
verbote überall im Brauche, doch ſcheinen dieſe ebenſowenig gefruchtet 
4 i tere. 

% ee 150 f Verurteilung dieſer Tänze erhob der Pfarr⸗ 
herr von Schellenwalde, Florian Daulen von Fürſtenberg (1569) in 
i ffel“: 
1 855 8 1 1 offt durcheinandergehen, unordentlich gehen und 
laufſen wie die biſenden Küh, ſich werfen und verdrehen, welches man 
jetzt verködern heißet. So geſchiehet nun ſolch' ſchendtlich, unverſchämt 
ſchwingen, werffen, verdrehen und verködern von den Tantzteuffeln, ſo 
geſchwinde, auch in aller Höhe, wie der Bauer den Flegel ſchwinget, 
daß bisweilen den Jungfrauen, Dirnen und Mädchen die Kleider bis 
über den Gürtel, ja bis über den Kopf fliegen. | Oder werffens ſonſt 
zu Boden, fallen auch wohl beide und andere viele mehr, welche ge⸗ 
ſchwinde und unvorſichtig hernach lauffen und rennen, daß ſie über 


II 


einem Haufen liegen. Die gerne unzüchtig Ding ſehen, Ben 110 
Schwingen, Fallen und Kleiderfliegen ſehr wohl, lachet un na Welche 
dabei, denn man machet ihnen gar ein fein welſch Bellvi 8 105 
Jungfrau, Magd und Dirne am meiſten am Tanze herumge 5 110 5 
ſchwungen, gedrehet und geſchauet wird, die iſt die nn 5 5 

Eine Züricher Polizeiverordnung ſah eigene Aufſeher für 0 1 15 
vor, um zuchtloſe Entblößungen zu verhindern. Kam es un 1 
zu dieſem Zweck der Entblößung tanzende Paare zu ir ae seit 
wurden, jo durfte die Muſik nicht weiter ſpielen und da 155 5 10 
wurde abgebrochen. Weigerten ſich die Muſikanten, aufzuhören, 
wurden ſie ins Loch abgeführt. A . 

Noc eine beſondere Art Tanzſpiel war in Deutſchland I ee 
das Umwerfen der Frauen. Wie uns die Darſtellung ———— Au 
Tanzſpieles auf einem Teppich des Germaniſchen Muſeums zu Su 
berg zeigt, beſtand dieſes Spiel darin, daß ein Mann und eine Dar : 
eine Fußſohle gegeneinander ſtemmten und eins das andere en 
ſuchte. Um der Dame mehr Halt zu geben, ſetzte ſie ſich auf de 
Rücken eines am Boden auf dem Bauche liegenden Mannes: a 10 5 
Anblick dann die ſchließlich umgeworfene Geſtalt bot, wenn ſie, die 
Füße zur Höhe geſtreckt, über ih 

Dieſes Umwerfen wurde 
boten, da es rein unſittlicher 

Auch in der J 
ganz verſchwunden, nur haben ſie geſittetere Formen angenommen. 
So dürfte das Schwi 


8 Ne auf die Sittlichkeit des Volkes keinen ſchlimmen 
Einfluß, wie etwa die raffinierten Ballettänze der vornehmen Stadt- 
welt. Und doch hat dieſer Schuh ; 
Poeſie. Schade, wenn ſolche Gebräuche unter dem Druck kirchlichen 
Fanatismus verſchwinden würden. 
gute Weile haben, denn „Springe 
des Volkes geworden, wie es der frö 
von Viktor Holländer zeigt, das 
hören kann: 


n und Schwingen“ iſt Gemeingut 
hliche Refrain des „Schaukelliedes 
man an allen Ecken und Plätzen 


„Springe, mein Liebchen, a ringe 
eh auf 15 Schaukel 5 5 2 
Springe und ſchwin e, i 

Mein Schaukellied a 2 
Engelchen, laſſe di 
Fliege im Sonnen ch 
Sieht man di 
Schaut mar 
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en ir, 
Kehren wir von den Engeln zurück auf en 18 1 6 
3 die Pfarrer zum Tanze jagen. Wenig lung mußte das 
was a u melden. Faſt jede Kirchenverſamm ic 1 
8 0 ein Beweis, daß die heilige Kirche nicht d 
8 . 
hatte, ben die hochwuürdige Geitlihtei und die ee 
1 l Hegel Auswüchſe un 1 e 
A i d übelnehmen. Das i ihr 5 den die 
e ee e e dem Kölner Karneval Dinge berichtet werden, 
Seen 0 115 9. 8 yerijche Vaterland beſchrieb vor wenigen 
] auderhaft ſind 0055 An In des Kölner Karnevals, wo halb- 
Fahren die er en ſtellten und mit dem FR Be 
entkleideke ihre nackten Brüſte patſchten, dann vom Tiſch hinunter⸗ 
e obei ſie den Herren die Röcke über den Kopf jtülpten) er 
n 15 es Herrn Roeren ſicher nicht verargen, wenn er der 
ung der Kölner Sitten ſeine Dienſte widmete, anſtatt in München 
e 5 
e ee wir uns alſo Moralpredigten wohl 
1 aſſen ſo ſchön in das Milieu der kirchlichen Faſtenzeit. 
Nene a unſchuldige Tänzchen (Hofbälle ausgenommen) gleich 
Aber über I brechen und es als unzüchtig zu bezeichnen, dagegen 
n, 5 doch im Intereſſe und im Namen der katholiſchen 
der 900 proteſtieren. Die Moralbücher, wie das Lehrbuch von 
! 25 denn doch zu verſchrobene Anſichten: I 
9 N, wie ſie gewöhnlich vor ſich gehen, find voll von Gefahr und 
1 155 verſtricken unzählige Seelen in die Fallſtricke des Teufels. 
Argernis Ton e, welche wegen der dort vorkommenden Entblößung, 
Unehrbare 415 915 Tanzens oder wegen des Benehmens, der Reden 
wegen Der Ar unehrbar ſind, ſind offenbar allezeit ſtreng Galan 
ode nn en die Theologen Walzer, Polka und Galopp. 
Darunter ver) 15 ſchwach find, daß fie ſich bei Tänzen einer großen 
„Jene, welche I keit ausſetzen, müſſen dieſelben unter einer neben 
Gefahr der Unre Anſtändig tanzen, oder ehrbaren Tänzen aus a 
Sünde meiden. it oder aus Anſtand beiwohnen, ohne eine wahr] hein 
Art Notwendigkei Begierlichkeit, iſt keine Sünde, weil man aus an 
liche Gefahr G Sünden anderer zulaſſen kann. 5 58 
hinreichenden ehrbar iſt, ſolche Mädchen, welche für eine Ehe be- 
wenn der Tad An: Sünde entſchuldigt, wenn ſie von Tänzen 10 
ſtimmt ſind, von der bei den Nachbarn oder bei Verwandten A 
elterlichen Haufe 15 s Tanzen nicht ausſchlagen können, ohne verlacht 
1 5 ben Eltern oder dem Bräutigam, der fie dazu auf- 
zu werden, 


fordert, zu mißfallen.“ 
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Dem Pfarrer gibt Güry den Rat: Wenn er das kluge Urteil 
fällt, er werde durch ſein ſtrenges Auftreten gegen die Tänze dieſelben 
gänzlich aus ſeiner Pfarrei entfernen, ſo muß er denen, die am Tanze 
teilnehmen, die Abſolution verweigern (), weil bei ſolchen Zuſammen⸗ 
künften in der Regel viele Sünden begangen werden und diejenigen, die 
ſelber keine Sünden begehen, andern leicht Gelegenheit zur Sünde geben. 
Wenn er aber keine Hoffnung habe, die Tänze zu bejeitigen, dann rate 
die Klugheit, daß er ſanfter und milder zu Werke gehe, indem er die 
Pönitenten durch Bitten und Rat von einer ſolchen Gefahr abzuziehen 
ſuche, und ihnen heilſame Ermahnungen gebe, dieſe Gefahr für ihr 
Seelenheil zu fliehen, jedoch ſoll er ſie, wenigſtens zur Oſterzeit, zu 
den heiligen Sakramenten zulaſſen. An Orten, wo die Tänze all⸗ 
gemein üblich ſeien, auch für etwas Gleichgültiges gehalten würden, ſei 
es in der Regel nicht gut, ſich öffentlich dagegen auszuſprechen, weil 
der Prediger dadurch nichts nützen und die Tänzer von den Predigten 
und vom Empfang der heiligen Sakramente abſchrecken würde. Man 
hüte ſich aber, ſolche, die ſelber tanzen oder beim Tanze mitwirken, 
öffentlich zu brandmarken. Gaſtwirte, welche Tänze veranſtalten, ſoll 
man nach Kräften davon abzubringen fuchen, weil die Tänze in Wirts- 
häujern weniger ehrbar ſeien und mehr Gelegenheit zur Sünde böten. 
Jedoch dürfe man ihnen nicht immer die Abſolution verweigern. 

Nach dieſen Moralregeln gibt Neth in ſeinem oben genannten 
Handbuche folgende Anweisungen (S. 331): 


„Der Beichtvater iſt ſtren i i i 

25 g verpflichtet, die Jugend bis zum 

16. ann von Tanzpläßen 97 : 
ind Jünglinge und Jungfrauen der Schule entwachſen, jo 
e die Tanzbeluſtigungen nicht unter⸗ 
5 ge und Jungfrauen in Begleitung der Eltern 
nach Hauſe gehen und „vo die Unterhaltung unter Aufſicht der Eltern 
gefährlich Wade ß wird. Einzelnen können ſie auch da noch 
abhauen, Augausreißen. das Wort des Herrn vom Hand— 


e aß junge Leute, insbeſondere Mäd⸗ 
chen, ohne Aufſicht ſeitens ihrer Eltern, oder eines nahen Verwandten, 
oder einer andern verläſſigen Perſon an Tanzluſtbarkeiten teilnehmen. 


Te 


Der Beichtvater verbiete mit aller Strenge, in dunkler Nacht allein 
mit einer nicht nah verwandten Perſon des andern Geſchlechts vom 
Tanz nach Hauſe zu gehen. Geſchieht dieſes trotz des Verbotes, ſo 
verweigere er die Losſprechung.“ 

Welch letzteres Verbot man dadurch umgeht, daß man einfach 
bei jeder Beichte einen andern Beichtvater wählt. Dann kann der 
erſte lange warten, bis er die Androhung der Verweigerung der Los- 
ſprechung verwirklichen kann. So oft ein Beichtvater — das iſt meine 
ureigene Erfahrung im Beichtſtuhl — mit ſolchen Dingen ſeine Beicht⸗ 
kinder zu ſehr bedrängt, ſtehen ſie ihm einfach aus und wählen einen 
andern Beichtvater, wenn ſie es nicht vorziehen, überhaupt das nutz⸗ 
loſe Beichten zu unterlaſſen, wo ſie ſich nur Vorwürfe holen, da ſie 
doch nicht vom Tanze laſſen werden. Namentlich die Kirchweihtänze 
auf dem Lande, oder die Tänze an Markttagen ſind die gefürchtetſten 
Klippen der ländlichen Unſchuld, die bei ſolchen Gelegenheiten wahre 
Feuerproben zu beſtehen hat. Mit großer Spannung wird daher auch 
die Predigt des Seelſorgers am Kirchweihtage erwartet, da wirklich 
manchmal rhetoriſche Leiſtungen zu vernehmen ſind, die denen eines 
Abraham a St. Clara nicht viel nachſtehen. 

Die Pfarrer haben bei ihren Predigten gegen das Tanzen wenig- 
ſtens gewichtige Autoren, die ihnen als Vorbilder dienen. 

So ſagt die heilige Schrift: „Mit einer Tänzerin gehe nicht um, 
und höre nicht auf ſie, damit du nicht etwa zugrunde geheſt durch 
ihre Kunſtfertigkeit.“ Der heilige Ambroſius jagt: „Eine Jungfrau, 
die den Tanz liebt, liebt die Schamhaftigkeit nicht. Die Tochter einer 
Ehebrecherin tanzt. Eine züchtige und keuſche Mutter lehrt ihre Toch⸗ 
ter Religion, aber nicht Tanzen.“ N a 

Der ſchon genannte Alban Stolz ſchildert in ſeinem Kalender für 
Zeit und Ewigkeit für 1845 ſo eine katholiſche Tanzunterhaltung, die 
ſo reizend iſt, daß wir ſie nicht entbehren können: Wan 

„Aber geht die Stiege hinauf zum Tanzboden: wie glühen die 
Geſichter, wie pocht das Herz, wie toſt es im Kopfe! Da jauchzt 
einer und läßt einen Schrei, da tanzt und taumelt einer an den andern 
und dafür läßt er einen kernhaften Fluch fahren, damit ſein Schatz 
merke, was für ein wütig herzhafter Kerl er ſei, auf den man ſich 
verlaſſen könne. Da redet und ruft einer hochdeutſch oder Leipzigeriſch, 
um anzuzeigen, daß er auch ſchon außerorts geweſen ſei. Da ſpreizt 
ſich das Weibsbild mit ihrem neuen taffetenen Schurz und fährt wie 
beſeſſen im Tanze herum, und zu Hauſe liegt vielleicht die Mutter 
krank und hat es nicht zwingen können, daß die Tochter zu Haus 
geblieben wäre. Da ſchielt eine andere mit giftigem Stechblick und 

läſtert und flucht inwendig, daß der Soldat lieber mit der Kameradin 


1 


tanzt und ſie ſtehen läßt. Und es wird getanzt, daß der Boden 
kracht, und wird gebrüllt und wird gefofien, jo lange das Geld reicht 
und noch länger, und tieriſche freche Reden und Blicke ſchu em 
und her, und an den Gebärden bemerkt man die wüſten Beger 5 
welche in vielen innerlich kochen. Und ſpäter, wenn mam 1 
geht in die Nacht, da geſchehen nicht ſelten noch ſchwere wi. je; 
vielleicht auch ein kleiner Mord in Eiferjucht und Beſoffuhee 9185 
Der ſchauerlichſte Blödſinn, der je für das tatholiſche vo 
gebrütet worden ijt, findet ſich in kleinen Flugſchriftel 9 
Tanzen. Dieſe erſcheinen merkwürdigerweiſe immer in geiſtlicheit 
Approbation, ein Zeichen, daß das Vorgehen der Seriſen 5 ner 
gegen das Tanzen die Billigung der Kirchenbehörde fin 
barerweiſe paſſen aber all die Schilderungen und Vorwz 
die ländlichen Tänze. Über die feinen ſtädtiſchen Tänze u 
lieſt man nicht leicht eine Philippika. Warum? 


Uneheliche Kinder. 


r 

auf 1000 Menſchen Eheſchließungen: auf 100 Ge 6 

76 8,5 7 

1877 80 au 
1878 77 95 
1879 7,5 Geburten auf 0 i 

Gegenwärtig iſt der Prozentſatz der unehelichen Star 


I pro Hundert geſtiegen. Dieſe Tatſache veranl 6 
ſeruelle Elend der obern Stände) zu der ironiſch 
bekäme Luft, das Jahr auszurechnen, in dem ga digl 
ſchloſſen würde und Europas Bevölkerung ſich 1 d ſind 
iche Geburten fortpflanzen würde. In Deutſchlan unver N 

nicht ‚weniger als 45% aller gebärfähigen Frauen 0 Pastor 
ilionen). aut denke ie A 
W ie Verhältniſſe ſexuellen Elends geben 3 Schlafen Ei | 
fi agner gibt ein wenig erbauliches Sittenbild als In Sa 15 0 | 
inet auf dem Lande, S. 48), wenn er schreib. quuten die 11 
d u aus mit der Sittlichkeit unter den jungen penn auwirden. a 
oſtens 90% aller Erſtgeburten ſeien uneheli lirimiert 5 


an: 
Puri durch die nachfolgende Eheſchließung eg 


en 
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Mädchen faſt trete vor den Altar, das nicht ſchwanger wäre. In 
verſchiedenen Gemeinden hätten 75% aller Bräute ohne die jung⸗ 
fräulichen Ehren getraut werden müſſen. Es ſei überhaupt eine ſeltene 
Ausnahme, daß junge Leute vor den Altar treten, die nicht heiraten 
müßten. 5 

Siebert ſtellte die Zahl der unehelich Geborenen unter dem Mili⸗ 
tär feſt. Auch hier hat der Prozentſatz die Ziffer 9. „Wollten wir 
alſo“, jagt er dazu, „die Zahl der unehelichen Geburten aus der 
Welt ſchaffen, ſo müßte Se. Majeſtät auf über 44000 Mann im 
Frieden verzichten.“ Der hohe Prozentſatz beweiſt wenigſtens, daß dieſe 
„Geächteten“ dem Vaterlande einen beſſeren Dienſt erweiſen, als die 
für untauglich befundenen Ehekrüppel. Man bedenke, daß nur 52% 
der Ausgehobenen für tauglich befunden werden. In kleineren Land⸗ 
ſtädtchen macht man ab und zu die Wahrnehmung, daß ſich unter 
den Ausgehobenen nicht ein einziger Militärtauglicher befindet. a 

Den größten Prozentſatz unehelicher Geburten ſtellt München, die 
katholiſche Hauptſtadt Bayerns, mit 26,8% der dort Geborenen (ein 
weſentlicher Fortſchritt, denn vor wenigen Jahrzehnten betrug die 
Ziffer noch 49%) ). Dann folgt Berlin mit 16%, Hamburg mit 135%, 

Nach einer internationalen Statiſtik betragen die unehelichen Ge⸗ 
burten in den einzelnen Ländern folgende Ziffern in %: 

Oſterreich 14,7; Schweden 10,6; Dänemark 9,5; Ungarn 9,4: 
Deutſchland 9,3; Belgien 9; Frankreich 8,9; Schottland 7,3; Nor- 
wegen 7,2; Italien 6,8; Finnland 6,4; Rumänien 6,1; Schweiz 4,7; 
England 4,3; Holland 3,1; Irland 2,7; Serbien 1,1. 

Dabei find die Verhältniſſe der einzelnen Provinzen aber außer— 
ordentlich verſchieden. In Oſterreich werden in Iſtrien unter 100 
Kindern 2,6, in Kärnten aber 44,16 uneheliche geboren. 

Unter den deutſchen Bundesſtaaten hat Bayern 14, Sachſen 13, 
Württemberg 10, Preußen 8% uneheliche Geburten. In der preußiſchen 
Provinz Weſtfalen beträgt der Prozentſatz gar nur 2,6.**) 

Über die Urſachen der ſo häufigen unehelichen Geburten iſt 
ſchon viel geſchrieben worden, nicht immer mit der nötigen Objektivität. 
Es wirken zuviele Faktoren mit, um einem einzelnen die Schuld 
daran beizumeſſen. Ich finde es deshalb auch ungerecht, der Großſtadt 
immer den Sumpf des Laſters vorzuwerfen, wie Roeren es ſo gerne 
tut, anſtatt alle Verhältniſſe gebührend zu würdigen. Sind denn 
die Großſtädte wirklich ſolche Laſterhöhlen? Freilich haben ſie die 
meiſten unehelichen Geburten; das läßt aber noch keinen Schluß auf 

) Nach Marenfe „Uneheliche Mütter“ S. 10 waren es pro 1904 noch 32%. 


) Marcuſe S. 11. Die neueſte Statijtit (1906) weiſt für Bayern einen 
Rückgang auf, nähmlich 12,37 % 1 * 


Leute, Das Serualproblem u. d. kath. Kirche. 12 
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die allgemeine Sittlichkeit zu. Paſtor Wagners Schrift „Die Sitllich⸗ 
keit auf dem Lande“ iſt eine Ehrenrettung der Städte: auf dem Lande 
iſt es mit der Sittlichkeit um kein Haar beſſer. Das wüßten alle 
Pfarrer ſehr wohl aus dem Beichtſtuhle, aber die Phraſendreſcherei 
über den Schmutz der Großſtadt iſt ein zu willkommenes Agitations⸗ 
mittel, als daß man auf dasſelbe verzichten möchte. Mehr äußeren 
Anlaß gewähren ja die Städte, aber iſt es nicht die Schuld des Landes, 
5 ſchlecht erzogene Perſonen in die Stadt zu laſſen, die gar feiner 
erſuchung ſtandhalten können? 
eig Die Beurteilung der Sittlichkeit nach der Zahl der unehelichen 
def A. iſt nicht angebracht. Aufrichtige Sozialpolitiker je 
10 ethode. Auch Paſtor Wagner verteidigt dieſe Anſicht, 115 ein 
Refer ein ganz unrichtiges Bild entſtehe (S. 82). Ihm 11 5 
aut. „Iſt es nicht ganz verkehrt, wenn wir die Sittlichkeit nach 


d ae, - 
155 Del der in einem Dorf geborenen Kinder beurteilen, wenn je: 
rüber freuen können, wenn in der üblichen Neujahrszuſamme 


ſtellu i — her 
als 11 Dr Zahl dieſer bedauernswerten Geſchöpfe ern e 
kam? Ei Glahre, oder gar ausnahmsweiſe zufällig 1771 15 ſole 
in feiner licher in einer Großſtadt erzählte mir ER ädchen 
gegründet f meinde ein Rettungshaus für „erſtmalig“ geſa as fragend 
und beka derden. Ich wiederholte die letzten Worte © um erfene 
1 die Antwort, d. h. für Mädchen, bei denen 110 Sache: 
wir alle ber le Fehltritte eingetreten find. Es i di 
ehen ein Nd jo leicht die Sünden nur nach ihrer wan 
Daß die ädchen erſt als gefallen an, wenn ſie ſch je Sittiche 
keit eines Dorß clichen Geburten ein falſcher Maßſtab IT. die in einem 
Dorfe falt des ſind, beweiſt ſchon die Tatſache, da 1 1 
über die Kr vorgekommenen Geburten in Rechnung nn Dienft, 
boten nach ee im Entbindungshauſe vorkommen, 05 e wird ein 
Schleier N auswärtigen Heimat müſſen — be, neinbegeiin J 
nicht berü gend und deren Erwähnung leider als das orfes unjeren 
iözeſe jo aud unterlaſſen. Sind doch die Bauern eines Mägde M 
damit ihr Ochlau, daß ſie abſichtlich bloß auswärtige 
A 5 908 rein daſtehe.“ (S. 83). 15 
„Von ara, unparteiiſche Darſtellung gibt Mari)” me der Zahl 
81 verführten fur urſächlicher Bedeutung für die ung) und Att der 
Berufe und an, Uädchen iſt der Umftand, daß Ms ſch MN 
beser und wieſtagungsweiſen des weiblichen Ge Madchen 19 
* — „ — 3 — 
© we 51 Be e e Die s Erwerb 75 Schuhe 
t gen, ſelbſt i 
der Famile 195 während die Zahl derer, die dauer fan ra 
rſtellt bleiben, immer geringer wird 
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Zweifel unterliegen, daß die Berufstätigkeit der Frau, wenn ſie in 
verſtändiger Weiſe ihrer geſchlechtlichen Eigenart angepaßt iſt, den 
Wert ihrer ganzen Perſönlichkeit zu heben vermag. Aber ebenſowenig 
zweifelhaft kann es ſein, daß dieſe veränderte Lebensführung der weib⸗ 
lichen Jugend der höherſtehenden Kreiſe die Gefahren, die ihrer weib⸗ 
lichen „Ehre“ drohen, außerordentlich vermehrt und verſchärft hat, und 
dieſes um ſo mehr, als die ganze Erziehung, die der jetzigen Gene⸗ 
ration in ihrer Kindheit und Jugend namentlich in ſexueller Hinſicht 
zuteil zu werden pflegt, in keiner Weiſe geeignet iſt, in den wirtſchaft⸗ 
lichen Kampf und das Erwerbsleben eintretende Mädchen dieſe Gefahren 
rechtzeitig erkennen und vermeiden zu lehren. Es kann nicht im ent⸗ 
fernteften daran gedacht werden, die Beſtrebungen der modernen Frauen⸗ 
weltbewegung, die Möglichkeiten der freien Entfaltung beruflicher 
Neigungen und Fähigkeiten in immer weiterem Maße den Geſchlechts⸗ 
genoſſinnen darzubieten, zu bekämpfen oder als „unweiblich“ zu be⸗ 
trachten. Die Argumentation aber, daß die wirtſchaftliche Selbſtändig⸗ 
keit und Berufstätigkeit der Mädchen einen ſtärkeren Halt und Schutz 
Verführung und Verführern gegenüber gewährt, iſt abſurd. Wir haben 
geſehen, und jeder unbefangene Sachkundige muß es immer von neuem 
beſtätigen, daß die unehelichen Mütter — ich ſpreche an dieſer Stelle 
insbeſondere von den Angehörigen der höher und beſſergeſtellten Kreiſe 
— ſich ſo gut wie ausſchließlich aus erwerbstätigen, dem Schutze der 
eigenen Familie entweder ganz oder doch in erheblichem Maße ent⸗ 
zogenen jungen Mädchen rekrutieren. Und vermag auch die gewiſſen⸗ 
hafteſte Sorgſamkeit der Mutter und das ſchärfſte Späherauge von 
Tanten das in der eigenen Familie weilende Mädchen oft genug nicht 
vor Leichtfertigkeit oder Verführung zu ſchützen, jo umdrängen das im 
Erwerbsleben ſtehende junge Mädchen Feinde ringsum; und wenn es 
gar allein ſteht und des Schutzes der Familie gänzlich entbehren muß, 
ſo ſind die ſeiner wartenden Gefahren ſchier unüberwindlich. Solange 
nicht die Erziehung auch der weiblichen Jugend eine grundſätzlich 
andere wird, und ſolange nicht Art und Geſinnung der Männer ein 
höheres ethiſches Niveau erreichen, — wann aber wird das eine, wann 
vor allem das andere geſchehen? — ſolange wird für das junge 
Mädchen gerade der „beſſeren“ Stände die Berufstätigkeit außerhalb 
der Familie vielleicht die größte ſoziale Gefahr darſtellen, von der her 
Verführung und uneheliche Mutterſchaft droht.“ 

Veon großem Einfluß auf die Zahl der unehelichen Geburten iſt 
die Geſetzgebung über die Gheſchließung. Ein typijches Bei⸗ 
ſpiel davon iſt Bayern. Dort betrug der Prozentſatz der unehelichen 
Geburten 22,2; da kam im Jahre 1868 das neue Geſetz über die 
Verehelichung, das weſentliche Erleichterungen bot, und das Reſultat 
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das Mädchen gäbe gerne noch mehr und würde den Tausch nie mehr 
bereuen. Die Ernüchterung folgt wohl bald, wenn „andere Umſtände“ 
ſich einſtellen. Wenn das Mädchen ſeine Stelle verliert, wenn es mit 
Schrecken und Bangen die Stunde feiner „Schande“ herannahen fühlt, 
wenn es auf die Straße geſetzt wird, dann kann es wohl den Weg 
des Laſters betreten. Aber haben nicht diejenigen auch einen Teil 
der Schuld, die es von ihrem friedlichen Heim durch ihre finſtere 
Tyrannei in der asketiſchen Lebensauffaſſung fortgetrieben haben? 

Hätten die ländlichen Dienſtboten nicht überall 
die geiſtlichen Moralprediger ſo auf dem Halſeſitzen, 
ſo gäbe es keine Leutenot auf dem Lande. Sind ſie 
ohnehin nicht auf Roſen gebettet, ſo wollen dieſe Menſchenkinder ſich 
doch nicht auch die paar Freuden des armen Lebens durch den Prieſter 
verbittern laſſen. Mit Roſenkränzen und Beichten löſt man die Dienſt⸗ 
botenſrage auf dem Lande ſicherlich nicht. 

Die Genußſucht, wie wird ſie den Armen ſo oft vorgehalten, die 
aus dem großen Freudenkelch der Liebe auch ein wenig nippen wollen, 
aber wie trinkende Fliegen hineinfallen und zugrunde gehen. Diejenigen, 
die gegen die Genußſucht predigen, tun ſich freilich leicht. Den ganzen 
Tag ſitzen ſie auf weichem Pfühle oder hinter dem warmen Ofen, 
haben Eſſen und Trinken, daß die Tafeln ſich biegen, arbeiten oder 
auch nicht, ganz nach Belieben. Es iſt ein Schauſpiel für Götter, 10 
einen wohlbeleibten Geiſtlichen auf der Kanzel zu ſehen, wo ſein 
Bäuchlein gerade noch Platz hat, daß er ſich umdrehe. Da ſind die 
Predigten über die Vergnügungs- und Genußſucht die reinſte Ironie 
auf die Wirklichkeit des Lebens. Die Fabrikarbeiterin, die von früh 
bis abends in dumpfem Raume tagtäglich ihre mechaniſche, tödlich 
langweilige Arbeit zu verrichten hat, der junge Mann, der von Mon⸗ 
tag früh bis Samstag nacht an dem Bureaupulte ſitzen muß, die 
Ladnerin, die den ganzen Tag nur immer nach den Wünſchen der 
Kundſchaft ſpringen muß: ſolche Menſchen ſind wahrhaftig um das 
bischen Lebensfreude nicht zu beneiden, das ſie endlich darin finden, 
daß auch ihnen die Liebe ein paar frohe Stunden vortäuſcht. Sich 
immer abmühen und abrackern zum Nutzen der andern, gar keine 
Freude und Erholung haben, das kann man von ihnen nicht verlangen. 
Und Kirchengehen — — das wird ihnen dann als „Erholung“ ans 
geprieſen. Es wäre das ein ſchlechter Menſchenkenner, der ſich von 
einem ſolchen Mittel Heilung der ungeſunden Zuſtände verſpräche. 
Schafft man ſich ein „Verhältnis“ an, ſo kommt mit einem Schlag 
auch Sonnenſchein in das Leben dieſer wenig Beneidenswerten. Der 
Fehltritt iſt freilich eine Dummheit, die ſie hätten aber leicht vermeiden 
können, doch wiſſen wir dann wenigſtens deſſen pſychologiſche Urſachen 
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Und wenn aus einem ſolchen glücklichen Verhältnis — zum Ver⸗ 
druß der beiden nun ein Kind entſteht, worin liegt denn da die Be⸗ 
rechtigung, ihm von vornherein ein Brandmal der Schande aufzu⸗ 
drücken? Das macht den armen Weſen die Enttäuſchung noch empfind⸗ 
licher. f 

Wäre es nicht ein beſſeres Werk, ihnen Troſt und Hoffnung zu⸗ 
zuſprechen? Ich freue mich an den Worten Sieberts, der da ſagt: 
„Mit dem Kinde zieht das Verſöhnende auf dieſem Gebiete ein 
Die ſpäteren Kränkungen, denen ein ſolches Kind ausgeſetzt ift, werden 
am ſchlimmſten wohl in der Schule ſein und bei den Mädchen. Im 
ſpäteren Leben, wenn es nicht gerade Mädchen aus den beſten Kreiſen 
ſind, werden ſie wenig davon ſpüren. Und wenn es auch der Fall 
iſt, dann iſt es die Geſellſchaft, der dafür der Vorwurf zu machen iſt, 
und es muß uns ein Sporn ſein, nicht die unehelichen Geburten zu 
vermindern, ſondern die Kultur und die Geſellſchaft zu heben. Die 
heiße Liebe, die Magda in Sudermanns Heimat für ihr Kind empfindet, 
iſt keine ſeltene Erſcheinung, ſo groß und gewaltig ſie uns dünkt, weil 
die Mutterliebe, ſo alltäglich ſie iſt, uns immer wieder durch ihre 
Größe und urſprüngliche Gewalt ergreift. Es iſt mir wertvoll, daß 
unſer deutſches Volk in die Geſchichte eingetreten iſt mit einem er⸗ 
ſchütternden Beiſpiele von Mutterliebe. Freilich nicht mit der Mutter- 
liebe in der romantiſchen, ſüßlichen Madonnenform, ſondern in einer 
wilden Art, die lieber ihre Kinder umbringt, als ſie den fremden 
Hunden preiszugeben.“ 

„So manche Mutter hat alles, was ſie an Glück und Freude 
für ſich erhoffte, in ihrem Kinde begraben, und in ihrem Kinde ſprießt 
es ihr neu entgegen. Da möge nur einer kommen und ihr ſagen, du 
hätteſt als Mädchen kein Kind bekommen ſollen! .. . Ich habe viele 
Mädchen gefragt, ob ſie nun lieber ihr Kind verlieren wollten und 
wieder Jungfrauen werden, da waren es wohl einige, die es bejahten, 
die meiſten aber antworteten in dem Sinne, ich würde es heute wieder 
ebenſo machen um des Kindes willen. Ich weiß nicht, wo man das 
Recht hernehmen ſollte, einer Frau, der die Sehnſucht von Natur aus 
angeboren iſt, Mutter zu werden, die Berechtigung, dieſem Trieb nach⸗ 
zugeben, abzuſprechen, weil es nicht innerhalb einer geſetzlichen Ehe 
geſchehen kann, und woher man das Recht nehmen will, einem werden- 
den Menſchen die Berechtigung abzusprechen, am Wettkampf um die 
Erhaltungsbedingungen teilzunehmen, weil er es mit einer weniger 
günſtigen Ausſicht auf Erfolg unternehmen muß. Gerade, daß das 
gefürchtete Ereignis eintritt, daß die Geliebte geſchwängert wird und 
ein Kind erſcheint, das gibt den Liebesverhältniſſen ihren Wert, das 
hindert uns, fie von der Hand zu abzuweiſen ...“ 
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h „Es iſt alfo die Möglichkeit, daß ein Kind dem Liebesverhältnis 
entſpringt, nicht nur kein Abhaltungsgrund für ein Mädchen, ſich dem 
Geliebten zu ergeben, ſondern ich habe ſchon öfters Gelegenheit ge— 
nommen, einem Mädchen anzuraten, nicht ein Liebesverhältnis zu be— 
ginnen, jo unvorſichtig bin ich nicht, aber wenn ſie eines hatte, nicht zu 
verſuchen, durch allerhand Vorbeugungsmittel die Empfängnis zu ver— 
hindern. Sie weiß nie, wie ſie ſich dadurch des wahren Schatzes ihres 
Lebens beraubt. Freilich, Sorge und Arbeit wartet ihrer; aber das 
find die einzigen Quellen, aus denen unſer wahres Glück, die Be— 
friedigung, quillt.“ 5 a 

„Ich habe ſogar manchem Mädchen, das ein Kind hatte, vom 
Heiraten abgeraten, denn wenn das Mädchen einen ſichern und guten 
Verdienſt hatte, iſt ſie und ihr Kind und, wenn es ſich ſchickt, ein 
zweites Kind oft beſſer aufgehoben, als wenn fie einen Mann heiratet, 
den ſie nicht mehr liebt und der den größten Teil ſeines mäßigen 
Verdienſtes ins Wirtshaus trägt. Die Familie, die das Mädchen mit 
ihren Kindern gründet, iſt häufig eine durchaus beſſere, als diejenige, 
die zuſtande käme, wenn fie ihrer Kinder wegen“ ihren guten Ruf 
durch eine Heirat rettete.“ „ „ 

Die ganze widrige Heuchelei unſerer falſchen Ani n kritiſiert 
Marcuſe zutreffend. Man wird ihm A 7 95 ne ; 1 
Mutterſchaft trage den Stempel des Ehrfurchtsvollen, Heiligen an Sid: 
Aber ebenſo unſinnig iſt es, jede uneheliche Mutterſchaft zu brand⸗ 
marken. „Wollen wir uns nicht lächerlicher Gedankenloſigkeit und 
heuchleriſchen Phariſäertums ſchuldig machen, ſo ſtehen wir hier vor 
der Aufgabe, lediglich über den unehelichen Geſchechtsverkehr des Weibes 
ein Urteil zu gewinnen. Denn es kann natürlich auf unſere Bewertung 
der Perſönlichkeit nicht den geringſten Einfluß ausüben, ob der Ge— 
ſchlechtsverkehr zur Befruchtung und weiterhin zur Mutterſchaft führt 
oder nicht. Iſt das doch eine dem „Willen der Parteien“, ſpeziell 
des weiblichen Partners, entzogene Folge, die für die ſittliche Beur— 
teilung des Umganges völlig außer acht bleibt. Im Gegenteil! Wir 
können im allgemeinen mit gutem Grund behaupten, daß im großen 
und ganzen denjenigen Mädchen, die uneheliche Mütter werden, ein 
zweifellos höherer ſittlicher Wert zukommt als denen, die den un— 
ehelichen Verkehr ausüben, ohne daß ſie ein Kind zur Welt bringen. 
Denn ſie ſind oftmals diejenigen, die ſich von den unehelichen Müttern 
nur durch eine größere Schlauheit und Erfahrung auszeichnen oder 
gar die bereits eingetretene Schwangerſchaft in ſträflicher Weiſe unter— 
brochen haben. Man kann ſagen, daß es gerade die unſchuldigſten 
Mädchen ſind, bei denen der uneheliche Verkehr zur Mutterſchaft führt. 
Die Bemerkungen weiſen bereits darauf hin, was für eine Ungerechtig⸗ 
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keit darin liegt, eine Frau oder ein Mädchen zu verdammen, weil es 
uneheliche Mutter wird, wo Zehntauſende und Hunderttauſende nur 
durch einen glücklichen Zufall, nur infolge eines größeren Raffinements 
davor bewahrt bleiben.“ 

— Nach dem Worte des Fritzchens in den Fliegenden Blättern 
„Unanſtändig iſt es, wenn es einer merkt“, wird die uneheliche Mutter 
ſtets das Ziel der Verachtung ſein, während die geheime Ehebrecherin, 
die höhere Tochter, deren „Keuſchheit“ einzig in dem Mangel an Ge⸗ 
legenheit beſteht, immer noch ſalonfähig bleiben. 

„Es ſind gerade diejenigen Kreiſe,“ tadelt Marcuſe, „die über die 
uneheliche Mutter das Verdammungsurteil ſprechen und ſie als eine 
Gefallene brandmarken, welche ſich zugleich über die Beſtrebungen der 
Frauenbewegung, den Geſchlechtsgenoſſinnen immer mehr techniſche, 
kaufmänniſche, künſtleriſche und gelehrte Berufe zu erſchließen, entſetzen, 
weil — des Weibes Beruf allein der der Gattin und Mutter ſei! 

.. Wo aber ſteht geſchrieben, und wie kann der denkende Menſch es 
begreifen, daß nur das Weib, das vor Standesamt oder Prieſter einem 
Manne angetraut iſt, dieſes Naturgeſetz erfüllen darf?“ 

Ich weiß nicht, iſt die Brutalität oder die Lächerlichkeit der 
Doppelmoral größer, die unſere heutigen Anſchauungen durchzieht. Wer 
ſind denn, fragen wir, diejenigen, die ja die Schwangerſchaft der 
Mädchen verurſachen? Sind es nicht vielfach dieſelben Männer, die 
erſt den Liebesgenuß ſuchen und dann voll Undankbarkeit diejenige mit 
Steinen werfen, die ihren Lüſten gedient hat? 

Wie verkehrt ſind doch unſere Moralbegriffe. „Das Mädchen“, 
jagt Ungewitter (Die Nacktheit S. 52), „deſſen Verhältnis nicht ohne 
Folgen blieb, wird verſtoßen, und der männliche Teil, ohne den ja 
ein Mädchen nie fallen kann, geht als Ehrenmann'“ frei aus und 
ſieht noch verächtlich“ auf die von ihm Verführte herab. Iſt dieſe 
Doppelmoral nicht eine der erbärmlichſten Anſchauungen unſerer Zeit? 
Ja, in feinen Kreiſen hält man es ſogar als ſelbſtverſtändlich, daß der 
Bräutigam neben der Braut zum Zweck geſchlechtlichen Verkehrs noch 
andere Verhältniſſe habe und ſeine Manneskraft dort opfert, um dann 
in der Ehe ſeinem jungen Weibe als ein erfahrener Gatte gegenüber— 
zuſtehen, der das Leben bereits bis zur Neige ausgekoſtet' hat und ihr 
nichts als liebeloſe Sinnlichkeit zu bieten vermag. Iſt es nicht moraliſch 
viel edler und durchaus ſittlich unanfechtbar, wenn zwei, die ſich 
wirklich lieb haben und ernſtlich heiraten wollen, aber mangelnder 
Mittel wegen dies auf ſpäter verſchieben müſſen, wenn dieſe beiden 
durch Herzensbündnis — ohne amtliche Beſtätigung — Aneinander⸗ 
gefetteten in voller Hingebung miteinander verkehren, als wenn der 
junge Mann inzwiſchen Dirnen beſucht, die er nie zu heiraten gedenkt, 
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und ſich dabei noch Geſchlechtskrankheiten zuzieht? Wer es aber wagen 
ſollte, dieſe ſich ſelbſt lebenden, unehelich Verehelichten als unſittlich 
zu bezeichnen, auch wenn dem Verhältnis Kinder entſprießen ſollten, 
der beweiſt dadurch nur, daß ſeine eigene Sittlichkeit nicht weit her 
und er ein Heuchler iſt.“ 
Dr. Schönenberger hat in dem Werke „Das Geſchlechtsleben und 
ſeine Verirrungen“ folgende ausgezeichnete Abhandlung, die wir, weil 
durchaus das Richtige treffend, wiedergeben wollen: a 
„Man verlangt vom jungen Mädchen, daß es ‚feujc und züchtig, 
lebe. Warum nicht auch vom Manne? Die wenigſten Männer ſind 
ſich der Pflicht bewußt, alle Mädchen und Frauen, auch die der niedern 
Stände, mit Achtung zu behandeln und vor Unrecht und Herabwürdigung 
zu ſchützen. Manche Männer aus beſſeren“ Familien glauben förmlich 
ein Recht darauf zu haben, junge Mädchen aus dem Arbeiterſtande zu 
beläſtigen. Die Ehre armer Mädchen ſteht ebenſo hoch wie die en 
reichen Verwandten‘, mußte jüngſt ein Richter einem ſolchen Helden 
Iogen. Die meijten Jungen Leute finden nichts darin, Frauen und 
15 1 Ei 1 1 6015 ee und durch lüſterne Blicke 
a digen. ehen es die Eltern kaum als Unr 
En Ds ee ee He u trachtet. 955 Gefallene 
ellſchaft als entehrt und wird gemieden. Niemand t 
nach dem Maße ihrer Schuld, nach den Urſa i 0 55 
Und der Verführer? Er verkehrt nach wie 12 5 
u wird wie früher umworben. Was beim Mädchen die geöhte 
Schande bedeutet, gilt beim Manne als bedeutungslos, wird ihm wohl 
gar 10 Huhn beſonderer Schneidigkeit angerechnet.“ 5 
»uUnd was wird aus dieſem Kinde, wenn ein ſolches ältni 
nicht ohne Folgen geblieben iſt? Das Mädchen en. 
Scham vor den Ihrigen und aus Mitleid mit ihrem Verführer, den 
ſie meiſt wirklich geliebt hat, auf den ſie noch hofft, während er, der 
Elende, nur Liebe geheuchelt hatte. Sollte ein junger Mann nicht 
darüber nachdenken, was für ein Schickſal er der Mutter und dem 
Kinde bereitet? Die Mutter wird vielleicht von ihrer-Familie fort⸗ 
gejagt; irgendwo im Verborgenen oder im Spital kommt ſie nieder 
Vielleicht nimmt ſie ſich das Leben; vielleicht tötet ſie in der Ver⸗ 
zweiflung das Kind, und in dieſem Falle wird fie als Mörderin ver- 
1 e weiß nicht, wie ſie es ernähren ſoll, dieſes Kind; und 
975 59105 0 aaa fe gezwungen, zur Proſtitution 
ö g ie i i J 
Kind? Dein Kind! Dein eigenes, 225 ER ee 1595 
wird aus dieſem Kinde? In neun Fällen von zehn ſind die unehelichen 
Kinder zur Unwiſſenheit verdammt. Sie fallen (wie ſtatiſtiſch erwieſen 
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iſt) dem Laſter, dem Verbrechen anheim; ſie werden Trunkenbolde; ſie 
kommen ins Gefängnis, ins Zuchthaus. So wirſt du ein Mitſchuldiger, 
ein Helfershelfer des Verbrechens und der Proſtitution. Bei jeder 
Verführung läufſt du Gefahr, am lebenslänglichen Unglück von zwei 
Menſchen ſchuld zu ſein. Und wie dann, wenn deine zukünftige Frau 
davon erfährt? Kann da nicht dein ganzes Eheleben zur Hölle, können 
nicht auch deine legitimen Kinder dadurch unglücklich werden?“ 

„Es iſt nur eine Folge ſolcher Anſchauungen, daß das Geſetz 
gefallene Mädchen und die dem außerehelichen Verkehr entſproſſenen 
Kinder in höchſt unvollkommener Weiſe ſchützt und ſo das gewiſſenloſe 
Rachſtellen begünſtigt. Jedes uneheliche Kind ſollte den Namen des 
Vaters tragen und an ſeinem Erwerbe und Vermögen in derſelben 
Weiſe wie ein eheliches Anteil haben dürfen. Gar mancher würde 
ſich dann hüten, ein Mädchen zu verführen; denn die meiſten dieſer 
Wüſtlinge haben zwar den traurigen Mut, ein Verhältnis“ anzufangen, 
zittern aber davor, daß ihre Ehre“ vor der Welt bloßgeſtellt werden 
könnte.“ 

Warum ſoll alſo nur das weibliche Geſchlecht das „Opfer“ ſein? 
Haben die Zuſtände und Verhältniſſe eine ſolche doppelte Moral ge⸗ 
ſchaffen, ſo ſoll jeder Teil gleichviel am Leid wie an der Freude zu 
tragen haben. Das iſt das einzig Gerechte. So aber iſt, dank unſerer 
Geſetzgebung und Sittenanſchauung, das weibliche Geſchlecht in dieſem 
Falle in der Tat das ſchwächere, das dem brutalen Manne unterliegt. 

Sudermanns Magda ſchleudert dem Vater ihres Kindes, dem 
einſtigen Verführer, hoheitsvoll die Worte ins Geſicht: 

„Du biſt ein fremder Herr, der ſeine Lüſte ſpazieren führte und 
lächelnd weiterging. — Wenn ich dich anſehe in deiner ganzen feigen 
Herrlichkeit — unfähig, auch nur die kleinſte Konſequenz deiner Hand⸗ 
lungen auf dich zu nehmen, und mich dagegen, die ich durch deine 
Liebe zum Pariaweib herabſank und ausgeſtoßen wurde aus jeder ehr⸗ 
lichen Gemeinſchaft — ach! ich ſchäme mich deiner! — Pfui!!“ 

Die erſte aufrichtige Hilfe gegen die ungerechten Moralanſchauungen 
und die Achtungen eines Teiles — und durchaus nicht des ſchlimm⸗ 
ſten — unſerer Frauenwelt, bloß weil ſie ohne des Prieſters Segen 
ein Kind bekommen, bot der erſt jung ins Leben getretene „Bund 
für Mutterſchutz“. Bezeichnenderweiſe tituliert ihn die katholiſche 
Preſſe immer „Mutterſchmutzverein“. Er trat mit dem Aufruf an die 
Offentlichkeit: 

„180000 uneheliche Kinder werden alljährlich in Deutſchland ge- 
boren, nahezu ein Zehntel aller Geburten überhaupt. Dieſe gewaltige 
Quelle unſerer Volkskraft, bei der Geburt meiſt von hoher Lebens⸗ 
ſtärke, da ihre Eltern in der Blüte der Jugend und Geſundheit ſtehen, 
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lanſchauung die ledige 
3 untergräbt und fie 
den Händen an⸗ 


laſſen wir verkommen, weil eine rigoroſe Mora 
Mutter brandmarkt, ihre wirtſchaftliche Exiſten 
damit zwingt, ihr Kind gegen Bezahlung frem 
uvertrauen. ; g 
: Die verhängnisvollen Konſequenzen dieſes Zuſtandes zeigen ic) 
darin, daß der Durchſchnitt der Totgeburten bei den a Kin⸗ 
dern 5 beträgt gegen 3% insgeſamt, der im erſten bange 
Sterbenden 28,5% gegen 16,7% überhaupt.“) Und währen N 
verſchwindender Prozentſatz militärtauglich wird,“) rekrutiert ſich die 
Welt der Verbrecher, Dirnen und Landſtreicher zu einem erſchreckenden 
Teil aus unehelich Geborenen. So züchten wir durch ein unbegrün⸗ 
detes moraliſches Vorurteil künſtlich ein Heer von Feinden der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft. Dabei it die Geburtenziffer an ſich in Deutſch⸗ 
land in relativem Rückgang begriffen: auf 1000 Lebende entfielen 1876 
noch 41 Geburten, 1900 nur noch 35 ½ 

Dieſem Raubbau an unſerer Volkskraft Einhalt zu tun, erſtrebt 
der Bund für Mutterſchutz. Man hat bereits verſucht, mit Kinder⸗ 
krippen, Findelhäuſern und dergleichen hier einzugreifen. Aber 
Kinderſchutz ohne Mutterſchutz iſt und bleibt Stückwerk. 
Denn die Mutter iſt die kräftigſte Lebensquelle des Kindes und zu 
ſeinem Gedeihen unentbehrlich. Wer ihr Ruhe und Pflege in ihrer 
ſchwerſten Zeit gewährt, ihr eine wirtſchaftliche Exiſtenz für die Zu⸗ 
kunft ſichert, fie vor der kränkenden und das Leben erbitternden Ver⸗ 
achtung ihrer Mitmenſchen bewahrt, der ſchafft damit auch die Baſis 
für leibliches und geiſtiges Gedeihen des Kindes und zugleich einen 
ſtarken ſittlichen Halt für die Mutter ſelbſt. Darum will der Bund 
für Mutterſchutz vor allem die Mütter ſicherſtellen, indem er ihnen 
zur Erringung wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit behilflich iſt, ins⸗ 
beſondere ſolchen, die ihre Kinder ſelbſt aufzuziehen bereit ſind, durch 
Schaffung von ländlichen und ſtädtiſchen Mütterheimen, in welchen 
überdies für zweckmäßige Pflege und Erziehung der Kinder, Gewährung 
von Rechtsſchutz und ärztliche Hilfeleiſtung Sorge getragen wird. Die 
Erfahrung hat gezeigt, daß ein derartiges Vorgehen auch den Wün⸗ 
ſchen vieler Väter entſpricht und dazu beiträgt, deren Beihilfe und 
Intereſſe für Mutter und Kind zu erhalten. 

Der Bund will aber auch vor allem die Quellen verſtopfen, aus 
denen die gegenwärtige Notlage der ledigen Mutter entſteht, und dieſe 
ſind insbeſondere die moraliſchen Vorurteile, welche ſie heute geſell⸗ 
ſchaftlich verfemen, und die Rechtsbeſtimmungen, die ihr nahezu allein 


) In Bayern pro 1906: 29,7% gegen 21,7%, 
) So ſchlimm iſt es damit gerade nicht. 
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die wirtſchaftliche Sorge und Verantwortung für das Kind aufbürden 
und den Vater gar nicht oder in ganz unzureichender Weiſe zur Mit- 
tragung der Laſten heranziehen. Die ſittliche Verfemung der ledigen 
Mutter wäre vielleicht verſtändlich, wenn wir unter wirtſchaftlichen und 
geſellſchaftlichen Verhältniſſen lebten, die es jedem ermöglichen, bald 
nach erlangter Geſchlechtsreife in die Ehe zu treten, ſo daß unfreiwillige 
Eheloſigkeit erwachſener Perſonen ein anormaler Zujtand wäre .. 
Es muß eine Anſchauung als unhaltbar bezeichnet werden, welche die 
unverehelichte Frau, die einem Kind das Leben gibt, als Verworfene 
gleich dem niedrigſten Verbrecher aus der Geſellſchaft ausſtößt und 
der Verzweiflung preisgibt. ..“ — 8 

Durch eine allgemeine Mutterſchaftsverſicherung ſucht der Bund 
ſeine Zwecke für Mütter und Kinder ſicherzuſtellen. 

Das ſind Worte und Werke der Nächſtenliebe, die etwas anders 
lauten, wie ſie die angeblichen Jünger Jeſu ſprechen, die, ſo oft ſie 
den Mund aufmachen, nur verdammen — ihrem Meiſter, dem einſam 
gebliebenen Propheten der Liebe von Nazareth, ſo unähnlich! 

Ich habe mich gewundert, wie Mareuſe in ſeiner ſonſt ſo vor⸗ 

trefflichen Schrift „Uneheliche Mütter“ dem traurigen Widerſinn 
hausbackener Moral Konzeſſionen macht, die reaktionären Anſchauungen 
gewiſſermaßen anerkennt. Ausgehend von der Tatſache, daß nach der 
gegenwärtigen Ordnung des Staats- und Geſellſchaftslebens der Be- 
völkerungszuwachs normalerweiſe innerhalb der legitimen Familie 
erfolge, definiert er „uneheliche Frauen“ dahin, daß ſie Frauen ſeien, 
„die ein Kind empfangen und geboren haben außerhalb des ſozialen 
Organismus der Familie“. Und indem er die heutigen Verhältniſſe 
wohl als die einzig zu Recht beſtehenden anerkannt wiſſen will, 
kommt er zu der unglaublichen Charakteriſierung der unehelichen 
Mütter als „Frauen, die unter den jetzigen Verhältniſſen die geſunde 
Erneuerung und Entwicklung der Bevölkerung durch ihre Mutterſchaft 
in hohem Maße gefährden und eine Degeneration im ſozialen Körper 
hervorzurufen geeignet ſind“. 
Ja, iſt denn das ein Zitat aus einer katholiſchen Moraltheologie? 
Ein fanatiſcher Prieſter der Reaktion hätte auch keine paſſenderen Worte 
gefunden. Sind denn die ſozialen Verhältniſſe und Geſichtspunkte, 
die zu dieſem Reſultat führen, die einzig berechtigten, oder find es 
nicht etwa nur die Anſchauungen einzelner, wenn auch zufällig der 
Mehrheit? Soll denn die Auffaſſung der Minderheit gar nichts gelten? 
Ich wäre verſucht, dieſer Definition eine andere entgegenzuſtellen: 

„Uneheliche Mütter ſind ſolche Frauen, welche, der Entwicklung 
neuer Verhältniſſe Rechnung tragend, die geſunde Erneuerung der Be- 
völkerung durch die kräftigen Sprößlinge ihrer erſten Liebe gegenüber 
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den vielen im Ehebett erzeugten Krüppeln mitveranlaſſen und der fort- 
ſchreitenden Degenerierung des ſozialen Körpers durch die Unterjochung 
deutſcher Frauen unter das ſexuelle Monopol der Geiſtlichkeit wirkſam 
entgegentreten und die Ausübung des Geſchlechtsverkehrs nicht davon 
abhängig wiſſen wollen, daß man zuerſt zum Pfarrer gehe und ihm 
Sporteln zahle, wofür er dann die Ausübung der ‚ehelichen Pflicht‘ 
nach verſchiedenen Vorſchriften geſtattet.“ 

Ebenſo entſchieden muß ich Marcuſe widerſprechen, wenn er S. 53 
über „die uneheliche Mutter und ihr Kind“ ſagt: „Eines der wichtigſten 
Ergebniſſe, welche die ſoziologiſche Betrachtung des vorliegenden Problems 
zeitigen muß, iſt, daß — horribile dietu!! — es für die Zukunft 
des unehelichen Kindes, für ſeine körperliche, geiſtige und ſittliche Ent— 
wicklung erheblich beſſer iſt, ſeine Mutter ſtirbt, als daß 
ſie (unverehelicht) am Leben bleibt. Gibt es eine ſchreck— 
lichere Anklage gegen Staat und Geſellſchaft als dieſe Tatſache?“ 

Dieſe mit apodiktiſcher Gewißheit verkündigte „Tatſache“ bedarf 
doch ſehr der Beweisführung. 

Daß es Fälle geben kann, wo dieſe Eventualität zuträfe, will ich 
zugeben. Ich habe in meiner Seelſorgerpraxis auch ſolche erlebt. Wie 
ich z. B. eine Mutter kannte, die ihren noch zur Schule gehenden 
unehelichen Sohn auf ihren nächtlichen Streifzügen als Wachtpoſten 
benützte. Dafür war der Junge aber auch durch und durch verdorben 
und eine große Gefahr für die ganze Schule. Aber leſen wir denn 
nicht oft genug bei Gerichtsverhandlungen, daß — und zwar zum 
größeren Teil! — ſolch unmoraliſche Dinge auch im Schoße der ehe- 
lichen Familien ſich abjpielen? Wie oft kommt es nicht vor, daß ein 
Vater vor Gericht ſteht, weil er ſeine leiblichen Töchter ſexuell miß⸗ 
braucht hat? Soll man deswegen die Ehe verdammen, weil einige ſie 
mißbrauchen? 

Als ſtaatlich beſtellter Kurator des Armenweſens hat ein Land- 
pfarrer gar oft die Fürſorge für uneheliche Kinder zu regeln. Da 
kann ich ſagen, es iſt immer ein trauriger Fall, wenn die uneheliche 
Mutter ſtirbt und das arme Waislein allein zurückläßt. Dann wird 
dasſelbe erſt recht ſeine Verlaſſenheit und Ausgeſtoßenheit zu verkoſten 
bekommen. Der Fall iſt durchaus nicht ſelten, daß ſolche Kinder, um 
die ſich kein Apoſtel der Barmherzigkeit annimmt, in der Gemeinde 
einfach an den Mindeſtnehmenden verſteigert werden. Um 
die paar Pfennige, die man ſo erſpart im Haushalt der Gemeinde, 
läßt ſich dann etwas anſchaffen zu Ehren des heiligen Patrons der 
Kirche. Dafür wird jede Ausgabe bewilligt. Ich mußte in meiner 
Amtstätigkeit manchmal den Grimm hinunterſchlucken, wenn man einen 
Blick in das Elend der Verlaſſenen werfen konnte, ihnen aber nicht 
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helfen durfte, weil die leidigen Moralanſchauungen es nicht 
geſtatteten. 

j Nein, ich würde nicht den Tod der unehelichen Mutter für das 
Beſte halten, ſondern den Rat, ſich nicht unterkriegen zu laſſen durch 
das elende Vorurteil, als wäre fie jetzt eine Verbrecherin! Gott ſei 
Dank gibt es doch noch genug Menſchen, die anderer Meinung ſind 
und bei ſolchen findet ſolch eine unglückliche Perſon ſchließlich doch 
noch Troſt und Hilfe, die ihr die Heuchelei der Mitwelt nicht gönnt. 

Stellt man die Zahl der unehelichen und ehelichen Kinder ein- 
ander gegenüber und findet man, daß der Prozentſatz der unehelichen, 
die vor der Zeit ſterben oder zu Verbrechern werden, ein größerer 
wäre, als bei den ehelichen, ſo beweiſt auch das noch nichts gegen 
die Unehelichkeit. Daraus kann man nur das folgern, daß die Verhält⸗ 
niſſe und die Umgebung, in denen jetzt die unehelichen Kinder auf⸗ 
zuwachſen gezwungen find, ihrer körperlichen und ſittlichen Ent- 
wicklung nachteilig ſind. Würden dieſelben unehelichen Kinder in eine 
andere Pflege kommen, würden ſie nicht mehr als die Parias der 
Geſellſchaft gelten, würden ſie auch einen Schimmer von Menſchen⸗ 
freundlichkeit und Sonnenſchein genießen, dann, ich wollte wetten, 
würden die gegenſeitigen Verhältniſſe ſich ändern, vielleicht ſogar zu⸗ 
gunſten der unehelichen Kinder. Nicht die Unehelichkeit an und für 
ſich bedingt das ſoziale Elend, ſondern die falſchen Anſchauungen laſſen 
den Unehelichen keine Gelegenheit, ſich wie die Ehelichen zu entwickeln. 
Dafür müſſen wir aber die Träger und Stützen dieſer veralteten An- 
ſchauungen verantwortlich machen und nicht den unehelichen Müttern 
das Mißraten ihrer Sprößlinge vorwerfen, wenn ſie es nicht wirklich 
ſelbſt verſchuldet haben. 

Wenn ſich ärztliche Stimmen finden, welche es verteidigen, daß 
die uneheliche Zeugung ein bejonderes biologiſches Phänomen ſei und 
daß die unehelichen Kinder ſchon durch ihre uneheliche Geburt allein 
eine abnorme Konſtitution bekommen hätten, ſo werden wir für ſolche 
Außerungen nur ein lächelndes Achſelzucken haben. Es fehlte nur noch, 
daß die katholiſchen Theologen den unehelichen Kindern auch das 
Vorhandenſein einer „Seele“ abſtreiten wollten! Die Erfahrungen 
meiner Seelſorge — wie die Erfahrungen jedes Arztes das beſtätigen 
werden = haben mir nie den geringiten Anla gegeben, anzunehmen, 
die unehelichen Kinder würden aus anderm Material gezeugt wie die 
ehelichen. Sollte gerade einzig der Segen des Pfarrers imſtande ſein, ein 
ſolch biologiſches Rätſel uns vorzulegen, daß dieſer Segen bewirken würde, 
ie Zeugungsmaterie in ſolcher Weiſe zu alterieren, daß die ſonſt un⸗ 
ausbleibliche „abnormale Konſtitution“ zur normalen würde? Dann 
müßte man ſchleunigſt alle Lehrbücher der Embryologie korrigieren. 
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Warum aber verfolgen katholiſche Blätter und ihre Hintermänner 
gerade die Beſtrebungen des Bundes für Mutterſchutz und alle ver- 
wandten Beziehungen? Wieder bloß deswegen, weil ſie das Monopol 
der ſexuellen Moral gepachtet zu haben glauben und andere Anſchau⸗ 
ungen nicht aufkommen laſſen wollen. Da heißt es einfach, kämpfen, 
bis ſich die neuen ungewohnten Ideen eingebürgert und Boden gefaßt 
haben. Leicht iſt der Kampf nicht, denn die alten Anſchauungen ſind 
zu ſehr eingewurzelt und unſer deutſches Land hat ſich ganz in das 
Joch römiſcher Morallehre begeben. So ſchnell iſt da ein Erfolg nicht 
zu erzielen. 

N Einen großen Wert würde ich den Berufsvormundſchaften über 
die unehelichen Kinder beilegen. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß 
die meiſten Vorm undſchaften über uneheliche Kinder blutwenig 
Aide = Gegenteil, fie find oft der Ruin der Entwicklung des 
Vorn Een iſt dies der Fall, wenn die uneheliche Mutter die 
Dora haft über ihr Kind erhält. Selten getraut ſie ſich, gegen 
den Vater ſo aufzutreten, wie fie als Vormund ſollte, ſie iſt zu 
1 oder zu ſtolz, beides zum Nachteil des Kindes. Und gerade 

cee wollie die Geſetzgebung vermieden wiſſen. 

men 191 8 mer vielleicht, der Mutter einen Dienſt zu erweiſen, wenn 
zum Fluch des ae Be ‚eilig wird das manchmal 

1 NE aus meiner Erfahrung: 
11 ui ed mit anderthalb Dutzend en ohne 
et ? und auch ohne Ausſicht eines zu beſtehen. Sie eine 
als fie 4 5 bee Af, eines Rentiers, von Hauſe verſtoßen, 
Pact and kt as an kun lebt fie mit ihrem Geliebten im Konku— 
2919 gat das Töchterchen bei ſich, das eben in die Schule kommt. 

as lernt die Kleine zu Hauſe? Als ſie einmal bei einer andern 
Familie über Nacht iſt, tröſtet ſie ihre Mutter: Ich habe fein nichts 
geſagt, daß du beim Papa ſchläfſt, brauchſt feine Angſt haben!“ So 
erzieht man Kinder. Und dieſe Mutter, die Vormund über ihr Kind 
11 7 fi: „Von ihrem Kinde könnte ſie ſich leicht trennen, aber 

115 von ihrem Geliebten.“ Und dieſem hängt ſie an trotz ſeiner 
„Verhältniſſe“ neben der heimlichen „Braut“. 
ki; 7 geben dann der Statiſtik das willkommene Material, 
ee 8 f beit als Unſittlichkeit zu brandmarken. Daß nur die 
an en. es ſind, die Tadel verdienen, das überſieht man 

m nun auf das Verhältnis der katholiſchen Geiſtlichkeit zu der 
Enge au kommen, ſo muß ich gleich m daß es m 
rachtens nicht angeht, die Häufigkeit der unehelichen Geburten zus 
gunſten der einen oder ungunſten der andern Konfeſſion auszuſpielen. 
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Die Unehelichkeit hat mit Konfeſſion und Religion aber auch gar 
nichts zu tun. Weil die katholiſchen Geiſtlichen die Unehelichkeit als 
abſchreckende Unſittlichkeit verdammen, könnte es den Anſchein haben, 
als hätte dies praktiſch die Wirkung, daß es bei den Katholiken weniger 
uneheliche Geburten gäbe als bei den Proteſtanten. Dies wird dann 
in wenig glücklicher Weiſe dahin gedeutet, daß die Sittlichkeit der 
Katholiken höher ſtünde als die der Proteſtanten. 

Vor kurzer Zeit (Herbſt 1907) brachten die katholiſchen Blätter 
Deutſchlands und Oſterreichs einen infamen Artikel gegen den Dichter 
Roſegger, um ſeine Heimatgemeinde reſp. die Los⸗von-Rom⸗Bewegung 
in derſelben zu diskreditieren. Darin ſollte die proteſtantiſche Kirche 
als die ſittenloſere getroffen werden. Die Erwiderung ſtellte aber feſt, 
daß in Mürzzuſchlag, der Heimat Roſeggers, im Jahre 1906 unter 
den Proteſtanten keine einzige uneheliche Geburt vorkam, während von 
den katholiſchen 170 Geburten 70 unehelich waren. Darauf ſchwiegen 
die klerikalen Hetzblätter. 

Es iſt etwas Eigenes um die Tatſachen, welche das Statijtijche 
Jahrbuch für das Deutſche Reich feſtſtellt, daß gerade das ſtockultra⸗ 
montane katholiſche Bayern die meiſten unehelichen Geburten aufweiſt, 
14% . Und Bayerns Hauptſtadt hatte gar im Jahre 1869, alſo zu 
einer Zeit, wo es noch nicht gerade viel Andersgläubige in München 
gab, nicht weniger als 49,61% uneheliche Geburten. Solche Zuſtände 
ſind für eine „katholiſche“ Stadt doch der reinſte Hohn! Auch gegen— 
wärtig iſt München mit ca. 27% unehelicher Geburten nach katholiſcher 
Anſchauung die „unſittlichſte“ Stadt des Deutſchen Reiches. Eine 
Ausſcheidung der 27% nach dem Anteil der Konfeſſionen ergäbe 
ſogar noch eine Steigerung für die Katholiken, da der Prozentſatz für 
die Proteſtanten des Dekanatsbezirks München nur 19,26 (1906) be⸗ 
trägt. Das katholiſche München hat alſo allen Grund, den Prote⸗ 
ſtanten in ſeinen Mauern für die Hebung der Sittlichkeitsziffer dankbar 
zu ſein. 

Dieſe Konſtatierung trifft zuſammen mit den vor einiger Zeit 
(1907) erfolgten Feſtſtellungen in der Augsburger Poſtzeitung, daß 
das kirchliche Leben in München ganz auf dem Hund ſei. Kaum 
10 %% der Männerwelt und 40 % der Frauenwelt ginge noch zur 
Kirche und Beichte. 

Natürlich erfolgte die übliche Korrektion geiſtlicherſeits und wurde 
das kirchliche Leben Münchens als in höchſter Blüte ſtehend geprieſen. 
Auch jo gut! Die 27 %% an erſter Stelle laſſen ſich trotzdem nicht leugnen. 

Zu der Konfeſſion der unehelichen Mütter ſagt Marcuſe folgende 
treffliche Worte, die wir voll unterſchreiben: 

„Wenn wir die in dem vorigen Kapitel mitgeteilten Zahlen 

Leute, Das Eerualproblem u. d. kath. Kirche. 13 
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(fiehe oben) von dem Geſichtspunkte aus betrachten, inwieweit fon- 
feſſionelle Einflüſſe fie beſtimmt haben könnten, jo fällt uns als un— 
verkennbare Tatſache auf, daß die Gegenden mit katholiſcher 
Bevölkerung in weit höherem Maße an der Stellung der unehelichen 
Mütter beteiligt ſind als die mit proteſtantiſcher. Von den europäiſchen 
Staaten ſteht das katholiſche Oſterreich mit 14,67 an der Spitze; 
von den deutſchen Bundesſtaaten behauptet das katholiſche Bayern 
mit über 14 / den erſten Platz. Unter den deutſchen Städten über 
trifft München ſelbſt Berlin und Hamburg um faſt 20 %% Und 
auch bei Prüfung anderweitiger Statiſtiken ergibt ſich mit Sicherheit, 
daß der Prozentſatz der unehelichen Mütter in den proteſtantiſchen 
Gegenden im Durchſchnitt ein weſentlich geringerer iſt.“ Daraus aber 
ſagt Marcuſe, einen Einfluß der Konfeſſion auf die Sitt⸗ 
lichkeit ohne weiteres konſtruieren zu wollen, ſei ſchon darum ver- 
fehlt, weil eine größere Zahl der unehelichen Geburten keineswegs 
einem 1 9 Umfang auch des unehelichen Ge ſchlechtsverkehrs 
doc uit deere Gesche den due ih eine unbefangene Ke 
Erklärung in dem Em 15 1 güne bs mae 
Aichenksgtinente sahnt wic daß die Zuchtmittel des katholiſchen 
von Menſchen zur Unterdrtich a genug seien, eine Du 
zu zwingen, wohl aber 1 ung des faſt gewaltigſten aller Naturtriebe 
auch die als fündhaft 110 m Fruchtabtreibungen und vielleicht ſogar 


i i ltende Anwendung von empfängnisverhütenden 
c a laſſen. Gelte dieſe ARE für die Gegenteil 
Verhältniſſe erfah oder vorwiegend katholiſch ſeien, ſo ändern ſich die 
bo Beelen del ee ee 

ifli En iachen würden. Es ſei iv 
Rah) daß ne in beſonderer Weiſe z. B. 0 ihr ola 
viel e 10 gar Bl Menſchen dort, wo ſie eine Minorität bilden, 
licher ee e N Darijchen, und autoritativen Einflüſſen viel zugäng- 
1 en a 5 dort, wo ſie die Maſſe bildeten und ſich von ihren 
daß 9917 f unterſchieden; da ſeien es ſeine Berliner Eindrücke, 
ſuchun 9 Katholilinnen ſehr viel ſeltener Verführungen und Ver⸗ 
e e i als Gvangelijche, zumal ſie hier doch meiſt von 
lehren 1155 110 aͤnnern angegangen würden und mit dieſen zu ver⸗ 
e Sr und vierfache Sünde gelte. Aber auch wenn man in 
erkenne 10 5 deſchlacdererkehr an und für ſich etwas Unſittliches 
Sittenreinheit de 5 dieſe Beobachtungen natürlich nicht eine größere 
beben ee atholiſchen Bevölkerung in proteſtantiſchen Gegenden 
Sittlichfeit in Wi weil eine durch eine kirchliche Autorität erzwungene 
fehle, ob nicht irklichkeit keine ſei, und zweitens weil der Nachweis 

f icht etwa hier der Geſchlechtsverkehr durch irgendwelche 
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ſexuellen Aquivalente von ſicherlich nicht höherem moraliſchem Werte 
erſetzt werde. Der Verſuch, von parteiiſcher Seite (3. B. von dem 
Jeſuiten Kroſe), aus der tatſächlich recht niederen Ziffer der unehelichen 
Geburten in manchen kleinen katholiſchen Enklaven proteſtantiſcher 
Gegenden z. B. in katholiſchen Kreiſen der Provinz Weſtfalen, den 
Schluß herzuleiten, daß die Katholikinnen nur ſehr ſelten uneheliche 
Mütter werden, ſtelle ſelbſtredend nur ein Taſchenſpielerkunſtſtück dar. 

Wenn man nämlich bedenke, welchen unerhörten Kränkungen 
katholiſche uneheliche Mütter und Kinder von ſeiten ihrer Kirche aus⸗ 
geſetzt ſeien, dort, wo ſie die Macht dazu habe, wenn man ſich der in 
dieſem Sinne gehaltenen und vor voller Namensnennung ſich nicht 
ſcheuenden Schmähreden von der Kanzel herab erinnere, über die nicht 
ſelten die Zeitungen zu berichten Gelegenheit hätten, ſo ſei es be⸗ 
greiflich, daß die Mädchen, wenn ſie ihre Schwangerſchaft nicht länger 
verheimlichen können, aus ihrem Bezirk oder Kreiſe in eine andere 
Gegend, ſpeziell in eine Großſtadt, überjiedeln, um dort niederzukommen. 
Daß es die katholiſche Kirche auf dieſe Weiſe erreiche, daß in kleinen, 
von ihr beherrſchten Bezirken die Zahl der unehelichen Geburten eine 
minimale ſei, ſei einleuchtend. Auf dieſen Tatbeſtand müſſe man aber 
gewiſſen unredlichen Praktikern gegenüber immer von neuem hinweiſen. 

Ich erinnere mich der Erzählung eines alten Pfarrers, der un⸗ 
tröſtlich darüber war, daß im letzten Monat des Jahres ſeine Pfarr⸗ 
matrikel noch durch eine uneheliche Geburt „verſchandelt“ werden 
ſollte. Um das zu vermeiden, drangſalierte er das Mädchen, bis ſie 
ſich entſchloß, in die Nachbarpfarrei überzufiedeln, um dort niederzu⸗ 
kommen. Der Nachbarpfarrer war aber von dieſer Handlungsweiſe 
ſeines Kollegen noch weniger erbaut, und zur Revanche gelang es ihm, 
noch kurz vor Jahresſchluß zwei uneheliche Mütter, die vor der Ent⸗ 
bindung ſtanden, jenem in die Pfarrei einzuſchmuggeln; nun hatte 
jener der böſen Einträge gar zwei. 

Pfarrer in kleineren Gemeinden haben einen eigenen Stolz darauf, 
wenn ſie an Neujahr verkünden können, daß im abgelaufenen Jahr 
keine uneheliche Geburt vorkam. Da der Pfarrer eine Überſicht über 
die Geburten alljährlich an ſeinen Biſchof einzuſenden hat, iſt ſeine 
Mißſtimmung begreiflich, wenn er von recht vielen unehelichen Ge— 
burten zu melden hat. Das wird ihm ſo ausgelegt, als tue er ſeine 
Pflicht nicht. R 
Deshalb ſind manche Geiſtliche ſchon ganz rabiat, wenn man 
eine uneheliche Geburt zur Taufe meldet. Der hochwürdige Pfarrer 
zu T. in der bayeriſchen Oberpfalz konnte, als ihm ein Mann die 
uneheliche Geburt eines Enkels anmeldete, ſich nicht enthalten, zu dem 
Manne zu ſagen: „Von Euern Töchtern katzelt aber auch alle Jahre 
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eine andere“, ein Bonmot, das würdig iſt, als Paradigma geprägt 
zu werden, das ſeinem Autor aber acht Tage Gefängnis eintrug. 

Die Pfarrer rächen ſich für die „Schande“ der unehelichen Geburt 
bei der Taufe des Kindes. Sie laſſen nicht, wie ſonſt bei einer 
Taufe üblich, ein Glockenzeichen geben, taufen uneheliche Kinder an 
keinem Sonntag; lange Zeit war es üblich, daß der Pfarrer einem 
unehelichen Kinde einen ganz auffallenden Namen aus dem Alten Teſta⸗ 
mente gab, z. B. Nebukadnezar. Heute noch, wenn ich von einem 
Jeremias oder Iſaias höre, denke ich: „Aha, ein Illegitimus!“ So iſt 
das Kind ſein Lebtag gebrandmarkt. Neuerdings iſt dieſer „Brauch“ 
den Pfarrern verboten worden. 

Es iſt kaum ein Jahr her, erzählt Marcuſe, als man in der 
Preſſe las, daß in Wünheim, einem katholiſchen Dörfchen im Ober— 
Elſaß, eines Tages Ende November abends kurz nach ſieben Uhr 
plötzlich dichte Finſternis die Straßen bedeckte. Die Straßenbeleuchtung 
war abgeſtellt. Niemand wußte anfänglich warum, bis ſich nach einigen 
Tagen folgendes herausſtellte: An dem betreffenden Abend ſollte ein 
uneheliches Kind getauft werden. Als Kind der Nacht ſollte es gekenn⸗ 
zeichnet werden; deshalb wurde es von der Hebamme unter dem Mantel 
verborgen zur Kirche getragen, und alles Licht war ausgelöſcht worden. 

Während ſonſt die katholiſche Mutter nach der Geburt eines 
Kindes „hervorgeſegnet“ wird, iſt dieſer Segen der unehelichen Mutter 
verwehrt. Sie darf nicht zur Kirche kommen und des Prieſters reſp, 
Gottes Segen für ſich und ihr Kind begehren. Geſtorbene uneheliche 
Kinder werden gerne bei den Selbſtmördern beerdigt. 

Bei dem jährlichen Bericht über den Bevölkerungszuſtand iſt es 
manchmal Sitte, daß die Namen der „Gefallenen“ von der Kanzel 
verleſen werden. Das iſt natürlich eine grobe Ehrverletzung, und ich 
möchte raten, in ſolchen Fällen ſtets die Sühne des Gerichtes anzu= 
rufen. Von den tyranniſchen Pfarrern braucht man ſich doch nicht alles 
gefallen zu laſſen. Eine Klage wegen Beleidigung hätte jederzeit die 
Verurteilung eines ſolchen Pfarrers zur Folge. 

An Oſtern müſſen die „ledigen Mütter“ in gewiſſen Pfarreien 
eigens beichten, dürfen ſich nicht unter die „Mütter“ oder „Jungfrauen“, 
d. h. ſolche, die nicht geboren haben, miſchen. 

Ich hatte ſogar einmal eine Kirche zu verwalten, die für die 
„Gefallenen“ einen eigenen Kirchenſtuhl reſerviert hatte! 

Die Proklamation der Eheverſprechen lautet: „Zum heiligen 
Sakrament der Ehe haben ſich verſprochen ‚der ehr- und tugendſame 
Jüngling N. und die ehr- und tugendſame Jungfrau N. N.“ Bei 
unehelichen Müttern heißt es kurzerhand „der ledige N. N. und die 
ledige N. N.“. Da auch ſtets der Stand der Eltern mit verkündet 
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wird, ſo wird eine uneheliche Abſtammung urbi et orbi verkündet: 
eine Ehrabſchneidung und Schädigung des Anſehens, wie fie gewiſſen⸗ 
loſer ſich kaum gedacht werden kann. Bei der Trauung muß die 
uneheliche Mutter des eigentlichen „Eheſegens“, eines Gebetes in der 
Brautmeſſe, entbehren, das wird nur bei ſolchen geſprochen, die nicht 
geboren haben. Auf die innere „Tugend“ kommt es natürlich nicht an. 
Das uneheliche Kind iſt natürlich zeitlebens der Kirche ein Dorn 
im Auge. Um die unehelichen Kinder doch ja als minderwertig zu 
charakteriſieren, ſind z. B. uneheliche Knaben von der Erlangung der 
Prieſterweihe ausgeſchloſſen. 4 
Zur Bekämpfung der Unſittlichkeit und insbeſondere zur Ver⸗ 
minderung der unehelichen Geburten erließ das biſchöfliche Ordinariat 
Regensburg am 23. November 1907 eine Verordnung, derzufolge der 
Pfarrer reſp. Seelſorgevorſtand eine ledige Mutter vorzuladen und zu 
vermahnen hat. Über das gegebene Verſprechen der Beſſerung hat 
der Pfarrer ein kurzes Protokoll aufzunehmen und in einen eigens 
hierfür dienenden Akt einzulegen. Dieſen Vermerk hat die vermahnte 
Perſon zu unterſchreiben. Kommt die Vermahnte zum zweiten Male 
zu Fall, jo wird das Verfahren wiederholt. Beim dritten Male muß 
an die oberhirtliche Stelle berichtet werden. Alsdann kommen die 
üblichen Kirchenſtrafen zur Anwendung, zuerſt die Androhung, dann 
der tatſächliche Ausſchluß vom Empfang der Sakramente, im Fall 
eines „beſonders ſchweren Argerniſſes“ ſogar die öffentliche Bekannt- 
machung dieſer Strafe von der Kanzel. Auch im Bistum Paſſau iſt 
eine ſolche Behandlung üblich. a4 
Mit welchem Erfolg die unehelichen Geburten durch den Polizei⸗ 
ſtock bekämpft werden, beweiſt das „klatholiſche“ München ir der 
Höchſtziffer unehelicher Geburten im geſamten Deutſchen Reiche! . 
Der Rarität wegen will ich anführen, daß ich als unſtändiger 
Geiſtlicher ſogar in einem Pfarrhof ſtationiert war, wo die Schweſter 
des Pfarrers auch eine „Gefallene“ war. Die Eichſtätter Paſtoral⸗ 
inſtruktion“) verbietet zwar den Pfarrern, „gefallene“ Schweſtern 
im Hauſe zu haben, doch habe ich mehrere ſolche Fälle gekannt, wo 
eben der Beſuch Bitrus im katholiſchen Pfarrhof zu den Zeichen und 
Wundern gehörte, die heutzutage geſchehen. Trotz der Wemdinger 
Teufelsaustreibung fürchtet ſich dieſer Herr auch nicht vor der frommen 
Dibzeſe Eichſtätt. 
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Fünftes Kapitel. 


Katholiſche Sexualpädagogik. 


Der Leſer der vorausgehenden Kapitel wird von vornherein ver⸗ 
muten, daß der Inhalt dieſes Kapitels ein ziemlich negativer ſein 
wird. Die katholiſche Pädagogik iſt die ergebenſte Dienerin der katho⸗ 
liſchen Theologie und ſo dürfen wir in einer „katholiſchen Sexual⸗ 
pädagogik“ auch nur ein Echo der katholiſchen Moral erwarten. Darin 
täuſchen wir uns auch nicht. Die wenigen Schriften, die über unſer 
Kapitel auf katholiſchem Gebiete vorliegen, haben daher auch nur 
Theologen oder doch ganz erzkatholiſche unverdächtige Perſonen zu 
Verfaſſern, denen es ungemein ſchwer gemacht wird, die „neuen Wege“ 
gegenüber den alten ausgefahrenen Bahnen anzudeuten. Das Charak⸗ 
terijtifum der bisherigen katholischen Sexualpädagogik heißt „Prü- 
derie!. Ich verſtehe darunter die ganze Politik der Feigheit und 
Heuchelei, die dem Menſchen eine gekünſtelte Schamhaftigkeit auf- 
oktroyiert und im Handel mit den Feigenblättern ihre Krönung findet. 

Die katholiſche Sexualpädagogik wird daher, ſei es als captatio 
1 e b 10 Klerus oder vermöge eigener Borniert— 
heit ſtets mit einem häßlichen Geſchim i 
Geſellſchaft begleitet 1 de eee 

N Der Verleger meines Ehebuches, „Onkel Ludwig“ Auer in Donau— 
wörth, glaubte auch unter die pädagogiſchen Schriftſteller gehen zu 
müſſen und beſcherte uns ein Schriftchen „Die Einführung in ein 
e on. Eine Probe daraus: ö 

„Was iſt es nur wert, daß endlich einmal eine große Anzahl 
Menſchen einſieht, daß ſich in unſerer a die Sean des 578 
1 t des en Lebens, die Geſamtkultur zum Ver- 

a gt, da unſere ‚Gebildeten‘ vielfa verk. 
Anſichten und Grundſätze haben, daß unſere 19 en 
und die moderne Kunſt ſich ſchon vielfach bis in die Sümpfe 
gemeinſter Unzucht verirrt haben und Mägde der niederſten 
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Verblendung und der gemeinſten Geilheit geworden ſind. Wiſſenſchaft 
und Kunſt dienen jetzt gar oft ſo verderblichen Lebensanſchauungen, ſo 
unſittlichen Grundſätzen, daß ſie bereits den Titel — man verzeihe 
uns den derben Ausdruck — „Hurenwiſſenſchaft und Huren⸗ 
kun ſt“ verdienen, weil fie direkt aller Hurerei, allen Sorten von 
Unzucht außerhalb und in der Ehe huldigen und dienſtbar ſind.“ Die 
„Unzuchtspeſt“ der Gegenwart glaubt dieſer Pädagoge auf wahrhaft 
klaſſiſche Weiſe zu ſchildern: „Und wo wir hinſchauen, finden wir in 
unſeren heranwachſenden Burſchen und Mädchen eine abſcheuliche Brunſt 
und unter den Erwachſenen unſittliche Dinge in greulichſter Miſchung 
und in unwägbaren und unmeßbaren Maſſen, dazu dann eine un⸗ 
züchtige Literatur und an Stelle der Kunſt echte Schweinerei. Iſt 
die Peſtgefahr noch nicht hoch genug geſtiegen, wenn die Kranken 
mit den abſcheulichen Peſtbeulen in den Dorfgaſſen und in den Straßen 
der Städte, und in den Kaſernen und in den Offizierkaſinos und in 
den Univerſitätshörſälen und in den Künſtlerateliers und auf den 
Bühnen und in den feinen Reſtaurants zu Tauſenden umhertaumeln, 
ihre körperliche Fäulnis mühſam verbergend und dabei ſich ihrer 
geiſtigen Vermoderung noch rühmend?“ (S. 20.) 

Jeder Leſer, insbeſondere jeder Pädagoge, wird mir beiſtimmen, 
wenn ich ſage, nach dem Genuß ſolcher Proben habe ich „Onkel Lud⸗ 
wigs“ Broſchüre nur mit einem Gefühl des Ekels und des Mitleids 
mit dem Publikum, das ſich ein ſolches Machwerk bieten läßt, aus 
der Hand gelegt. So eine Schrift iſt aber ſpezifiſch „katholiſch“. 

Etwas gewählter im Ton iſt der Profeſſor der Moraltheologie 
an der Univerſität München, Dr. Franz Walter. Er ſchreibt in ſeinem 
Buch „Die ſexuelle Aufklärung der Kinder“ über den modernen Sitten- 
verfall: 

„Manchen freilich ſcheint der Verfall der Sittlichkeit noch nicht 
weit genug zu gehen. Sie entrüſten ſich oder ſpotten darüber, wenn 
man die Vergangenheit auf Koſten der Gegenwart lobe. Das ſei die 
bekannte Geſchichte vom laudator temporis aeti. Die Menſchen ſeien 
zu allen Zeiten gleich geweſen, immer hätte ſich gerade in dieſem Punkte 
das Menſchliche am meiſten gezeigt. Und ähnlich ſtehe es mit dem 
Vergleich der Sittlichkeit auf dem Lande und in den Städten. Dieſe 
ſeien um nichts ſchlimmer. Auch auf dem platten Lande gebe es Un- 
ſittlichkeit genug. Mit ſolchen und ähnlichen Gedanken ſucht man ſich 
über den Ernſt der Lage hinwegzutäuſchen und ernſtliche Beſtrebungen, 
die wenigſtens gegen die überhandnehmende öffentliche Unſittlichkeit ſich 
richten, zu diskreditieren.“ 

Aubobr dieſe Unterſtellung hinſichtlich der Roeren-Kauſenſchen Ber 
ſtrebungen werden wir noch zu reden haben. Walter fährt fort: 
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„Das iſt Leichtſinn, der frivol mit der Gefahr ſpielt, oder Lüge, 
die die ernſten Dinge verdeckt und vertuſcht, weil ſie eine Freude 
darüber empfindet, wenn durch den Taumel der Sinnenluſt 
die Menſchen dem Chriſtentum entfremdet und der religiöſen Gleich— 
gültigkeit oder dem Atheismus zugeführt werden. Wenn auch nicht 
die Religion allein vor dem Verſinken in Unſittlichkeit bewahrt — es 
kommen hier auch noch andere wichtige Dinge in Frage, vor allem das 
ernſtliche Wollen des Menſchen, und die ſein Wollen beeinfluſſenden 
ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe, Reichtum und Luxus, Armut 
und Wohnungselend und Alkoholismus uſw. — ſo iſt ſie doch ſicher 
der ſtärkſte Stab, der uns Halt gibt und vor dem Sinken be— 
wahrt.“ 

„Wann hätte die Entartung des Geſchlechtslebens ſich je mit 
einem ſolchen glänzenden Firnis umgeben können als in unſerer 
materiell hochentwickelten Kultur? Vielleicht annähernd in der Dekadenz 
des ausgehenden römiſchen Kaiſerreiches. Nie ſind ſolche Reize von 
allen Seiten auf den Menſchen eingeſtürmt, als heute in den Brenn⸗ 
punkten moderner Kultur, in den Großſtädten, wo das Häßlichſte, das 
Laſter, ſich ſo gern hinter dem Schönſten verbirgt, der Kunſt, wo beide 
vielfach einen ſo unheilvollen Pakt miteinander eingehen. Die ganze 

Überverfeinerung des modernen Lebensgenuſſes hat ſich in den Dienſt 
der Sexualität gejtellt, ein Raffinement wie noch nie umgibt ſie und 
lockt mit allen Reizen der Töne, der Lichter, der Farben.“ (S. 11.) 

- Die Urſachen der ſittlichen Roheit des Mittelalters war „die 
wild überſchäumende Lebenskraft eines noch kaum kultivierten Volkes, 
die die natürliche Befriedigung des ſtärkſten Triebes forderte, heute iſt 
es die zehrende heiße Gier und der krankhafte Sinnenkitzel einer ſchon 
vielfach entnervten Raſſe, die nach immer neuen und geſteigerten Rei⸗ 
zungen lechzt“. (S. 12.) 

Das ſind wenigſtens Ausdrücke im Mund eines Gebildeten, über 
die man disputieren kann. 

Hören wir noch das Zeugnis einer Dame. Fräulein Pauline 
Herber, die Präſidentin des Vereins katholiſcher Lehrerinnen in Deutſch⸗ 
land, gab unter dem Pſeudonym E— Ernſt ein Büchlein „Elternpflicht“ 
heraus. Auch hierin ſoll der Leſer einen Einblick in das moderne 
Sittenelend erhalten. Da es ſich jedoch für eine Dame nicht wohl 
ſchickt, Kraftausdrücke wie Auer von „Hurenwiſſenſchaft und Huren⸗ 
kunſt zu gebrauchen, vielleicht auch mangels der eigenen nötigen Phan⸗ 
taſie, ſolche urkomiſche Schilderungen zu entwerfen, begnügt ſich die Dame, 
Roeren zu zitieren; ausgerechnet Herrn Geheimrat Roeren von Köln, 
der in ſeiner Broſchüre „Die öffentliche Unſittlichkeit und ihre Be⸗ 
kämpfung“ S. 9 dann ſeinerſeits die „aufs wärmſte zu empfehlende 
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Abhandlung über die Aufklärungstheorie“ der Verfaſſerin in Erinnerung 
bringt. Roeren alſo jagt: 

„Immer mehr macht ſich das Laſter in den Straßen und der 
Offentlichkeit breit. Die Statiſtiken weiſen eine bedenkliche Zunahme 
der Proſtitution auf. Die Spitäler find mit den an den Folgen der 
Ausſchweifungen Leidenden überfüllt, und in den Anſtalten zur Auf- 
nahme und Rettung gefallener und ſittlich verwahrloſter Perſonen 
reichen die Kräfte und Räume nicht mehr aus, um den fortgeſetzt 
wachſenden Anforderungen zu genügen. Die Zahl der gerichtlichen 
Aburteilungen wegen Sittlichkeitsverbrechen und vergehen hat ſich in 
wenigen Jahren faſt verdoppelt. Das Traurigſte hierbei iſt, daß die 
Steigerung gerade auf Rechnung der jugendlichen Perſonen kommt.“ 

„In der Reichstagsſitzung vom 9. März 1900 erklärte der Staats- 
ſekretär im Reichsjuſtizamt, man könne ſich der Beſorgnis nicht ver⸗ 
ſchließen, daß wir uns in einer Periode des ſittlichen Niedergangs 
befinden; es ſei eine traurige Tatſache, die er hier ausſpreche, aber ſie 
jei unwiderleglich, das beweiſe die Statiſtik. Und doch bilden die 
Fälle, die in die Offentlichkeit treten oder gar zur Aburteilung gelangen, 
nur die Ausnahmen; ſie ſind nur Anzeichen, aus denen man auf die 
wirkliche Verbreitung des Laſters ſchließen kann.“ 

„Das bedenklichſte Symptom für den gegenwärtigen Tiefſtand 
der Sittlichkeit aber liegt in der Rückſichtsloſigkeit und Dreiſtigkeit des 
Treibens. Auf offener Straße, in den Wirtſchaften, auf den Bahn⸗ 
höfen und öffentlichen Spazierwegen pflegt man den anſtößigſten Ver⸗ 
kehr mit einer Ungeniertheit, als wenn es ſich um Dinge handelte, 
die ſich gehören und geziemen und bei denen Wohlanſtändigkeit und 
Sitte überhaupt nicht in Frage kommen. Das iſt ein Zeichen, daß 
bereits das Gefühl für Zucht und Sitte geſchwunden, daß das Scham⸗ 
efühl verblaßt iſt. Man ſcheut fi) nicht einmal mehr vor der 
Offentlichkeit, nicht vor dem anſtändigen Teil des Publikums und 
nicht vor der unerfahrenen Jugend. Iſt aber das Schamgefühl im 
Volk geſchwunden, dann iſt damit der ſtärkſte Halt gegen die Unſitt⸗ 
lichkeit genommen. 

Die Stärkung 5 Schamgefühls, die Erziehung zur Scham— 
h aftigkeit iſt das Hauptziel katholiſcher Sexualpädagogik. Kein 
vernünftiger Menſch würde gegen die Ausbildung eines wahrhaft üſthe⸗ 
lichen Schamgefühls etwas einwenden. Das iſt eine Forderung der 
Geſellſchaft ſo gut wie des Charakters des einzelnen. Die katholiſche 
Pädagogik ſucht aber das Schamgefühl in einer wahrhaft krankhaften 
Weiſe auszubilden, fie ſtellt Normen dafür auf, die in der ganzen ge⸗ 
bildeten Welt Widerſpruch erwecken. Prüderie, die Simulation der 
Unſchuld, iſt die Folge dieſer verkehrten Pädagogik. Katholiſche Prieſter 
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zergliedern in ihren Lehrbüchern den weiblichen Körper in ehrbare, 
weniger ehrbare und ſcheußliche Teile: die katholiſche Frauenwelt läßt 
ſich demütig dieſe Kränkung gefallen. Katholiſche Prieſter verbieten 
das Anſehen und Tragen eines entblößten weiblichen Armes, Halſes 
als unanſtändig, als Sünde. Kein Proteſt erhob ſich dagegen, und 
der berühmte Kaplan, der beim Anblick der entblößten Arme ſeiner 
Schulkinder unfittliche Regungen verſpürte, konnte triumphieren. Katho⸗ 
liſche Geiſtliche predigen jahraus, jahrein vor den Damen, die ſich zur 
Kirche drängen, den ebenſo unwahren wie beleidigenden Evamythus, 
als ſei durch die Eva die „Sünde“ in die Welt gekommen, als ſei 
Eva, das Weib, die Trägerin aller Sünde, ja die Sünde ſelbſt. Und 
wodurch iſt das Weib erſt „Weib“? Durch ſeine Genitalwelt. Ergo, 
ſo wird doziert, iſt hier die Ouelle der Sünde. Und das naive Volk 
glaubt das ſeinen Prieſtern. „Sünde, dein Name iſt Weib,“ ſo hörte 
ich bei Prieſterexerzitien mehr als einmal die warnende Stimme des 
Redners. Und die katholiſche Frau iſt ſo genügſam und beſcheiden, 
in den Augen ihrer Prieſter nur ein „Sündengefäß“ zu ſein. Was 
Wunder, wenn ſie ſchließlich ſelbſt dem Wahn anheimfällt und ihr 
Sexualleben wirklich als etwas Sündhaftes anſieht! Von Jugend auf 
lernt das Kind im katholiſchen Religionsunterricht nichts anderes, als 
daß die Mädchen die „nächſte Gefahr“ zum Sündigen ſeien. Wenn 
der neugierig gemachte Junge ſeiner Spielkameradin das Röckchen lüftet, 
um ſich davon zu überzeugen, dann ſind beider Herzen verdorben. 
Die Wunde, die ſo der Schamhaftigkeit geſchlagen wird, heilt nicht 
mehr, ohne Spuren zu hinterlaſſen. Gerade auf ein Mädchen macht 
es einen deprimierenden Eindruck, wenn es ſein Geſchlecht von einem 
andern „entdeckt“ ſieht. Es ſchämt ſich, ein Mädchen zu ſein. So 
wächſt das Mädchen heran, in ſteter Furcht, man möchte ihm ſein ſünd⸗ 
haftes Geſchlecht anmerken. Kommt die Pubertät, ſo werden alle Vor⸗ 
gänge, die das ganze Gefühlsleben ergreifen, möglichſt unterdrückt, in dem 
törichten Bewußtſein, daß die „Sünde“ ſich zu offenbaren ſcheine. Mir 
iſt es als Beichtvater oft anvertraut worden, wenn ein junges 
Mädchen ſeine Periode hatte. Die armen Dinger glaubten, es ſei 
Sünde, wenn ſie darauf ihre Aufmerkſamkeit lenkten und ſie beichteten 
ihre „ſchlechten Gedanken“! Es koſtete manchmal eine ordentliche 
Überredungsgabe, fie davon zu überzeugen, daß ſo etwas nicht in den 
Beichtſtuhl gehöre. Manche Beichtväter haben eben wieder eine andere 
raxis. So weiß ich von einem, der fragte die Mädchen, ob ſie ſchon 
ihre Periode hätten ... Ein katholiſches Mädchen geſteht nicht leicht 
das Vorhandenſein ihrer Regeln zu, um etwa ſich für das Fernbleiben 
von einem Tanze oder einer ſonſtigen Veranſtaltung zu entſchuldigen, 
nein, lieber riskiert es Geſundheit und Schönheit, nur um nicht das 
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re üſſen. n dem, was „unter dem Tiſch“, 
e 91 18 15 5 es der gute Ton, 125 
J 
hrung meiner Beichtſtuhlpraxis, daß katholiſche Mädchen ſich einer 
fah de anklagen zu müſſen glauben, wenn ſie etwa zur Zeit ihrer 
ne 1115 körperliche Reinigungen vornehmen, berechtigt mich zu der An⸗ 
9 daß es weit eher der Brauch iſt, jede Reinlichkeit des Körpers 
näht t zu laſſen: aus Gründen einer mißverſtandenen Moral. Das 
außer 10 die Prüderie ins Komiſche treiben. Wer viel im 
neh l geſeſſen, wird es nicht leugnen, daß von ſeiten weiblicher 
Beich j 1 0 0 diesbezüglich an die Selbſtüberwindung des Beichtvaters 
Beſuche ln geſtellt werden, von denen Fernerſtehende keine Ahnung 
Sie g war deshalb auch berechtigt, in meinem Ehebuche die 
haben. Damenwelt darauf aufmerkſam zu machen, daß es durchaus 
tatHolifche tiſch iſt, wenn man einer Dame ihr Unwohlſein ſchon auf 
10 115 pit Schritte weit anmerkt. Ein Irrigator freilich gilt dem 
drei liken als unſittlicher Gegenſtand. nr 
Katholik katholiſche Erziehungslehre beſchlagnahmt das Kind ſchon 
Die frühesten Jugend, um ihm die richtige katholiſche Scham⸗ 
füigkeit anzugewöhnen. So ſchreibt Thereſe Wilhelm (Das ſexuelle 
haftigke; d ſeine Bewertung in der Erziehung der Kinder, S. 29): 
Leben 19 chſene vergeſſe nicht, daß daß Schamgefühl im Kinde ſich 
„Der bſtumpft, wenn es nicht geſchont und gepflegt wird. Unnötige 
leicht a ngen derjenigen Körperteile, die das Kind auch in ſpäteren 
Sin en allen Zeiten vor andern zu bedecken hat, ſtumpfen das 
Jahren un ab. Die Befriedigung der natürlichen Ausſcheidungs⸗ 
Schamgefü A jeiten kleiner Kinder auf offener Straße ſoll darum, 
bedürfnif kin gar nicht mehr zu umgehen ift, mit Wahrung der 
wenn ſte peinlichen Schamhaftigkeit vor ſich gehen, nicht der Er⸗ 
möglichſen lber, ſondern des zarten, leicht zu zerſtörenden Scham: 
wachſenen Kindes wegen. Ich bin aus letzterem Grunde eine Gegnerin 
gefühls des Mode, ganz kleine Kinder vollſtändig entblößt zu photo⸗ 
der jetzigen En perſönlich erfreue mich an dem Anblick eines zarten 
grape. 3, der, von Gottes Allmacht gebildet, uns die ganze Schön⸗ 
Kinderlei 1 chuldigen Menſchen darſtellt. Unſer Schamgefühl wird 
[ eit 5 an wenn wir die Photographie eines drallen Kinderkörperchens 
nicht verlet aber wie wird dem kleinen Kinde ſelbſt zumute ſein, das 
den ſeiner Blößen ſelbſt in intimer Umgebung gewöhnt wird 
an Bede 1 ſplitternackt den Augen aller Neugierigen preisgegeben 
und e das Kind groß genug iſt, die Photographie zu verſtehen, 
ſieht? d es ſich ſchämen und ſeine Mutter nicht begreifen, die doch 
ja 55 darauf drang, daß ihr Kind ſich ſchamhaft bedecke. In manchen 


in ſeiner 


7 Dieſelben unglaublichen Ra 


/ beichten müßte. „Junge Leute ſollen n 
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Fä das Schamgefühl des Kindes durch den Anblick ſeines 
9 5 1 auf fenen Bilde, das den Blicken aller preis- 
ben iſt, vollſtändig getötet werden.“ j 1 
Fe a ſchralt in dem Buch „Elternpflicht“ über die 19 0 
des Schamgefühls S. 51: „Dieſem Abſcheu vor äußerer Unreinlich eit, 
verbunden mit dem dunklen Gefühl der Ehrfurcht vor dem 1 
Körper, entſpricht in der ſeeliſchen Empfindung die dane cee eit, 
jene holde Zier der Jungfräulichkeit und unentbehrliche dae 
ehelicher Hochachtung, aus der die Tugend geboren wird und un hin⸗ 
wiederum der natürliche Schutzwall der Unſchuld iſt. Es ift Aufgabe 
der Mutter, die Schamhaftigkeit beim Kinde frühzeitig zu wecken und 
zu pflegen in Kleidung, Wort und Haltung. Die Schamteile ſollen 
als ſolche behandelt, ſehr reinlich, aber möglichſt bedeckt gehalten und 
nur zart mit Schwamm und Handtuch berührt werden. Beim Baden 
und Waſchen des kleinen Kindes laſſe die Mutter die größeren Kinder 
nicht neugierig zuſchauen. Sie ſelbſt ſollen beim An- und Auskleiden 
das Hemd nicht fallen laſſen, bevor das neue übergezogen oder das 
Badetuch umgeſchlagen iſt. Nie ſollen die Geſchwiſter leichtfertig vor⸗ 
einander entblößt werden, einerlei, ob fie verſchiedenen oder desſelben 
Geſchlechtes find. In allen Stücken trage die Kleidung der Scham— 


haftigkeit Rechnung, wenn es ſein muß, herrſchenden Moden zum Trotz. 
Die Regel Hals, Arme und Beine frei’ hat ihre geſundheitliche Be⸗ 
rechtigung, hat aber auch ihre Grenzen der Schicklichkeit, die nicht 
immer eingehalten werden.“ 


tſchläge geben katholiſche Pädagogen 
auch in bezug auf das Baden. Körperliche Reinigung und Baden 
iſt dem Katholiken etwas ſehr Peinliches, weil er ſehr auf der Hut ſein 
muß, daß ihm dabei nichts unterläuft, was er nachher doch nur wieder 
rie ohne Notwendig— 
Bad nehmen, weil 
fährlich iſt. Man laſſe 


keit und höchſte Behutſamkeit ein 
es allemal für ihre Unſchuld ge 


ja nie zu, daß Kinder gleich nach einer Mahlzeit, ohne Badekleid, in 
einem öffentlichen oder 


gar zu abgelegenen Orte, am wenigſten, daß 
ihrer mehrere in einem Verſchlage, in einem Zimmer, in einem Fluſſe 
oder Weiher baden.“ So ſchreibt ein katholiſcher Geiſtlicher, P. Aegidius 
Jais, und ſein Büchlein 


„Das Wichtigſte für Eltern und Erzieher zur 
Pflege der Keuſchheit bei ihren Kindern“ wurde 1895 von einem 


katholiſchen Lehrer neu bearbeitet als 17. Bändchen einer von katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen herausgegebenen „Katechetiſchen Handbibliothek“. Wir 
bedauern die Katecheten, die ſich mit ſolchem literariſchen Futter müſſen 
abſpeiſen laſſen. 


Sorgſame Eltern laſſen daher ihre Kinder überhaupt nicht baden, 
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er höchſtens im Sande, wie die Hühner. Wenn eine Schar Jungens 
en hinter Gebüſch im fröhlichen Plätſchern ſich im Bade 
tummelt und einer erblickt von weitem den ſpazierengehenden Pfarr⸗ 
herrn, ſo genügt der Alarmruf; „Der Pfarrer kommt“, um in wenigen 
Augenblicken die ganze Schar in alle Winde fliehen zu laſſen. Sie 
haben das Bewußtſein, Baden ſei etwas, das der Pfarrer nicht wiſſen 
dürfe. Und gar erſt, wenn Knaben und Mädchen zuſammen baden! 
Sie ſind in der Schule 10 genügend unterrichtet, um nicht vorwitzig 
genug zu ſein, ob nicht bei dieſer Gelegenheit das berühmte „Etwas“ 
an dem andern Geſchlecht durch einen glücklichen Zufall geoffenbart 
1 8 einer Biographie des Biſchofs Michael Wittmann von Regens 
burg konnte 11 in der Paſſauer theologiſchen Monatsſchrift (1900, 
& 2 ſchrei * 
S. I Verdruß bereitete ihm das öffentliche Baden der Schul⸗ 
kinder, das er unnachſichtlich ahndete. Um die Schlingel herauszu- 
bringen, mietete er, was oft getadelt wurde, einen nichtsnutzigen Buben, 
von dem die andern nicht vermuteten, daß er ein Aufpaſſer ſei, ſondern 
den ſie eben auch für einen ihres Geli i Dieſer bekam 
täglich ſechs die amenf Kreuzer was 
anſpornte, während die Schuldigen ſich nicht genug wundern konnten, 
wie denn Wittmann jeden neuen Badeplatz ſchon am nächſten Tage 
wußte und auch von den kleinſten Vorkommniſſen Kenntnis hatte.“ 

Die körperliche Entblößung aus geſundheitlichen Rückſichten iſt 

von der katholiſchen Moral nicht imme 


4 üb 8 r geſtattet. In einem Referat 
des „Pastor bonus“ über mein Ehebuch erhebt der Berichterſtatter 


ſetzt Proteſt dagegen, daß ich als Geiſtlicher es 
in 12810 Erſchöpfung das Sonnen des unbekleideten Körpers 
empfehlen. In den katholiſchen Blättern kann mar 
rüſtete Sittlichkeitsfanatiker hören, die über die 

und Luftbäder von Perſonen verſchiedenen Geſchlechts zetern. Leider 
wachſen in unſerm Klima nicht genug Feigenbäume, um die nötige 
Zahl von Blättern liefern zu können. Ich muß den Mut Walters 
anerkennen, daß er es wagt, die Schrift Ungewitter ; 
beifällig zu zitieren, denn wenn auf dieſ 

ſich die Schrift erwirbt, ſo wird 
der Verfaſſer darin für das gemeinſame Nacktg 
ſchlechter aus Geſundheitsrückiichten Propaganda macht. So weit ge- 
traute ich mich mit meinem Ehebuche noch nicht, daß ich Ungewitter 
zitiert hätte, obwohl der Zweck meines Reformbuches in erſter Linie 
war, den Kampf gegen die altbackene Pfarrersmoral hinſichtlich der An⸗ 
ſchauungen über das eheliche Leben aufzunehmen. „Es ſteht das 


lich ungemein 
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heutige Geſchlecht ſozuſagen im Banne der Hygiene, und man möchte 
glauben, es ſei ſchon mehr eine Art Wahn, wie ehedem der Hexen— 
wahn (), was die Menſchen heute gefangen hält. Konnte doch ſelbſt 
en von allen Arzten verurteiltes Schundwerk ſich rühmen, im Kataloge 
Auers dem katholiſchen Volke angeboten zu ſein. Unverantwortlich it, 
daß ſelbſt katholiſche Blätter ſolche Bücher empfehlen“ („Pastor bonus“, 
herausgegeben von Prof. Dr. Einig, Trier, 1903/4 S. 516). 
„„Die Heilanſtalt „Jungborn“ des früheren Buchhändlers Juſt be- 
folgt gleichfalls das Nacktgehen, das Licht-, Luft⸗, Sonnen und 
9 mie ge ja als Univerſalheilmittel gegen jede Krank— 
i enn dieſer Naturheilarzt lobpreiſend ruft: „Im Graſe zwiſchen 
uftenden Veilchen und all dem Blumenſchmuck, Anemonen, Primeln 
en andern Frühlingsboten und Sommergäſten nackend und gänzlich 
ich 15 1 le Unnatur, im warmen Sonnenſchein liegend, vergaß 
und 910 gr Welt mit ihren bittern Enttäuſchungen, alle Schmerzen 
das nach apa Kurze Geschichte von Jungborn, S. 4), jo il 
machen ) 15 90 1570 Auffaſſung geeignet, Stimmung gegen ihn zu 
eee e ge e 
ff ; ‚ r dadurch zu verſte ß er die 
als Sch 100 ihr Wdamskoſtüm beneide. Er laſſe W ede 
bangen 0 Hitze und Kälte, noch als Schutz vor ſittlichen Ver⸗ 
Familienlichtluft „tur ganz ungeniert, ſei feine Cofung, da er ſogar 
unherfpagiere, barks eingerichtet habe, wo alles durcheinander nackt 
Kurgäste die ſicenn er außerdem noch kleinere Lichtluftparks für 
Herunterſegun 17 zunächſt noch genieren“, anbiete, ſo ſei das eine 
zeichnet den All Schampaftigteit, die damit als Schwachheit be⸗ 
born gehört 110 es, was der Referent bisher über Juſt und Jung⸗ 
i geleſen b die Überzeugung beigebracht, 
ahren mit ſich bringe, weil ſie das 
dieſes „vorzügliche S ; A Schamhaftigkeit preisgebe, 
\ ſtänden werde es ſich ſeder ttliche Verirrungen“. Unter 
n der Heim 10 jeder Prieſter wohl überlegen, ob 
Heimſuchung bei Juſt in Jungborn Hilfe ſuchen 
menſchlichen Schwä f rauf achten, daß er infolge der 
He e eee una ic Pine Ser wee aa ei 
2 i 3 
ſorger Ae 55 ſentimental angelegten Patienten dürfe der Seel- 
kur ganz ſicher Ber 8 918 nie empfehlen, ſolchen Naturen ſei die Zuft- 
wenn auch kalte eran aſſung zu Sünden oder zu heftigen Verſuchungen, 
ken- Ra geen Naturen hierbei ungeſchoren durchkommen 
er Mee St aren Gefahren, welche von jeiten der Juſtkur 
heit des Herzens drohen, müßten endlich alle Seelſorger dazu 


On 


beſtimmen, ein für allemal den Gedanken fallen zu laſſen, nach dieſer 
Methode andere zu kurieren. (Doch nicht ihre Köchinnen?) 
„Üble Nachreden wären unvermeidlich, wenn ein Seelſorger auf die 
unglückliche Idee käme, aus ſeinem Pfarrgarten einen Lichtluftpark 
à la Jungborn zu machen.“ 2 

So ein „Paradies“ müßte reizend ſein! In der Tat: „Jüngſt 
wurde ſogar von einem katholiſchen Pfarrer Süddeutſchlands der Ver- 
ſuch gemacht, eine großartige Heilanſtalt zu errichten, in welcher nach 
dieſer modernſten Methode kuriert werden ſollte. Hätten ſich nicht 
unüberwindliche finanzielle Schwierigkeiten eingeſtellt, dann hätte Bayern 
jetzt ſchon ein „Jungborn' unter klerikaler Direktion.“ So allda zu 
leſen, wo auch geſchildert wird, daß tatſächlich katholiſche Geiſtliche 
Juſts „Jungborn“ zu Heilzwecken beſuchten, woran natürlich die 
Konfratres das berühmte „Argernis“ nahmen. 

Wenn Ungewitter die derzeitigen Moralbegriffe und das Moral- 
leben vielfach unmoraliſch findet, ſo iſt dieſe Auffaſſung berechtigt, 
und Walter konnte ihn mit Recht als „eine Stimme, die gewiß nicht 
der Parteilichkeit für chriſtliche Moralbegriffe geziehen werden kann“, 
zitieren. Der katholiſche Moralprofeſſor wird aber ſehr erſtaunt ge= 
weſen ſein, — was er allerdings in ſeinem Buche nicht zitiert —, daß 
Ungewitter für dieſe Zuſtände gerade — die falſche Lebensauffaſſung, 
wie ſie durch den Klerus verbreitet wird, verantwortlich macht. „Seht 
hier, ihr Sittenheuchler und Moralprediger,“ ſchreibt Un⸗ 
gewitter im ſelben Abjchnitt, der das Walterſche Zitat enthält, „ihr 
Dunkelmänner und Finſterlinge, auf wie ſchwankendem 
Boden eure Moral, als der notwendige Ausdruck eurer niedern 
Lüſternheit, aufgebaut iſt.“ (Die Nacktheit S. 57.) 

Gerade die Propaganda Ungewitters für gemeinſames Baden und 
Spielen der beiden Geſchlechter, auch ſchon im Kindesalter, findet die 
denkbar ſchärfſte Gegnerſchaft an katholiſcher Moralauffaſſung. Un⸗ 
gewitter gibt ſeiner Meinung dahin Ausdruck: „Neben dem gemein⸗ 
ſamen Unterricht muß gemeinſames Spielen und Turnen im Luftbad 
und zwar ohne jede Bekleidung, erſtrebt werden. Auf dieſe Art würde 
der Turnplatz zur Schule der Sittlichkeit, indem die heranwachſenden 
jungen reinen Menſchenkinder in ihrer Reinheit möglichſt lange erhalten 
würden durch gegenſeitige Gewöhnung an das andere Geſchlecht. Neben- 
bei würde der Leib gebührend beachtet, abgehärtet und ausgebildet, 
wobei gleichzeitig das Verſtändnis für ſchöne und natürliche Formen 
geweckt und in den Entwicklungsjahren zu regelrechter Ausbildung, zur 
„Kraft und Schönheit“ führen würde, da die Schönheit des Körper 
baues der einen zur Nacheiferung der andern hinleiten müßte. Wem 
dieſer Weg etwa immer noch „ſittliche“ Bedenken einflößen ſollte, der 
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betrachte nur die badende Jugend auf dem Lande, wo Mädchen und 


Knaben meiſt ganz unverhüllt in ausgelaſſener Lust und Freude ſich mit- 
einander in Waſſer, Luft und Sonne tummeln, ohne ſich ihres Nackt— 


ſeins und ihres Geſchlechts bewuß . ie ſchä ſich ni 
ihrer Nat ſchlechts bewußt zu werden. Sie ſchämen ſich nicht 


(S. 57.) 


„O ihr Mucker und Menſchenverderber, daß euch doch alleſamt 
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Stadt, in welcher 
badeanſtalt einen 
unbekleideten Kna 


die Stadtverordneten für eine zu errichtende Knaben⸗ 
55 Si weil das Zuſammenbaden der 
ben der Sittlichkeit nachteilig ſei. Es muß einem 
en en 5 Herren nicht ſchon das Heiraten als unſittlich, 
dem Ma giſtrat Bl ähnliches Verbot erfolgte im gleichen Jahre von 
ber einer Stadt, die als „Weltbad“ allbekannt iſt. Der 
1192 Herren al! und Schönheit“ wollte auf Veranlaſſung 
als Grundlage j Fer Nab ER über das Thema „Nacktgymnaſtik 
Direktor der 1 erner Körperkultur“ ſprechen und hatte vom 
Aula zu ae eld ul Markt die Erlaubnis befommen, die 
wendet wird. Di 101 dieſer Saal für alle gemeinnützigen Zwecke ver- 
fügung zu ſtellen er Magiſtrat verweigerte jedoch den Saal zur Ver⸗ 
dieſ es Them 110 der Begründung des Bürgermeiſters, „daß er für 
trag dann in 15 5 Saal nicht hergeben könne“, worauf der Vor⸗ 
derartiges Weib ‚andern Saale ſtaufinden mußte. Man ſollte ein 
wo durch den int nicht mehr für möglich halten in einem Weltbade, 
und ſpießbürgerli i Ane flotten Verkehr derartige Engherzigkeiten 

Der dänisch en Anſichten längſt abgeſchliffen jein müßten“ (S. 61). 
bes bekenne 1 Jugenieurleutnant J. P. Müller, der Verfaſſer 
Deutſchland 1 uche „Mein Syſtem“, bereiſte 1905 zum erſtenmale 
er einen Teil an lein Syſtem perſönlich vorzuführen. Dabei brachte 
Frankfurt a a Frottierübungen in der Badehoſe vor. In Berlin, 
anſtandungen. D tuttgart uſw. erlitten dieſe Vorführungen keine Be⸗ 
Gchfeitsrüdtichte HE Breslauer Polizeipräſident erhob aber aus „Sitt- 
Lendenſchur 9210 g plötzlich Einſpruch, da er an dem nur mit einem 
nahm 8 elleideten nackten Körper des Herrn Müller Anſtoß 
; wurde verlangt, daß der Vortragende eine bis über den 
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Sole Benfurftüchen fanden würdige Ceitenftüce in gericht 


theit, ſondern halten fie für etwas durchaus Natürliches“. 


haben, zeigte im Frühjahr 1904 jene weſtfäliſche, 
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lichen Verurteilungen von Perſonen, welche ſich erlaubten, in Gottes 
freier Natur ein Sonnenbad zu nehmen. Es iſt gewiß menſchen⸗ 
unwürdig, ſelbſt an ganz einſamen Orten ſich bei einem Luftbade 
fürchten zu müſſen. Kommt ein Gendarm daher, ſo kann es paſſieren, 
daß der neue Adam einfach notiert oder gar verhaftet wird. Das 
begegnete einem Danziger Offizier im Herbſt 1904 auf der Teufels⸗ 
kanzel bei Heidelberg, juſt weil eine prüde Frau tief unten im Neckar⸗ 
tal ihn erblickte und denunzierte. Auch Lehrer, die ihren Schülern 
mitten im Walde die Annehmlichkeit des Sonnenbades demonſtrierten, 
fanden ihre gerichtliche Beſtrafung. 

Die Errichtung von Licht-Luftbädern iſt vorderhand nur in ge⸗ 
ſchloſſenen Anſtalten möglich. Es wird ja immer ſolche Käuze geben, 
die ſolche Dinge als „unſittlich“ verwerfen. Die katholiſchen Moral- 
anſchauungen werden nicht ſo leicht aus der Welt verſchwinden. Aber 
ſpießbürgerlich führen ſich doch manche ehrwürdige Stadtverwaltungen 
auf. So berichtete die Halleſche Zeitung am 6. Dezember 1904 aus 
Erfurt: „Der hieſige Arzteverein hat an die Stadtverordneten⸗ 
Verſammlung eine Petition gerichtet um Errichtung von Licht-Quft- 
bädern. Die Verſammlung ging darüber zur Tagesordnung über.“ 
Die Erfurter Stadtväter ahnten nicht, daß ſie ſich durch dieſen man⸗ 
gelnden Sinn für die allgemeine Volkshygiene ein gewiſſes Armuts⸗ 
zeugnis ausſtellten. 

Weiter ſchrieben die Hamburger Nachrichten am 7. Juli 1905: 
„Der Zentralausſchuß Hamburger Bürgervereine hielt am Donnerstag 
abend in Goſſows Geſellſchaftshaus ſeine letzte Sitzung vor dem 
Ferien unter dem Vorſitz des Herrn Johs. Gittermann ab. Unter den 
Mitteilungen des Vorſtandes iſt zu erwähnen, daß betreffs der Errichtung 
von Sonnen- und Luftbädern die Polizeibehörde einen ablehnenden 
Standpunkt einnimmt, da unſere öffentlichen Badeanſtalten hierfür 
nicht eingerichtet ſind und auch die Medizinalbehörde die Er⸗ 
richtung ſolcher Bäder nicht im öffentlichen Intereſſe für notwendig 
hält.“ 

Dieſe haarſträubenden Unglaublichkeiten wurden dann natürlich 
auf den Brotneid der Arzte gedeutet, da ein Sprichwort ſagt „Wo die 
Sonne hinſcheint, kommt der Arzt nicht bin.“ So etwas ſollte doch 
eher zu vermeiden ſein. 

Ungewitter zitiert aus der Zeitſchrift „Kraft und Schönheit“ 
einen Aufſatz, „Wie der „Herr Lizentiate“ Bohn, Generalſekretär der 
evangeliſchen Sittlichkeitsvereine, über unſere Bewegung urteilt“: 

„Meine Frau und ich“, ſchreibt Bohn, „ſind ſelber begeiſterte 
Anhänger dieſer Bewegung, die noch eine große Zukunft hat, viel mehr 
Raum bekommen muß, viel mehr Unterſtützung verdient, und deren Be⸗ 
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deutung für die Geſundung und Geſunderhaltung unſeres Volkes 


bedauerlicher- und ſeltſamerweiſe von den Behörden und Kommunen 
noch längſt nicht erkannt wird. Es muß die Zeit kommen, daß jedes 
Städtchen ebenſo ſelbſtverſtändlich ſein Licht- und Luftbad wie ſein 
Schwimmbdd beſitzt; ja die Licht- und Luftfreude wird vielleicht noch 
weitere Kreiſe ergreifen, da ſolche Einrichtungen überall auch privatim 
mit leichter Mühe herzuſtellen ſind.“ 

f „Die unter meiner Leitung ſtehenden evangeliſchen Sittlichkeits⸗ 
vereine ſind keine Gegner des Nackten in Natur und wahrer Kunſt; 
wie oft ſollen wir das wiederholen! Sondern wir haben das regſte 
Intereſſe daran, unſer Volk zur Freude am Nackten in der Kunſt — 
. Einmiſchung geſchlechtlicher Triebe — zu erziehen und ihm zur 
warde ate age hei gegenüber natürlicher Nacktheit zu helfen. Ich 
Pendel Sl allen törichten Verſuchen, dieſe geſunde Bewegung von 
ſchon ere er entgegentreten und habe ſolche Verſuche 

„Daß i net lach,“ würde der eingeborene Münchener zu dieſem 
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bike dla Kämpfer für die Nacktheit find noch nicht allzu⸗ 

r. Gottfried Kratt ſchreibt in derſelben Zeitſchrift: 


„Das wei i J 72 

Mode und bes let überafe man ſo lange dem Teufel der 

verſchwindet, ſobald it bis es einſieht, daß ein Heer von Krankheiten 

anderen Frauen ad die Frauen aufhören, ſich vor ſich ſelber und vor 
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id 15 5 95 a daß in dieſen Lehrbüchern 915 15 erörtert 
giſcher Operatig verpflichtet ſei, ſich zwecks chirur⸗ 
raliſten die Antwort, daß zu entblößen. Darauf geben die Mo- 
verpflichtet ſei 111 aß eine katholiſche Frau in keinem Falle dazu 
das Leben Better: einmal, wenn fie durch Unterlaſſung der Operation 
Bewahrung der S Höher als die Bewahrung des Lebens ſei die 
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entgegen (Paſtoralmedizin S. 99), indem er das Recht der Ver⸗ 
weigerung ärztlicher Unterſuchung wohl alleinſtehenden Frauen und 
Jungfrauen zuerkennt, nicht aber ſolchen Perſonen, welche Verpflichtungen 
gegen Dritte hätten, z. B. Ehefrauen, Perſonen, welche für den Unter⸗ 
halt einer Familie zu ſorgen hätten, oder ſolche, welche die Pflege 
alter Eltern hätten uſw. Solche Umſtände würden ſeiner Anſicht nach 
die Pflicht der Erhaltung des Lebens in den Vordergrund ſtellen und 
die Ausrede der zimperlichen Schamhaftigkeit nicht gelten laſſen. Es 
iſt eigentlich nicht ganz konſequent, wenn die Moraliſten dem Ehe⸗ 
manne das Recht zuſchreiben, die Leiſtung der ehelichen „Pflicht“ von 
ſeiner Gattin zu verlangen und dieſe in einem Eventualfall nicht dazu 
verpflichten, ihren Körper dazu inſtand zu ſetzen, ſondern aus purer 
Schamhaftigkeit ihr lieber den Tod geſtatten. Das iſt doch auch nur 
ein indirekter Selbſtmord. Denn wie ſollte einem eingebildeten und 
künſtlich geſchaffenen Schamgefühl ſolch ein Wirkungskreis zuſtehen? 

Liguori beantwortet die Frage, ob ein Weib gehalten ſei, durch 
eine läſtige, vielleicht ſchmerzhafte, aber nicht lebensgefährliche Operation 
ſich zur Begattung geeignet machen zu laſſen (3. B. durch Inziſion 
des Hymens), dahin, daß die Pflichten des Eheſtandes dies ſchon ver⸗ 
langen würden, da fie ihrem Manne durch den Ehekontrakt ein Recht 
auf ihren Leib übertragen habe und nun auch dafür zu ſorgen habe, 
daß dieſer von ſeinem Rechte Gebrauch machen könne. Das ſei die 
gewöhnlichere Meinung, für die Praxis aber, ſagt der ſchlaue Moraliſt, 
ſei es ſehr zu billigen, wenn eine Jungfrau — und eine ſolche ſei ja 
auch die noch nicht deflorierte Ehefrau — nicht verpflichtet ſei, dieſe 
Inziſion durch die Hand eines Chirurgen zu erleiden; wenn ein 
Mädchen nicht einmal, um ſich das Leben zu retten, dazu verpflichtet 
ſei, ſei auch der Grund nicht hinreichend zur Verpflichtung, daß ſie ſich 
zur Ausübung des eoitus tauglich mache. „Quid enim turpius“, 
zitiert Liguori triumphierend, „quam ut virgo nuda oculis et manibus 
chirurgi subjiciatur, et ineisionem foedam simul ac gravem pati 
cogatur?“ Es gebe nichts Schmählicheres, als wenn eine Jungfrau 
ſich nackt den Augen und Händen eines Chirurgen unterwerfen und 
einen ebenſo ſchweren als ſcheußlichen Einſchnitt dulden müſſe! 

Da bewahre Gott einen Arzt vor katholiſchen Patientinnen! 

Die Capellmannſche Paſtoralmedizin ſieht ſich zu einer eigenen 
Abhandlung bemüßigt über die Brüskierung des weiblichen Scham⸗ 
gefühls durch die Arzte. Blicke und Berührungen ſeien ja wohl nicht 
ſündhaft, heißt es S. 99, wenn ein vernünftiger Grund dafür vor- 
handen ſei, oder ein Nutzen für Leib oder Seele zu erwarten jet. Auch 
das ſei ſicher, daß etwa daraus entſtehende Pollutionen keine Sünde 
ſeien, wenn nur keine Gefahr der Einwilligung zu befürchten ſei. 
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Dinge ganz kalt ließen, die andere Menſchen in Erregung brächten. 
Das ſei beſonders da der Fall, wo die betreffenden Unterſuchungen 
oder Verrichtungen wirklich nötig ſeien. Möge man auch davon abſehen, 
daß hiebei die Standesgnade vielleicht einen Schutz verleihe, ſicher ſei 
es und leicht begreiflich, daß die bei der Ausübung des ärztlichen 
Berufes auf die Krankheit und deren Symptome gerichtete Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die zur wiſſenſchaftlichen Unterſuchung und Behandlung erforder- 
liche Anſpannung der Sinne und der ganzen Geiſtestätigkeit ſchon an 
ſich geeignet ſeien, die Gefahr der unordentlichen Regungen zu ver⸗ 
ringern. Werde der Arzt deshalb nur da ſolche Manipulationen und 
Entblößungen vornehmen, wo fie nötig ſeien, jo liege für ihn hierin 
der beſte Schutz gegen eigene Sünden der Unkeuſchheit. Außerdem 
ſchütze er ſeinen guten Namen beſſer, wenn er eher zu vorſichtig als 
zu leicht ſei. Endlich werde dadurch auch die Rückſicht auf die Scham⸗ 
haftigkeit und das Gewiſſen der Patientinnen gewahrt. Einer nötigen 
Unterſuchung und Entblößung füge ſich der Kranke faſt immer. (Wenn 
er aber die katholiſche Moralforderung kennt?) Merke ein Weib, daß 
unnötigerweiſe ihr Körper durch Blicke und Berührungen behandelt 
werde, ſo werde ſie Entrüſtung zeigen, wenn ſie ſittſam und ſcham⸗ 
haft ſei; vielleicht aber würden in ihr unrechte Gefühle wach und dann 
falle die Schuld daran auf den gewiſſenloſen Arzt zurück. In dem 
Falle, wo eine weibliche Perſon darauf ausgehe, infolge erotiſcher 
Begierde ſolche Manipulationen an ihrem Körper zu wünſchen und zu 
veranlaſſen, jo müſſe der Takt des Arztes fühlen, ob er dieſe Neigung 
nicht zu bemerken ſcheine, oder ob er ſie ausdrücklich zurückweiſen ſolle. 
Das beſte Mittel ſei jederzeit, nicht ohne Anweſenheit anderer Perſonen 
derartige Manipulationen vorzunehmen, ein ſittſames Weib ſei für 
dieſe Vorſicht im ſtillen dankbar, ein geiles Weib werde dadurch im 
Zaume gehalten. 

Insbeſondere warnt Capellmann die Arzte, weibliche Kranke 
ohne Zeugen zu chloroformieren. Es ſei ſchon öfters vorgekommen, 
daß außereheliche Schwangere behaupteten, in der Narkoſe von ihrem 
Arzte geſchwängert zu werden und mancher Arzt habe vielleicht unſchul⸗ 
digerweiſe durch jeine Unvorſichtigkeit jeinen guten Namen eingebüßt. 

„Für die Heranbildung weiblicher Arzte als Konzeſſion an das 
Bedürfnis der Frauen nach Schamhaftigkeit vermag ſich Capellmann 
nicht zu erwärmen. Dagegen empfiehlt er, Hebammen aus den gebil- 
deten Ständen auszuwählen. 

Dieſer Anſicht, daß die ärztliche Unterſuchung einer Frauensverſon 
vielleicht einen körperlichen Nutzen, aber 1 een ſeelichen Schaben 
verurſache, ſchloß ich auch der Referent meines Buches „Die Ehe“ 
im Pastor bonus an. Derſelbe zitiert alle ähnlich lautenden Ausſprüche 
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der verſchiedenſten Perſönlichketten, um zu beweiſen, daß jede ärztliche 
Unterſuchung eine Vergewaltigung des weiblichen Schamgefühls ſei. 
Zartfühlende Frauen würden durch ſolche Unterſuchungen mehr erdulden. 
als durch den Tod. Wird auf dieſe Weiſe in theologiſchen Zeitſchriſten 
zu Ungunſten der Arzte Stimmung zu machen geſucht, dann wundern 
wir uns nicht, wenn die Geiſtlichkeit im Recht zu ſein glaubt, die 
„Schamhaftigkeit“ ihrer Pflegebefohlenen gegen ärztliche Maßnahmen 
zu ſchützen. Die Folge davon iſt dann eine Stärkung der übel ange⸗ 
brachten Prüderie zum Schaden der Leidenden. 

Ein Gegenſtück zu der übermäßig ausgebildeten Schamhaftigkeit 
bei ärztlichen Unterſuchungen bildet die Tatſache, daß die wenigſten 
katholiſchen Mädchen und Frauen ſich genieren, mit dem Beichtvater 
über die allerintimſten Dinge zu plaudern. Ich glaube nicht fehlzu⸗ 
gehen, wenn ich behaupte, daß gerade diejenigen Perſonen, die ſich 
2 5 fl 8 ' 
ſcheinbar des höchſt ausgebildeten Schamgefühls erfreuen und daraus 
natürlich gar kein Hehl machen, im Beichtſtuhl die ärgſten ſind und 
an ſolchen Unterhaltungen nicht genug bekommen kö Wer im 
Leben gewohnt iſt, ein vernünftiges Sch n 

s : } inftiges Schamgefühl fein eigen zu nennen, 
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denken, daß die Sportskleider der Damen bei geſtrengen Katholiken 
Mißfallen finden. Dort möchte man lieber das ganze weibliche Ge⸗ 
ſchlecht in Nonnenkleider ſtecken, damit von den verdammt ſündigen 
Formen des weiblichen Körpers nichts ſichtbar würde. Solange das 
Nonnenkleid aber nicht allgemeines deutſches Nationalkoſtüm wird, 
müſſen unſere Pfarrer wohl oder übel den Damen auch das Tragen 
von Sportskleidung geſtatten, wenn ſie ſich darob auch ärgern. Der 
verpönteſte Anzug iſt ohne Zweifel der Badepromenadeanzug 
der Damen. Ich erinnere mich an Beſprechungen des Klerus aus 
meiner Pfarrerszeit, wo jede Dame, die ein Seebad beſucht, wo ſie 
ſich in der Badetoilette am Strand ergeht und ſich womöglich gar 
noch von Herren die Kur machen läßt, als unſittlich gekennzeichnet 
wurde. Das ſei mit dem weiblichen Schamgefühl durchaus unvereinbar, 
daß man ein ſolches Kleid öffentlich trage, das die weiblichen Formen 
in ſo ausgeſprochener Weiſe zur Geltung bringe. Natürlich iſt damit 
auch der Sittlichkeit des Badens in einem derartigen Weltbade das 
Urteil geſprochen. Denn dieſe Badegäſte zählt der katholiſche Geiſtliche 
ohne weiteres zu den korrupten Elementen der böjen Welt, deren 
Verderbtheit einen ſo zugkräftigen Predigtſtoff abgibt, gegen den man 
fo ſchön auf der Kanzel donnern kann. Mit dem Baden iſt auch das 
Schwimmen verurteilt. Eine anſtändige Frau ſchwimme nicht vor 
andern Leuten, das gilt als häßliche Verfehlung. Beſonders, wenn 
Männer am Schwimmen teilnehmen oder zuſehen. 

Als unpaſſend wird auch das Reiten angeſehen, da nach der 
Anſicht des katholiſchen Geiſtlichen ſolcher Sport ſich nur für die 
Herren ſchickt. Eine Frage, die unter den Pfarrern öfters ventiliert 
wird, geht dahin, ob das Radfahren der Damen etwas Unſittliches 
ſei. Allen Ernſtes haben ſchon Pfarrer die Frage ausgeworfen, ob 
man im Beichtſtuhl nicht den Damen das Radfahren verbieten ſolle. 
Der katholiſche Geiſtliche, gewohnt, in allem nach der Methode Liguoris 
nach Unſittlichem zu ſchnüffeln, kann von dem Radfahren keine ade 
Auffaſſung haben, als daß es der Förderung der Unſittlichkeit diene. 
en 15 etwas u 18 möglich halten. Der Kleriker hat nun be⸗ 
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fühle zu en 51 iter f. 8 en dee 5 . 
hat mir a selbt di f. doc lo] Seat) REN 5 
Fahrverbot für die Geiſtichen Theorie ausgeſprachen als er ſen Rad: 
b N] 10 erließ und nach Motiven ſuchen mußte. 
ee 1 1 a hrende Damenwelt iſt zu erhaben über ſolche 

1 805 ) an 10 one gegen ſie Stellung nehmen zu wollen. 
ra 1 unten Konventikel der Geiſtlichen, in dem die Frage 
rbotes durch den Beichtvater ventiliert wurde, einigte man ſich 
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ſchließlich dahin: das Radfahren ſei einer Dame nur dann zu unter⸗ 
ſagen, wenn ſie ſelbſt im Beichtſtuhl bekenne, daß das Radfahren ihr 
zur Befriedigung ſinnlicher Triebe diene oder ihr Veranlaſſung biete, 
mit Perſonen des andern Geſchlechts Ausflüge uſw. zu machen, bei 
denen ſie in ihrer Sittlichkeit zu Falle komme. Als unerlaubt wurde 
jedoch für alle Fälle erklärt, daß eine Frauensperſon nach Herrenart 
ein Rad benütze oder Beinkleider trage, die für das gewöhnliche 
Publikum doch ein Grund zum Argernis abgäben. Nach allen 
Sunne iſt en Een oder weniger große Sünde, wenn eine 
tion Männerkleider trägt und d 
noch 80 eee getragenen Beinkleider Ruh een 2 
Dies letztere kommt auch für den Gebirgsſ in Frage. Auch 
fee Sn verurteilt der Kleriker das leidſame Wee 
ſol einfach kennen nhtänbig, jobatd der lange Roc falk Die Fran 
küherſchreſlen die SR treiben, in langem wallenden Kleide züchtig 
ewa zum Abendmahl geh Ha oft zur rde gefentt, jo wie n 
freude und Sports 5 ( geht. Verachtet und verpönt iſt jede Lebens- 
viel notwendiger mie . die doch unſerer bleichſüchtigen Frauenwelt 
ſoll nicht 0 die a ſchlechte Kirchenluft zu atmen. Warum 
beim herrlichen Auf Frau auf luftiger Vergespöge ihren Gottesdienſt 
Muß das denn i gang der Sonne über die weite Welt feiern können? 
Dinge 9 aa in der Kirche ſein, wo man ſich doch nur 
des Geiftfichen gegen den San felbit nicht glaubt. Die Abneigung 
licherweiſe au h unde en Sport der Frauenwelt ſteckt aber unglaub⸗ 
nunft vorausſetzen bi an, Männer, von denen man etwas mehr Ber 
wie in St. Ulrich 01 5 So wurde vor wenigen Jahren berichtet, 
der Geiſtlichkeit da be en) in Tirol die Gemeindevertretung ſich von 
abfahren auf kleinen Sa ließ, den Frauen das Rodeln (Berg. 
zu verbieten, mit der i wie wir es an unſern Kindern jehen) 
kommniſſe an Orten egründung, das ſei unanſtändig! Solche Vor⸗ 
huldigen, ſollte man die einem Fremdenverkehr und Winterſport 
Wohle unſerer eine für möglich halten. Doch kommt zurn 
immer mehr und mehr in ns dieſer geſündeſte aller Winterſporke 
Lebensluſt aus den A bung und die jungen Damen, denen 
auf ihren Schlitten al leuchtet, wenn ſie mit geröteten Wangen 
voll Mitleid des grisgrgnlt laufen daß die Röccchen fliegen, werde 
rauben will. Und fie Affen Pfarrers ſpotten, der ihnen alle Freude 
Wie dem auch j en ſich nicht unterkriegen! ' 


ein mag, es verlohnt ſich, ü „ ſche 
5 „über ot i 

0 Ar z 65 Wirkung der a en l 280 9 guet 

ſich hierbei in ee Schamgefühl und Kleidermode zeigen 
igen, oft ſich widerſprechenden Beziehungen. 


Hr 


Die Nacktheit ift ein Produkt der Raſſenzüchtung. Unſer Urahn, 
der Menſch der Eiszeit oder wenn wir in noch frühere Perioden zurück⸗ 
greifen, der Urmenſch, trug noch juſt wie der Affe ſeinen Haarpelz am 
Leibe angewachſen. Erinnerungszeichen daran weiſt uns jeder Embryo 
vor, der ein ausgeſprochenes Haarkleid trägt, das in genauen Feldern 
am Körper ſich hinzieht und nur Hände und Füße freiläßt: wie wir 
es beim Affen ſehen. Unſere Urahnen haben ſich das Nacktgehen erſt 
angewöhnt. Das Tragen der Pelze hatte das Haarkleid überflüſſig 
gemacht. Das Haarkleid verſchwand und heute iſt ein ſolcher ataviſtiſcher 
Rückſchlag eine Rarität, die zu Schauſtellungen verwendet wird. 

Der Menſch ging nackt, weil es ihm bequem war. Und doch 
war er nicht ohne Scham. Nanſen berichtet, daß er gleichzeitig mit 
einem jungen Mann und einem Mädchen im reiferen Alter eine 
Eskimohütte betrat. Dort zogen ſich die beiden ſofort ganz nackt aus, 
was auf ihn einen peinlichen Eindruck machte. Die Eskimos dachten 
ſich nichts dabei, da ſie es ſo gewöhnt waren. Sie finden ihre 
häusliche Nacktheit als etwas ganz Natürliches, Selbſtverſtändliches. 
Darum ziehen ſie aber auch keine Badehoſe an, wie Bölſche (Das 
Liebesleben in der Natur) bemerkt, ſondern ſchnüren ſich nur die Vor⸗ 
haut mit einem Faden zuſammen. „Der Geſchlechtsteil iſt dadurch 
nicht verdeckt und doch iſt damit in ſinnreicher Weiſe ausgedrückt, daß 
„jetzt nicht“ daran zu denken iſt. Will man dieſem Eskimo, womöglich 
in Gegenwart von Frauen, ſeine Schnur abnehmen, ſo ſchämt er ſich, 
weil er ſich plötzlich „erotiſch“ nackt gemacht ſieht.“ 

Ein natürliches Schamgefühl entſtand erſt, als die Frau auf⸗ 
merkſam wurde, daß die Nähe der Ausſcheidungsorgane und Zeugungs⸗ 
organe auf den Mann vielleicht einen widerlichen Eindruck machen 
könnte. Das Hinzutreten der menses trug dann noch das Seinige bei 
um ein berechtigtes Sichzurückhalten zur Regel zu machen. ö 

Dieſes animaliſche, phyſiologiſche Schamgefühl hat aber auch gar 
nichts mit unſerem künſtlichen erotiſchen Schamgefühl zu tun. Karl 
von den Steinen machte intereſſante Beobachtungen bei den Bakairi 
in Zentralbraſilien. Dieſe Völkerſtämme leben in einem der Steinzeit 
entſprechendem Naturzuſtande. Völliges Nacktgehen fällt dem Europäer 
auf: aber bald gewöhnt er ſich an dies ungewohnte Schauſpiel. „Die 
böſe Nacktheit ſieht man nach einer Viertelſtunde gar nicht mehr, und 
wenn man ſich ihrer dann abſichtlich erinnert und ſich fragt, ob die 
nackten Menſchen: Vater, Mutter, Kinder, die dort arglos umherſtehen 
oder gehen, wegen ihrer Schamloſigkeit verdammt oder bemitleidet 
werden ſollten, ſo muß man entweder darüber lachen, wie über etwas 
unſäglich Albernes oder dagegen Einſpruch erheben wie gegen etwas 
Erbärmliches. Mit welcher Schnelligkeit man ſich bis in die Regionen 
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des Unbewußten hinein an die nackte Umgebung gewöhnen kann, geht 
am beſten daraus hervor, daß ich vom 15. auf den 16. September 
und ebenſo in der folgenden Nacht von der deutſchen Heimat träumte, 
und dort alle Bekannten ebenſo nackt ſah, wie die Bakairi; ich ſelbſt 
war im Traum erſtaunt darüber, aber meine Tiſchnachbarin bei einem 
Diner, an dem ich teilnahm, eine hochachtbare Dame, beruhigte mich 
ſofort, indem ſie ſagte: „Jetzt gehen alle ſo.“ 

Bloch urteilt dazu: „Die völlig nackt gehenden Bakairi haben 
feine „geheimen“ Körperteile. Sie ſcherzen über ſie in Wort und Bild 
mit voller Unbefangenheit. Es wäre töricht, fie deshalb unanſtändig 
zu nennen. Der Eintritt der Mannbarkeit für beide Geſchlechter wird 
mit lauten Volksfeſten gefeiert, wobei ſich die allgemeine Aufmerkſamkeit 
und Ausgelaſſenheit mit den „private parts“ demonſtrativ beſchäftigt. 


Ein Mann, der dem Fremden ſich als Vater eines andern, eine Frau, 
die ſich als Mutter eines Kind 


haft r f es vorſtellen will, fie faſſen mit ernit- 
15 5 unbefangenſter Miene die Geſchlechtsteile an, wodurch ſie ſich 
er ie Erzeuger bekennen. Die Penistulpen und die dreieckigen Uluris 
85 Saen ſind keine Hüllen, ſondern dienen lediglich dem Schutze 
r Sch eimhaut, als Verband und Pelotte bei Frauen, als Vorrrichtung 

zur Wen Behandlung der Phimoſis bei Männern.“ 
10 i ei ee deren Hauptzweck es wäre, dem Schamgefühl 
Sun man doch nur im Scherze in jenen Vorrichtungen er= 
"g 5 19 ſie nicht verhüllt und wurde 
fi is, di as rote Fädchen der Trumai, die zier⸗ 
i 15 bunte Fahne der Bororo fordern wie ein Schu 
See ſtatt ſie abzulenken. Die völlig nackten 
Europäer. (S. 14 eſchlechtsteile am Fluß in Gegenwart der 

Nicht die Entblößun 85 
1 ung an und für ſi f 

1 Ionbein die Vorſchrift I u e 115 i 18 
wenn ſie 11 ben au \Hämen über di fehlende Entblößung, 
4 e ce etwa die einzige wäre, die geſchloſſene 
i I chamgefühl iſt alſo von der Modelaune ab⸗ 


hängig. Wenn die japaniſchen Tö 
Gaſte Tänze aufführen, En Mate = Bear beige 


i 3 5 f ch jed 3 g o ind 
dieſe Tänze doch ſicherlich keuſcher. eder Hülle entledigen, jo fin 
Geſellſchaft. 9 ſicherlich keuſchet, als etwa die Ballettänze unſerer 
be, da neh gende dr Sn 

i „„ Sortrefflich illuſtrierte Kunſt⸗ 
e ki wahre Prachtgeſtalten ae ER weiblichen 
katholiſcher M ien , Solche Werke find natürlich in den Augen 
atholiſcher Moraliſten höchſt unſittlich und deswegen wird von dieſer 
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Sei en ſie ein allerdings vergeblicher erbitterter Kampf geführt. 
8 gilt eben jeder nackte Menſch als unanſtändig, um ſo 
mehr, wenn es eine Frau iſt. Fromme Katholiken ſchaudern, wenn 
ſie das Wort „Adam“ hören, weil ſie unwillkürlich denken, daß er ja 
i i atte! 
a ae heidniſche Sparta Knaben und Jünglinge und 
Jungfrauen nackt miteinander ringen ließ, um ſie an den Anblick und 
die Wertſchätzung des andern Geſchlechts in ſeiner Nacktheit 5 ge⸗ 
wöhnen, wandte ſich die chriſtliche Askeſe voll Kümmernis a bin 
dieſen erhabenen Schauspielen und ſuchte den menſchlichen Euren 
Leib möglichſt zu verhüllen. Die Kleider dienen alſo dem Chrif ne 
am Katholiken dazu, die „Sünde“ zu bedecken. Somit haftet der 
Bekleidung des Körpers a priori der Vorwurf prüder Unwahrhaftigkeit 
an, da wir den menſchlichen Leib nicht als ſündhaften anzuerkennen 
ögen. Wird von den chriſtlichen Asketen die Schönheit des Leibes 
816 ae eſchildert, ſo iſt ſchon der Beſitz eines ſchönen Leibes eine 
aer Sünde und es war konſequent, daß das Chriſtentum das 
9010 einführte, um die Ausbildung ſchöner weiblicher Körperformen 
zu ae Chriſt ſchämt ſich bei dem Gedanken, daß er nackt in 
5 nen ſteckt. Das ganze Mittelalter hindurch aber war es 
Gin in Adamskoſtüm zu ſchlafen, nicht aber in geſonderten Räumen 
für be Geſchlecht, ſondern durcheinander, wie es die Raumverhält- 
niſſe eben geſtatteten. f 1 
Parzival, der Tor, ſchämte ſich, als er nackt war und die Jung⸗ 
frauen ſein Gemach betraten. Schnell ſprang er ins Bett und deckte 
I zu. So etwas entſpricht katholiſchen Anſchauungen. 
8 Die ärgſte Verwilderung des Geſchlechtstriebes iſt nicht bei den 
1d ſchaftlichen Verehrern der Schönheit des nackten Menſchenleibes, 
en llenen, zu ſuchen, die ſich in ihrer beſten Zeit eines edlen und 
e milienlebens rühmen durften und die auch in ihren Ver⸗ 
; 0 5 dem Ideal zuſtrebten, ſondern in den Harems der 
ER die von den Zeiten der alten Deſpoten des Euphrattales 
De he Weiber hinter Kerkermauern verbergen und beim Aus⸗ 
b i = die Naſenſpitze in Säcke ſtecken, die zu ihrer Bewachung 
Fenn beſtellen, und die es für höchſt unanſtändig halten, ſich ſelbſt 
e en eines andern zu entblößen. Die Römer der älteren 
95 0 i alten Germanen, deren Keuſchheit unübertroffen daſteht, 
Zeit völl frei geweſen von Prüderie und haben weder den Anblick 
925 lebend Menſchen noch die bildliche Darſtellung des Phallus für 
ſchändlich oder ſündhaft gehalten. Auch die Kirche der erſten drei 
Zahrhunderte war völlig frei von Prüderie. Aus den in der katho⸗ 


reinen F 
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Nur: Hochangejehenen „Denkwürdigteiten der chriſtkatholiſchen 
1 von Binterim kann man ſich überzeugen, daß zu Oſtern die 
ben een, die durchweg Erwachſene waren, Männer wie Frauen, in 
e irche völlig nackt vor der Gemeinde daſtanden und von den 
ia as am ganzen Leibe geſalbt wurden.“ (Jentſch S. 57.) 

9 110 dre des Frauenkörpers wurde als für die Prieſter zu 
G28 offt ießlich aufgegeben. So beſtimmt das Rituale Eystettense 
15 Eli e 5 für die Prieſter des Bistums), daß bei 
esu 115 Genen Olung die Salbung der Füße von Frauens⸗ 
Sn der ründen der Ehrbarkeit zu unterbleiben habe. Für die 

g der Lenden lautet die Gebetsformel: „Ad lumbos sive renes: 


Per istam s £ 

anctam unetione i 

f zb m et 17003 7 
indulgeat tibi Dominus suam piissimam misericordiam 
’ 


deliquisti.« Für die S quidquid per lumborum delectationem 
zeihe dir der Herr 1168 91 und ſeine gnädigſte Barmherzigkeit ver: 
ſündigt Haft.“ (Ritual ne durch die Erluſtigung deiner Lenden ge: 
daß dieſe Salbun 57 Ystettense S. 61.) Dazu wird dann bemerkt, 
eigentlich Wee nicht vorgenommen wird. Das iſt 
Auffaſſung, die als. dam gerade die Frau iſt es nach katholiſcher 

de“ zu gelten hat. Dieſe Sünden⸗ 


15 8 „Quelle der Su 
quelle bed Sün 
als 15 a der Salbung und Fürſprache bei Gott, 

annes, der ja als der vom Weib verführte 
Feſtigkeit prieſterlicher Keuschheit 
r Diakonen der erſten drei Jahr⸗ 


Oder traut man der 
&ten Frauen geſalbt, ohne an ihrer 


nicht ſo viel, wie 
2 zu den Zeiten d 
hunderte? Dieſe haben do 5 1 50 e 
Vielleicht waren dieſe eben anders 
olger, dann aber ift das jetzige Er⸗ 


Keuſchheit Schaden zu nehmen. 
1 15 Ei ihre heutigen Nachf 
el 5 
eit 151 i Seh daß man ſolche kindliche Vorſichtsmaß⸗ 
e e Unſchuld von Männern u ſchützen. Alſo ſicher 
Wahren A dem Geiſte des erſten Chrſtentuns ta 
1 1 0 299 e Nacktheit das erotiſche Gefühl in den 
gt, wird dasſelbe treibhausartig gezüchtet, ſobald 5 


Benz) Verbotene 15100 Kleider die Aufmerſamkeit auf das ge 


„Die Verb üll 7. a 
heraus als In ſich als ein ſtärkerer ſinnlicher Reiz 
die auc für unfer modernes fell ene anchropologſſche Erfahrung 
ſitt. Schon Virey 0 5 Kulturleben noch größte Bedeutung be⸗ 
faltigere ſexuelle Genüß daß die Menſchen größere und mannig⸗ 


chen zu jeder Zei ſe als die Tiere hab il dieſe ihre Weib⸗ 
geöffneten Schlee ohne fremden S haben, weil dieſe ihre 


5 eier, mi Schmuck ſehe ährend die alb⸗ 
hüllt und doch 1 Bach das menschliche Weib Feine Reize ver⸗ 
n läßt, die schon grenzenloſen Begierden des 
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Menſchen noch hundertfach erhöhen. Denn „je weniger man ſieht, 
deſto mehr ahnt die Phantaſie.“ Das Raffinierte und ſinnlich 
Reizende iſt die halbe, ſtückweiſe Nacktheit, nicht die ganze. Weſter⸗ 
marck bemerkt: „Wir haben mehrere Beiſpiele von Völkern, die im 
allgemeinen vollſtändig nackt einhergehen, zuweilen aber doch eine Hülle 
benutzen. Letzteres tun fie immer unter Umſtänden, welche klar be- 
weiſen, daß die Hülle einfach als Lockmittel getragen wird. So er⸗ 
zählt Lohmann, daß ſich bei den Saliras nur Buhlerinnen bekleiden, 
und ſie tun dies, um durch das Unbekannte zu reizen. Bei vielen 
heidniſchen Stämmen im Innern Afrikas gehen nach Barth die ver⸗ 
heirateten Frauen ganz nackt, während die heiratsfähigen Mädchen 
ſich bedecken, da ſie noch begehrenswert erſcheinen müſſen. Die ver⸗ 
heirateten Frauen der Tipperah tragen nichts anderes als ein kurzes 
Röckchen, während die unverheirateten Mädchen die Brüſte mit bunt⸗ 
gefärbten, an den. Enden gefranſten Tüchern bedecken. Bei den 
Toungta bleiben die Buſen der Frauen nach der Geburt des erſten 
Kindes unbedeckt, aber die unverheirateten Frauen tragen ein ſchmales 
Bruſttuch. Dieſe auch von K. v. d. Steinen und Stratz bei primitiven 
Völkern feſtgeſtellte Bedeutung der Kleidung und Halbkleidung als ge⸗ 
ſchlechtliches Reizmittel läßt ſich auch in der „Mode“ der Kulturvölker 
nachweiſen, die vermittelſt der beiden Grundelemente der Akzentuierung 


Hund Entblößung gewiſſer Teile der Phantaſie ganz neue ſexuelle Reize 


zuführt und der Menſchheit „geheime Lüſte“ erzählt. Bereits Moſes 
hat dieſe pſycho⸗ſexuelle Wirkung der Kleidung verwertet. Er wollte 
die Seelenzahl ſeines kleinen Volkes vergrößern, und befahl daher 
die Verhüllung der weiblichen Reize, um „die Fruchtbarkeit des 
Volkes zu erhöhen“ (Stratz, Frauenkleidung.) Die von ihm als un- 
zweckmäßig verworfene Nacktheit galt dann der chriſtlichen Lehre ſchlecht⸗ 
hin als „u nſittlich“, für welche verkehrte Anſchauungsweiſe ja 
heute noch tagtäglich Beiſpiele an unſerem öffentlichen Leben vor- 
kommen“. (Bloch, Sexualleben S. 150.) 

Man verwundert ſich eigentlich darüber, daß die katholiſche Moral 
fo nebenſächliche Dinge als j „Sünde“ brandmarkt, wie das Anſchauen 
der Geliebten, das Reichen der Hände, das Schmeicheln und Streicheln 
derſelben, des Geſichtes uſw. Solange der Menſch im Urwald (oder, 
um chriſtlich zu reden, im Paradieſe) nackt ging, ſtrömte der ſexuelle 
Reiz vom ganzen Körper aus. Durch Einführung der Kleidung 
wurden die Genitalien nicht mehr als alleinige Anlockungspunkte be- 
trachtet, ſondern die jetzt noch ſichtbaren Teile des menſchlichen Leibes 
begannen ihrerſeits, ſich in ſexuelle Organe zu verwandeln, inſoweit 
ſie das andere Geſchlecht einluden, anch das Verhüllte näher kennen zu 
lernen. Infolgedeſſen entwickelte ſich der Taſtſinn und Geſichtsſinn 
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auch zu einem ausgeſprochen erotiſchen Sinne, und die von hier aus⸗ 
gehenden ſexuellen Erregungen teilten ſich durch die Umſchaltung im 
zentralen Nervenſyſtem ſchließlich auch dem peripheren Genitalſyſtem 
mit und bewirkten dort eine ſexuelle Erregung. Dieſen Standpunkt 
hat die katholiſche Moral. Jeder Kuß, jeder Händedruck iſt deshalb 
| ſündhaft, weil angenommen wird, er habe notwendigerweiſe eine ſexuelle 


oder gegen Kälte in Gebrauch gekommen. Die Maſſai⸗Männer 
„ihren Penis zu bedecken und finden es anſtändig, 
duch die Gürtel und ähnliche Kleidungsſtücke der 
ockungsmittel und haben mit 
In einer Geſellſchaft, wo alles nackt 


ie Sitte, die Geſchlechtsteile zu zieren, 
bei Weibern und Männern. Die durch⸗ 
züchtiger, nen find tatſächlich 115 un⸗ 
forſcher ; 5 der wilden Frauen. Ein großer Natur⸗ 
Weit e können verlockender ſein als Bloßſtelungen 
EIN 2 now, au Verkehr mit nackten Wilden weniger 
„ er Umgan i = beſonders 
halbbekleideten Damen der 1 8 eſalſchaft Kan de fact fe 
wie die Nacktheit.“ Selbſwe l zungeeignet, die Leidenſchaft zu erregen, 
zur gewohnten Sitte us gilt dies nur, wenn dieſelbe 
„ton Schaf 19 
Sciamgefühl heran octen meinten, mit der Kleidung den Wider 
fanden die Bedeckun 155 end bewirkten das Gegenteil. Wilde Frauen 
fond einen in 1 Sexualteile ſchändlich und schamlos. Wallace 
beſaß, ſich aber jo ſchämte, es an welchen ein Mädchen ein Nbg geg 
Ante, es anzuziehen, wie etwa bei uns ein Weib 
15 Dane Feruell 
! n [ id N 1 22 it ſexue 
d. .J. an Bekleidung wird erſt die Nacktheit ſer 
erregend. So wird künſtlich ein an vr Getleidungsſttte hervor⸗ 
h 5 > gezüchtet, das beſonders bei älteren Frauen 
immer ſtärker wird. Bei den letzteren at bis wohl nicht nur auf 


ſtändlich und wirkt weder erotiſch noch 


der Länge der Angewöhnung, ſondern auch auf dem Gefühl des Ver⸗ 
falls ihrer Reize, die ſie daher um ſo ſorgfältiger zu verbergen trachten. 
Hierin liegt ein Teil inſtinktives weibliches äſthetiſches Gefühl.“ 

„Bei Wilden ſieht man Orgien, Feſte und Gelage, welche ſie als 
Anlaß zur Anlegung von Kleidungsſtücken und beſonders von Schürzen 
über die Geſchlechtsteile benutzen, wodurch gerade die Weiber die 
Männer zu reizen ſuchen. Überdies iſt bei Wilden eine kärgliche Klei⸗ 
dung bei Männern üblicher als bei Weibern, die häufig ganz nackt 
gehen. Später, als die Bekleidung allgemeine Sitte geworden war, 
wirkte umgekehrt die Entblößung anlockend und wurde als ſchamlos 
betrachtet, ſo die Entblößung der Füße bei den Chineſinnen, des Ge⸗ 
ſichtes bei den Mohammedanerinnen uſw. Gewiſſe Wilde ſchämen 
ſich, ſogar ihre Fingerſpitzen zu zeigen.“ (Die ſexuelle Frage 
S. 171. 

a primitive Vorſtufe der Bekleidung war das Bemalen und 
Tätowieren des Körpers. Ploß⸗Bartels (Das Weib in der 
Natur- und Völkerkunde) ſieht den urſprünglichen Zweck des Täto⸗ 
wierens in der Abſicht, die Nacktheit des Körpers zu verdecken. Da⸗ 
neben diente es aber auch Zwecken der ſexuellen Anlockung und An- 
reizung. „Der tätowierte Menſch iſt der ſchönere und begehrens- 


wertere. Selbſt wenn urſprünglich eine andere Urſache, z. B. irgend— 


ein mediziniſcher Zweck, das Bemalen und Tätowieren herbeigeführt 
hat, oder dieſes vielleicht als ein ſoziales oder politiſches Unter⸗ 
ſcheidungszeichen galt, ſo haben doch dieſe Zeichen und ſichtbaren Ver⸗ 
änderungen der Körperhaut ſofort einen mächtigen Einfluß auf das 
andere Geſchlecht geübt und wurden durch geſchlechtliche Zuchtwahl zu 
ſexuellen Lockmitteln. Für dieſen ſexuellen Charakter der Tätowierung 
ſpricht auch der Umſtand, daß bei zahlreichen Naturvölkern der Süd⸗ 
ie, auf den Karolinen, auf Neu-Guinea, den Pelau- und Nufuoro- 
Inſeln die Mädchen ſich zwecks Anlockung der Männer ausſchließlich 
die G enitalregion, beſonders den Mons veneris, tätowieren, d. h. 
dieſe Gegend durch die Tätowierung grell hervorheben. Es iſt charak⸗ 
teriſtiſch, daß Miklucho-Maclay beim erſten Anblick den Eindruck hatte, 
als ob die Mädchen an dem Mons veneris ein dreieckiges Stück von 
blauem Zeug trügen. So ſehr kann die Tätowierung der Kleidung 
1 
diere ge den Kulturvölkern findet ſich die Tätowierung nur bei be- 
ſtimmten Völkerklaſſen, Proſtituierten, Verbrechern, Matroſen. Hier 
hat ſie zumeiſt einen ſexuellen Charakter, wie die angebrachten Embleme 
bedeuten, die zumeiſt vielfach einen recht objeönen Anſtrich haben. Nach 
Kurella ſind Zynismus, Rachſucht, Grauſamkeit, Reueloſigkeit, düſterer 
oder gleichgültiger Fatalismus, tieriſche Geilheit mit dominierender 
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Neigung zu widernatürlicher Unzucht jeder Art die im Inhalt der 
Tätowierungen beſonders hervortretenden Erſcheinungen. „Päderaſtiſche 
Symbole bei den Männern, tribadiſche bei den proſtituierten Weibern 
haben einen überraſchenden Reichtum an Ausdrucksmitteln, wozu u. g. 


artige Dinge hervor.“ (Naturgeſchichte des 8 S. 105 ff. 
Deer katholiſchen M geſchichte des Verbrecher ff.) 


als einen „unehrbaren“ 
und Schande ſchafft. 


abba: „Gewöhnlich hat das Tier ſeine 
ſo daß das Junge am Orte der Scham 
ſeine Brüſte an einem herrlichen Orte, 
8 rte ihrer Herrlichkeit. Sit das 
nicht Leben und Wohltat?“ 1 8 Auffaſſung ſticht tief ab von der 
\ „d niederen Denkweiſe der Moraliſten. Dem alten 
e 81 weibliche Bruſt als die Quelle alles Lebens und 
um die Fülle 9525 Baden trugen rieſige euterähnliche Brüſte, 
Gottheit als 100 „.naden anzudeuten. „Bei den Griechen galt die 
ſpendeten Sein 0 Ihre ſtrotzenden, nie verſiegenden Brüſte 
erden aller Kreatur; ihnen gebührte deshalb 
und Anbetung. So wurde Artemis in 
a Nährerin des Lebens verehrt. Sie wurde 
rüſten, in der Hand erlegtes Wild tragend. 
Scharen und raſten in pi gefeiten zogen die griechiſchen Frauen in 
Brüſten, um die r Wonne mit entblößten, roſig erhitzten 
(Arnolſen-Prager.) achtzehnbrüſtigen Göttin zu erflehen.“ 
Hathor ı l 
99 en Agyptern die Göttin des Liebreizes und der 
0 das Schönſte ſein, was ein Sterblicher 
i bel den Prozeſſtonen zu ihrem Tempel in 
Entblößung ihres an Sch zbei Feſtatte, ara end in der 
i uſens bejtand. 1 
perl n je durch ein Liebeslied er⸗ 
und verlockender ſchildert Price Schönheit des Weibes anſchaulichet 
i 90 W0 das andere Mal bricht der könig. 
13 b en Worte 8 f üſte ſind wie 
zwei junge Rehe, die unter Roſen wei aus: Deine Brüſte i 
i e Weiden! i chs iſt hoch wie 
ein Palmbaum, und deine Brüſte gleichen den a Ich ſprach, 
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ich muß auf den Palmbaum ſteigen und ſeine Zweige ergreifen. Laß 
deine Brüſte ſein wie Trauben am Weinſtock ... Wir begreifen feine 
Sehnſucht: „Kehre wieder, kehre wieder, o Sulamith, kehre wieder, 
kehre wieder, daß wir dich ſchauen!“ So krank war der Prophet vor 
Sehnſucht nach den Reizen ſeiner Geliebten. Denn er fand Gegen⸗ 
liebe: „Mein Freund iſt mir ein Büſchel Myrrhen, das zwiſchen 
meinen Brüſten ſteckt.“ Die Hebräerinnen trugen zwiſchen den Brüſten 
Myrrhenbüſchel, um die Männer zu locken. 

Im Laufe der Jahrhunderte verlangte die Mode mehr als ein⸗ 
mal von dem weiblichen Geſchlechte, daß es den Buſen ziemlich un⸗ 
verhüllt zur Schau trage. Dieſem Verlangen entſprach die Damenwelt 
mitunter in einem Maße, das die Entrüſtung der Kleriſei herausforderte. 
Es war unverkennbar, daß dieſe Auswüchſe der Mode einen jeruellen 
Hintergrund hatten, weshalb die Prediger auf den Kanzeln dagegen 
donnerten. 

Geiler von Kaiſersberg predigte: „Ganz eine Schande iſt's, daß 
die Weiber jetzt Barette tragen mit Ohren, geſtickt mit Seide und Gold. 
Hinten aber an den Köpfen ein Diadem, ſehen aus wie die Heiligen; 
vorn um den Mund herum geht ein Tüchlein, kaum zwei Finger breit. 
115 ſchauen ſie umher, als ob ihnen ihr Geſicht in einem Hafenring 
11105 Dazu tragen ſie gelbe Schleier, die ſie jede Woche wieder 
ee allen, darum iſt der Safran jo teuer! Man macht aber 
Stier ben Pfeffer an friſches Fleiſch, ſondern an übrig gebliebene 
ein Stück N ſehen denn die Weiber, die nicht ſchön ſind, aus wie 
maß geräuchertes Fleiſch in einer gelben Brühe. Nun ſchaue 
an ihre Leibzier, die iſt voll Narrheit oberhalb und unterhalb des 
Gürtels. Voll von Falten ſind die Hemden und die Oberkleider ſo 
geit ausgeſchnitten, daß man die Ballen ſieht. Sie ziehen weite 
Armel an wie die der Mönchskutten und ſo kurze Röcke, daß ſie weder 
vorn noch hinten etwas bedecken.“ 
kurner predigt desgleichen: 


„Die Frau'n der Scham entbehren tun. 
So groß war jetzund ſchlechte Zucht, 
Daß man in Blöße Zierde ſucht: 
Man ſieht ihnen mitten auf den Rücken 
Und meiſterhaft ſie können ſchicken 

Die Brüſt' herfür, recht mit Behagen, 
Die von Geſtellen ſind getragen; 

Sie könnten ſonſt im Tuch erſticken. 
Mehr als die Hälfte laß ich blicken, 
Daß ſie den Narren Lockung ſeien, 
Wenn er die Bruſt will greifen an: 
„Was ſeid ihr für ein böſer Mann! 


Leute, Das Sexrualproblem u. d. kath. Kirche. 15 
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Ich ſag's bei meiner Ehr fürwahr, 

So frech noch nie ein Mannsbild war!“ 
Dem Mann ſie ſo zur Wehr ſich ſtellt, 
Als wenn dem Eſel der Sack entfällt. 
Ganz heimlich greift ſie mit der Hand, 
Indem ſie leiſtet Widerſtand, 

Und hängt ganz ſtill das Häkchen aus, 
Damit der Milchmarkt fällt heraus.“ 


Im Appenzeller Land war es im Mittelalter Sitte, daß die 
Mädchen bei feierlichen Anläſſen mit ſtark entblößtem Buſen erſchienen, 
wofür man den Ausdruck hatte „die Tafeln auftun“, von dem kirch⸗ 
lichen Brauche herrührend, bei großen Feſten die ſonſt kaſtenartig ver: 
ſchloſſenen Altarflügel geöffnet zur Schau zu ſtellen. 


Dante gab im 23. Geſang des Fege 8 j 2 
es werde bald die Zeit en en Fr 


„Wo man den frechen Frau'n 
Den Buſen mit 


Dies von der K 


„die ungeſcheut 
den Brüſten offenbaren, 


anzel in Florenz verbeut“. 


Denn üppigen [ ineri ä i 
Landſchaft Barbe Florentinerinnen hält er die 


5 Frauen der verrufenen 
rbagiga auf Sardinien vor 


1 0 „wo Männer und Weiber faſt 
1925 9598 et 0 eine) größere Zucht ſei als in Florenz. Er 
Bolter⸗ e nennt er Italien wenig galant das „Bordell der 


51 11 150 den Florentinerinnen an üppiger Kleider⸗ 
n agen ihrer Reize in nichts nach. Alle Luxus- und 


tre inen Predi S 

durch ſeine Predigten vielen Unfrie 10 agg beworben A 

1 5 er damaligen Sittenanſchauung 

gwauſcht; in einer Bibel aus dem 14. Sat i ich ei 
au a f „Jahrhundert befindet ſich ein 

Miniaturbild, benannt „in der Kloſterküche“. Ein 19110 5 Weib ſitzt 


vor ei q 
4 Deitenb, nel er jtillvergnügt mit der 
enten bo 55 e Brüſte greift. Im Hintergrund ſieht man noch 
betaſten. iſchgeſellſchaft den Buſen ſeiner Nachbarin aufmerkſam 

Abraham 
prediger auch n 


a. St. 
Buſens von der übergangen werden, die gegen die Entblößung des 
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eſicht frech entblößet, ſondern auch deine zwei Brüſte, wie die ver⸗ 
1 755 Gelboe entblößeſt, nicht anders ſolche mit Taſchen und 
Binden in die Höhe zu ſteigen zwingeſt als wie zwei Dudelſäck, nicht 
anders ſolche auslegeſt als wie die Weiber auf dem Kräutelmarkt 
zwei Plutzer, welche, wann ſie verfaulen, den Säuen vorgeworfen 
den.“ N 
Pe Nachahmungsſucht der deutſchen Frauen, welche die Ent⸗ 
blößung der Brüſte von den Franzöſinnen übernahmen, will 55 
Prediger gar nicht gefallen: „Eine Teutſche? — Pfui, was fangen ie 
Teutſchen an, daß ſie mit bloßen, nackenden Brüſten prangen? * 
Die Mitte des 18. Jahrhunderts ſah das Rokoko in jenen 
vollen Triumphe. Hals, Nacken und Buſen wurden bloß gen 9 
Geiſtlichkeit beider Konfeſſionen wetteiferte im Verdammen 085 50 
aber wie ſtets, ohne Erfolg. „Um 1740“, erzählt Keyßler (bei © che 5 
liefen in Wien manche Damen gleich vom Bette aus, RE 
und öfters nicht wenig bloß, wenn jie nur eine Volante über ſich ge 
worfen hatten, zur Kirche und Kommunion. Die Geiſtlichen en Be 
ſolcher Gelegenheit ihren Eifer mit gar bejonderen . fel 551 
der Kanzel hören. Einer von ihnen ſtellte mit vieler Heftig 0 5 
das Frauenzimmer komme in Säcken zur Kirche, nicht u u 10 0 
tun, ſondern ihre Waren und Fleiſchbänke deſto beſſer auszu egen un 
könne kein Geiftlicher bei der Kommunion ſeine Augen mit gu 15 
Gewiſſen auftun. Ein anderer Prediger drohte, wenn er 0 ein 
mit entblößtem Halſe zu Geſicht bekommen würde, wollte er ihr 5 
den Buſen ſpeien.“ Im proteſtantiſchen Norddeutſchland e i ie 
Herren Geiſtlichen ebenſowenig, wohin ſie mit ihren Augen f = 
Gar beweglich jagt Hermes in ſeinem für die damaligen en 
bezeichnenden Roman „Sophiens Reiſe von Memel nach unn 
Euch, ihr Edleren des weiblichen Geſchlechtes, bitte 1 18 1 12 
in welche Verlegenheit die gegenwärtige Kleidungsar 0 1 15 
immers den Prediger ſetzt und jeden, der nicht bei euch 95 1 5 
Naſenſpite und nicht tückiſch wie ein Schurk neben euch in den Winke 
d a den Buſen offen zu tragen, erhielt ſich in Deutſchland 
bis zum Jahre 1808. Der Sommer 1902 allein brachte noch einige 
Mi en e an dieſe längſt verklungene Mode. 8 Das war ein Zeichen 
8 daß auch heute noch das weibliche Geſchlecht ſich ſeiner Ver⸗ 
El ngatänfte bewußt iſt, wenn es gilt, auf die Gattung „Männchen“ 
Saar 18 5 des 18. Jahrhunderts kamen auch künſtliche 
ee Der Sitz der Erfindung war London. Die 19 
bloßen Bußen zu tragen, wäre für die von der Natur ſo N e 
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ausgeſtatteten Damen zu grauſam geweſen. Die künſtlichen Brüſte 
waren anfangs aus Wachs, ſpäter aus Leder in Fleiſchfarbe mit auf- 
gemalten blauen Aderchen. Eine Springfeder jorgte für das Auf- und 
Niederwogen des Kunſtwerkes. Täuſchend naturgetreu, waren dieſe 
Gegenſtände ein gar ſehr geſuchter Artikel. 

Die katholiſche Moral erwähnt die „Sündhaftigkeit“ künſtlicher 
Buſen nicht direkt, ſondern reiht ſie gegebenenfalls einfach unter die 
„unzüchtigen“ Mittel ein, um den Geliebten zu reizen. Denn nach 
tatholiſcher Sittenlehre ſind ſolche Dingerchen nicht geſtattet. Katholiſche 
Sitte geht vielmehr darauf hinaus, auch die lebenden Buſen möglichſt 
zu verkleinern und, wenn möglich, zum Verſchwinden zu bringen. Daß 
damit der Nachkommenſchaft ein nicht zu berechnender Schaden zu— 
gefügt wird, iſt klar. Durch die fortgeſetzte Einſchnürung und gewalt⸗ 
ſame Unterdrückung des Buſens muß allmählich auch die Stillfähigkeit 
des weiblichen Geſchlechtes von einer Generation zur andern verringert 


werden. Heute iſt der Prozentſatz j ü i 3 
kümmerung der Brüſte non Da e ee 


e i ſtillen können, ſchon ein erſchreckend hoher 
59 0 15 b ge = ai fällt ohne Zweifel auf die verbohrte 
iſchen Moral von d i ü ig⸗ 
keit der weiblichen Bruſt. er Schandbarkeit und Sündhaftig 
Die Spanierinnen des 16 und 17. J 
EN n 16. „Jahrhunderts hatten ebenfalls 
1195 ang des gie Schönheitsbegriffe. endete ſuchten ſie die 
8 es Buſens mit aller Gewalt hintanzub i f 
19 7 75 1 halten. Eine brettel- 
S nlleee Bruſt entſprach dem astelſchen Ideal der Moraliſten. 
fel en u Die ſchwellenden Brüſte junger Mädchen Bleiplatten 
5 n er 15 ſie allmählich platt drückten, und zwar mitunter mit 
Haben Menne fegt Dertiefungen und Höhlungen ent- 
er zan vene, ſagt Scherr (II. S. 93): kommt dieſer 
1 e 7 1 noch heutzutage 5 einem deutſchen 
im Br ; Sure i 
B. Oppermann ſagt: „Den e dalle d. c ung 
kündenden Kopf bedeckt die kegelförmi 
ſpricht viel Lebensluſt 
Geſtalten kräftig gedru 
gebaut. Nur eines ma e 
0 . „die Bruſt. Allerdings ge— 
an an 1 us ſonſt bei ee, aber 
5 ennD j a lend, aß derſelbe hier ſo 5 ngetroffen 
wird, die ſonſt üppig u find, 915 a fre daß 
) e etwa vor anderen Mädchen ſich durch 
en 1920 wa könnten, telleroctige Hölzer an⸗ 
pn o mit Gewalt eine der ſchz ; 3 Weibes 
in ihrer Entwicklung hemmen.“ Ee 
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Stratz ſagt (Die Frauenkleidung S. 123): „So überraſchend es 
klingen mag, ſo iſt es doch merkwürdigerweiſe wahr und läßt ſich be— 
weiſen: Das Korſett hat ſeinen Urſprung zu danken dem chriſtlichen 
Gottesdienſt. Bei der, wenigſtens im öffentlichen Leben, ſtreng kirch— 
lichen Richtung des Mittelalters verlangte die herrſchende asketiſche 
Auffaſſung die größtmögliche Bedeckung des weiblichen Körpers, und 
das Abtöten des Fleiſches erheiſchte, daß namentlich diejenigen Körper- 
teile dem Anblick der ſündhaften Menſchheit entzogen würden, die als 
beſondere Kennzeichen des weiblichen Geſchlechtes bekannt ſind. Durch 
das Weib war ja die Sünde in die Welt gekommen, und darum mußte 
vor allem das Weib darauf bedacht ſein, die ſündhaften Merkmale 
ihres niederen Geſchlechtes ſoviel wie möglich zu verbergen. Während 
die Männer durch möglichjte Verbreiterung von Schultern und Bruſt 
ein kräftigeres, kriegeriſches Außere vorzutäuſchen ſuchten, finden wir 
bei den Frauen im 12. bis 16. Jahrhundert das Beſtreben vorherrſchen, 
die Bruſt möglichſt platt und kindlich, engelhaft ſchmal zu geſtalten, 
und zu dieſem Zwecke, zum Zuſammenpreſſen, zum Verſchwindenlaſſen 
der Brüſte diente der Schnürleib, die älteſte Form des Korſetts.“ 

Es gehört zu unſerer Aufgabe, auch noch einen Blick auf die 
heutige Mode, welche in geſpanntem Verhältnis zur katholiſchen 
Moral ſteht, zu werfen. 

Die Dekolletierung beſchränkt ſich heute auf den Ballſaal. Die 
Damenwelt hat andere Mittel gefunden, ihre Reize zur Schau zu ſtellen. 
Geben wir ein paar bewährten Autoren das Wort: 

„Viele äußerlich Entrüſtung heuchelnde‘, jagt Ungewitter (Die 
Nacktheit S. 52), wünſchen ſich jedoch heimlich nichts ſehnlicher als 
einen nackten Körper des andern Geſchlechts herbei. Andere wieder 
ſtellen ſich in lebhafter Phantaſie durch die Kleider hindurch den nackten 
Körper vor. Und dieſen kommt die heutige Kleidung tatſächlich ent— 
gegen, indem ſie in gewiſſem Sinne die Nacktheit nachzutäuſchen ſucht. 
Trotz der bis unters Kinn reichenden Kleidung erſcheint der Körper 
des weiblichen Geſchlechts nackter, und zwar erotiſch-nackter, als ohne 
jede Kleidung. Während im letzteren Falle der ganze Körper ſich 
gleichmäßig dem Auge darbietet, ſieht man durch die Gewänder hin⸗ 
durch keinen ganzen Körper mehr, ſondern nur noch einzelne, ganz 
beſtimmt ausgeſuchte, geſchickt zur Schau geſtellte Teile: Hüften 
und Brüſte, Hinterteile und Schenkelpartien. Und gerade dieſe den 
ſuchenden Männeraugen ſo prächtig auffindbar gemachten runden 
Formen ſind die ausgeſuchteſt geſchlechtlich reizenden, während die 
weniger erregenden Teile, ohne die eine harmoniſche Geſamtwirkung des 
Körpers doch nie denkbar iſt, durchaus nicht zur Geltung kommen. 
Auch die Spannung und der Faltenwurf der Kleider, beſonders beim 
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wieder ſind dieſelben heute unfähig, unvorbereitet den nackten Körper 
des andern, oft auch des eigenen Geſchlechtes in Ruhe betrachten 5 
dabei in ihren lüſternen Gedanken „erte 

d könne Nackten 
a ſinnliche Regungen aus den entarteten Naturen aus, hält ihnen 
en Spiegel ihrer eigenen mit der Nacktheit eng verknüpften 


Dee Madchen de 5 00 äußert ſich in ähnlichem Sie 
mand ihm den Rat ab das ſich entrüſtet abwenden würde, wenn N t 
a h Ki e: Ziehen Sie einen eng ſich anſchmiegen er 
Kniebeuge hinzieht ae ich vom Kreuz über das Geſäß, 5 
dasselbe Mädchen kauft war Ihnen kunſleriſch ſchön ausgebildet) de 
N feilt ue hochſchnürendes Mieder, weil 1 N: 
ſolche Brüſte ie t hal, 
ihren wellen acc Erfahrung gemach durch 


durch künſtliche, da findet ten hält ein Mä ür unrecht, aber 
8 „ ndet : t Mädchen für un 5 
ſuchten, durch alle die Mie nichts dahinter. Statt daß die e 


gibt, ſich körperli „el, die uni itslehre OT“ 
Be a am 
f at ler Lu *. ES: örper⸗ 
e 
des Weibes. Dasselbe u oeseitung ber die Scht 
deckt, um nicht in dem Beſchauer das ängſtlich jedes Stück W 


nicht daran, daß ſie durch das 
Beckenausladung besonders Herypppunlet 985 typiſch weibli blündären 
gewiß falſch, wollte 0 karitierter de en Des s mE 
fuchte, den Männern un verlangen daß e 5 ir nicht ber 
e zu gefallen — biefenige Weis wille dem Ber 
n, die w 
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langen nachkommen, ſind entweder perverſe Naturen, oder ſie haben 
aus irgendeinem andern Grunde auf den Wettkampf verzichtet — es 
gibt ſogar recht viele Mädchen, die ſchön ſind und das wiſſen und 
merken, wie die Blicke dieſes und jenes Mannes begehrlich auf fie ge- 
richtet ſind, und ſich deſſen freuen. Ich glaube, es kann nur gut ſein, 
wenn recht viele Mädchen das Selbſtgefühl, das Geſundheitsgefühl 
bekommen, das nun einmal damit verbunden iſt, wenn man ſich ge⸗ 
ſchlechtlich leiſtungsfähig fühlt. Ich glaube nicht, daß dadurch die 
Jungfräulichkeit zerſtört wird, wenn ein Mädchen fühlt, ich bin ein 
ganzes Weib, und mein Mann wird einmal Freude an mir erleben. 
Aber das Gefühl ſoll auf Wahrheit beruhen, d. h. die Reize, die man 
zu vergeben hat, ſollen wahre ſein und keine gemachten. Der Schaden 
liegt darin, daß die ſexuellen Inſtinkte verwirrt werden, an unnatürliche 
Reize geknüpft werden. Es wird nicht mehr die Frau ausgewählt, die 
nach körperlichen und ſeeliſchen Eigenſchaften die vielverſprechendſte iſt 
und die geſündeſte Nachkommenſchaft erwarten läßt und die beſte Haus⸗ 
frau und Mutter ſein wird, ſondern die Wahl geſchieht nach äußeren 
Merkmalen.“ 

„Neben der Akzentuierung des Buſens durch Korſett und andere 
Vorrichtungen“, ſchreibt Bloch (Sexualleben, S. 159), „wurde von 
der weiblichen Mode ein zweites Beſtreben in den verſchiedenſten 
Formen hartnäckig feſtgehalten, nämlich das, die verſchiedenen Partien 
der Hüftgegend deutlicher hervorzuheben und alles, was ſich auf die 
direkt geſchlechtlichen Funktionen des Weibes bezieht, ſchärfer zu 
akzentuieren oder die den Mann ſtimulierenden ſekundären Geſchlechts⸗ 
charaktere des Weibes in jener Gegend recht draſtiſch anzudeuten.“ 

„Die wahrhaft modernen Damen“, ſagt Heinrich Pudor (zitiert 
bei Bloch), „kokettieren heute weniger mit ihrer Bruſt als mit ihrem 
Hintergelände, ſchon deshalb, wei ſie meiſt männlichen Typus haben. 
Mit dem Cul de Paris hat es angefangen. Heute werden die Kleider 
jo geſchnitten, daß die Rückenanſicht, vor allem die regio glutaea, recht 
prall und recht ſcharf hervortreten. So etwa ſieht heute eine deutſche 
Offiziersfrau aus. „Tailor made‘ nannte man es ſchon früher in 
England. Der Schneider hat es gemacht, alſo nicht die Putzmamſell. 
Nein, der Schneider, der vielleicht auch nebenbei Bademeiſter und 
Maſſeur iſt .. . Es gibt gewiſſe Pavianraſſen, die ſich durch einen 
beſonders farbenprächtigen und ſtark geformten Hintern auszeichnen — 
kein Zweifel, daß ſich dieſe unſere modernen Damen das high like zum 
Vorbild genommen haben. Oder wollen ſie den homoſexuellen 
Neigungen ihrer Männer entgegenkommen? Gewiß. Hier liegt der 
tiefere Grund zu der heute das Hintergelände ſo ſehr bevorzugenden 
Kleiderkultur unſerer Tage. Das Abſcheuliche iſt aber hierbei nicht 


— 232 — 


Schleiermacher ſchreibt in ſeinen 
über das Unnatürliche der 
ur ſchlecht verhüllt, alſo: 

en, die in dem Zuſtande des 


zu ſein glauben, je 
Nichts, als daß fi 
daß ihre eigene r 


e höchſt un : 
ihnen die a chuldige Veranlaſſung dazu 


’ 


Anſtoß ergreif 
ber nichts. 


ch d dieſer A 
gewinnt ſie eine andere Gel Nu 


kann, als Verlangen und L 


Aber warum ſollten ſie ni ie Li 
da ſie beide überall 19 1 die Liebe kennen dürfen und die Natur, 


„Es muß dieſes, wenn man die Sache ſich 
ch greifen; wenn man ganz 10 


eigentlich Jagd 
chamhafte, ſo wird man ſich am 


Ende einbilden, in ; 


müßte die Geſchlechter io 
a nd 1 
das Mönchtum, EA ni a fie einander nicht erblicken, und 


— 233 — 


am Ende unſchicklich iſt, eine Fingerſpitze zu weiſen, wie aus Ver⸗ 
zweiflung auf einmal raſch umkehren und wieder Nacken, Schultern 
und Buſen den rauhen Lüften und den forſchenden Augen preisgeben; 
oder wie den Raupen, die den alten Balg durch eine entſchloſſene Be⸗ 
wegung abwerfen. So wird es ſein, wenn die Verderbtheit den höchſten 
Gipfel erreicht hat und die rohen Triebe jo herrſchend geworden ſind, 
und ſo reizbar und ſcharfſichtig, daß es nicht möglich iſt, ſie durch 
irgend etwas anzuregen, ſo platzt jener falſche Schein von ſelbſt, und 
es wird ſich darunter zeigen die junge Schamloſigkeit, mit dem Körper 
der Geſellſchaft ſchon längſt innig zuſammengewachſen, als ihre wahre 
Haut, in der ſie ſich natürlich und leicht bewegt. Die völlige Ver⸗ 
derbtheit und die vollendete Bildung, durch welche man zur Unſchuld 
zurückkehrt, machen beide der Schamhaftigkeit ein Ende; durch jene jtirbt 
mit der falſchen auch die wahre ihrem Weſen nach, durch dieſe hört ſie 
nur auf, etwas zu ſein, worauf eine beſondere Aufmerkſamkeit gewendet 
und ein eigener Wert geſetzt wird; ſie verliert ſich in die allgemeine 
Geſinnung, unter der ſie begriffen iſt.“ 

Dieſe durchaus richtige Kennzeichnung des Weſens der Prüderie 
und ihrer Gefahren, fügt Bloch hinzu, möge unſeren heutigen theo- 
logiſchen Muckern und Sittlichkeitsfanatikern recht eindringlich zu Ge⸗ 
müte geführt werden. Wie wahr hier von Schleiermacher das Weſen 
der Prüderie geſchildert worden iſt, beweiſt auch die Beobachtung des 
Psychiaters J. L. A. Koch, daß gerade früher prüde und „ſittſame“ 
Frauen in Geiſteskrankheiten, z. B. in der Manie, viel ſchamloſer ſind, 
als die im gewöhnlichen Leben eine natürlichere Auffaſſung des Ge⸗ 
ſchlechtlichen bekundenden Frauen. 


Pruͤde Auffaſſung des Sexuallebens. 


Haben wir bisher das Schamgefühl in ſeinen krankhaften Aus⸗ 
wüchſen kennen gelernt, wie es katholiſcher Auffaſſung entſprach, ſo 
wenden wir uns nun deſſen praktiſcher Betätigung zu: der prüden 
Auffaſſung des Geſchlechtslebens nach katholiſcher An⸗ 
ſchauung. Was hält der Katholik vom Geſchlechtsleben? a 

„Alles was an Gedanken, Begierden, Worten, Werken in geſchlecht⸗ 
lichen Dingen nicht der Fortpflanzung in der vom Schöpfer geordneten 
und geheiligten Weiſe — alſo in der Ehe — dient, nennen wir bloßes, 
unordentliches Geſchlechtsleben und wilden ee ee und Ge⸗ 
ſchlechtsverirrung. Wir handeln dabei im Sinne. des göttlichen Ge⸗ 
botes Du ſollſt nicht ehebrechen‘, du ſollſt der Einrichtung und dem 
Zweck der Ehe nie zuwiderhandeln. In dieſem Sinne ſind Geſchlechts⸗ 
trieb und Geſchlechtsleben ganz etwas anderes als der Fortpflanzungs⸗ 
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trieb und Fortpflanzungsleben. Sie umfaſſen ganz zweckloſe oder 
zweckwidrige, verbotene, geſchlechtliche Dinge. Geſchlechtstrieb und 
Geſchlechtsleben bewegen ſich in Dingen, die unter Chriſten gar nicht 
genannt werden ſollen. Sie ſind immer und überall pathologiſche 
Erſcheinungen.“ 

So zu leſen in der ſchon erwähnten Leiſtung Ludwig Auers, die 
Rune Zweifel Anſpruch auf Originalität beſitzt. Nicht einmal als 
Pfarrer hätte ich eine ſolche Auffaſſung des Geſchlechtslebens zu ver- 
treten gewagt, ſo ultrakatholiſch ſind dieſe Außerungen, wenn wir ſie 
nicht auch als „pathologiſche Erſcheinungen“ nach unſerem Standpunkt 
on wollen, Das iſt alſo katholiſches Prinzip: die Betätigung des 
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und ſo ſchändlich weit wuſdelic erbärmliche Geſtalt angenommen hat 
leiden in dieſem Punkte erbreitet iſt. Wir modernen Kulturmenſchen 
ganz krankhaft verzerrten 1 einer verpeſteten Ideenaſſoziation, an 
und Gedanken und Ge ampfhaft entſtellten Vorſtellungen, Begriffen 
die Herkunft der Kind 
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wichtiger Punkt für unſere Belehrungen, daß die jungen Leutchen genau 
unterſcheiden lernen zwiſchen dem von Gott gebauten Heiligtum und 
dem von verblendeten Menſchen darum aufgehäuften Schmutz.“ 1. 

Man meint, das ſchreibe ein katholiſcher Pfarrer, derweilen iſt 
es ein katholiſcher Buchhändler. Solche literariſche Produkte ſind ſchon 
um deſſenwillen bemerkenswert, weil ihr ganzer Kern und Inhalt in 
dem beſteht, was ihre Autoren aus den Predigten der katholiſchen 
Pfarrer ſich gemerkt haben. Es iſt ſehr bedauerlich, daß die katholiſche 
Sexualpädagogik mit ſelbſtändigen, gereiften Arbeiten faſt gar nicht 
vertreten iſt, nur ein kritikloſes Nachbeten der Pfarrerpredigten in 
neuer Auflage. Kein Wunder daher, daß gerade in pädagogiſchen 
Kreiſen auf dieſe Sorte katholiſcher Literatur nur mit mitleidigem 
Lächeln geblickt wird. Das Auerſche Schriftchen kann zu einem ſolchen 
Urteil nur noch mehr Grund liefern. 

Ein anderes Buch über dieſen Gegenſtand, „Elternpflicht“ von 
E. Ernſt (Pauline Herber), iſt ein wahres Schatzkäſtlein an religiöſen 
Erbauungsſprüchen. Hören wir die Beurteilung des ſexuellen Problems 
nach den Anſchauungen einer katholiſchen Dame: 

Der Sexualtrieb bildet die verwundbarſte Stelle des menſchlichen 
Leibes ſowohl als des Geiſtes, durch welche die tiefjte Erniedrigung 
wie auch eine beſondere Erhebung des Menſchen bewirkt werden 
1950 7110 RE ee Trieb, muß auch dieſer „nach Gottes Willen 
und Anordnung etätigt werden, denn die Fähigkeit der Arterhaltung 
ſei bei dem Menſchen nicht fo wichtig, als daß er ſein letztes Ziel 
erreiche, die „Chriſtusähnlichkeit“ und damit die Gottäh alice N 5 
laſſe ſich aber nur auf dem Wege des K 5 e 

e N ampfes gegen den Sexualtrieb 
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infolge Vererbung manchmal übermächtiger Feind und ein bereits ver- 
wunde ur Streiter find einander gegenübergeſtellt. Anderſeits iſt der 
Angriffskampf gegen das leiſchlich Böſe und der Verteidigungskampf 
für die Reinheit in jedem Menſchenleben ein Kampf auf Leben und 
Tod, ein Streit bis zum letzten Atemzug. Die Niederlage in dem 
Kampfe bedeutet die Zerſtörung der Naturordnung und wahren Kultur, 
die Zerrüttung der körperlichen und geiftigen Fähigkeiten des einzelnen 
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Menſchen, eine ſchwere Sünde und die härteſte Pein. Der Unzüchtigen 
Anteil wird ſein im Pfuhle, in welchem Feuer und Schwefel 
brennt.“ e 

Die Dame wird jedenfalls ſeinerzeit in dem Fach „Religion“ die 


erſte Note erhalten haben. Wie blutwenig Inhalt iſt aber in ſolchen 
„Erbauungsreden“! 


lehnt ein ſolches Parlieren überh 

Richtſchnur unverrückt in den Anſchauungen ſeiner N 

theologen, und da gibt es bekann i 

zeitgemäße 

Liguori & Co. ; iten auch 
i f orm tatholiten 

fein Red, in der Disfutier gelten, haben gewiß Katholike 


der Zeit anpaſſen zu kö 
Mond gelebt. ten 
Eine die katholiſ en 
der jeruellen 5 
der Augsburger Poſ Darin heißt es u. a.: 3 
über e Meinung ausgeſprochen worden, e 
würde, al e Frage weni ſchrieben und 
Berechtigung dien ort Fal it. Und 155 SE dieser Asie ni 
empfindende Mens Die Anatomie deſſen, was der u 

behandeln wird iſt k etwas zu Verhüllendes betrachte 
des Geſchlechtslebens eſundes Zeichen der Zeit. Dieſe Beleut) nnd 
mit allen moglichen dan allen moglichen Geſichtspuntten druc, 
als ob es nicht den, Lichteſſekten ft vielfach den Ein 
es nicht der S erweckt vielfach de it ver⸗ 


ſchiedenen Nebenabſi te ache ſelbſt wegen geſchehe, ſondern 1 lem 


(es der Fullaonſt, daunden fe. de üglcher das (o mehr 
arf er der S 1 omanſchreib Infiert, un 
ehr Eifer 1 der Leſer sche 1 5 Ir Tei ser 
alter hierin ſehr heil in Gefühl h ade un 85 
bieri u us heraus, daß ger ſchlecht 
verhältniſſe vielfach beschedürftg ſei, daß die Ehe und die Se 
die Diagnoſtiter und Hl ſeie 
Soweit ſich in die Art tler 


; e 
n, und von allen Seiten fzuhelfen 
eſer i 


an, um dem Kranken 5 Einſicht 
on Literatur ſittlicher Ernſt und 


— 237 — 


in die traurige Sachlage zu erkennen gibt, wird man ihr immerhin 
Berechtigung zuerkennen müſſen. Aber auch auf ae 
mehren ſich die literariſchen Erſcheinungen, die fi mit dieſen 7 1 0 
befaſſen, und man wird hier von vornherein darauf gefaß 9 5 
müſſen, daß man ihnen hier mit einiger au ee e = 
Haltung, wenn nicht gar vollſtändig cem egegnen 
wird. Dies iſt wohl größtenteils heute noch e e 
Kreiſen die herrſchende Stimmung gegenüber en e 
der ſexuellen Aufklärung der Jugend, der Koedukation uſw. 175 eſſen 
braucht man derartigen Schriften keineswegs Mißtrauen entgegenzu⸗ 
bringen. Es iſt doch, wenngleich bei ſolchen ernſten 0 auf 
neuem Terrain immerhin manche Mißgriffe in Ton und darf ellung 
nicht ausbleiben werden, doch auch der ernste Wille ii 
Boden des Chriſtentums aus die ſexuelle Frage — en wie daß 
ſoziale — zu erörtern und auf die in der chriſtlichen w I a 0 
Heilkräfte hinzuweiſen. Es wäre verfehlt, wenn en Be 10 0 5 
ernſten Frage mit verſchränkten Armen zuſehen wo Se n 
und unſere Jugend bedrohen die vielen Gefahren 15 rlockungen, 
und wir haben ein gewaltiges Intereſſe daran, daß dieje Ba! 115 
chriſtlichen Geiſte beſprochen und gelöjt werden. Es 0 hr 15 
traurig, wenn wir den Vertretern des Durmitiemus und Monismu 
allein das Feld der ſexuellen Frage als Tummelplatz überlaſſen 
wollten.“ u Bei 
105 fragt ſich nur, ob das Betonen des chriſtlichen Geiſtes in 
dieſer Frage auch einen Erfolg hat. Ich möchte das ſehr bezweifeln. 
In kindlich gläubigen Gemütern ſchon, welche ohnedies alles aus dem 
Munde des Seelſorgers annehmen. Allein dieſe Kreiſe kommen eben 
gar nicht in Betracht. Die Kreiſe der Gebildeten, der Städte haben 
ſich aber von der Bevormundung durch den Klerus frei gemacht, und 
dieſe werden ſich das Ziel und die Methode der ſexuellen Belehrung 
auch ohne die Hilfe des Klerus zurechtlegen. Dem Klerus iſt es nur 
darum zu tun, ſein Monopol zu wahren; außer ihm ſoll in dieſen 
Fragen niemand ein entſcheidendes Wort ſprechen dürfen. Ich meine 
aber, die Religion, die chriſtliche Geſinnung iſt bei ſolchen Fragen all⸗ 
gemeinſter Natur nur ein gleichberechtigter Faktor neben andern, nicht 
der allein maßgebende. Die ſexuelle Frage iſt eine Frage der Geſell⸗ 
ſchaft, nicht bloß der Religion, und es iſt nur eine wie überall wieder⸗ 
kehrende en u Gu wenn deren Lbſung ausſchließlich nach 
ſeil epten erfolgen dürfte. f ! 
| 515 die katholiſchen Moraliſten als gleichberechtigt mit den 
Pädagogen, den Eltern, der Geſellſchaft überhaupt anerkennen ſollen, 
dann ſollen ſie zuerſt eine anſtändige Geſellſchaftsmoral annehmen und 
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ſich von der Liguorimoral losſagen, welche die gemeinſte Verachtung 
des Weibes und feiner „unehrbaren“ Körperteile predigt. Bevor die 
Moral nicht geſellſchaftlichen Anſtand annimmt, hat ſie uns auch nichts 
dreinzureden. Die Prüderie aber iſt auf katholiſchem Gebiete als 
Geſetz ſanktioniert und ſie bekämpfen heißt gegen Windmühlen ſtreiten. 
Erfolg wird man da nicht erzielen können, deshalb iſt die einfache 
Nichtbeachtung angezeigt: wir müſſen die künftigen Generationen au 
gegen den Widerſpruch des mittelalterlichen Klerus erziehen. Dur 
Kampf zum Sieg heißt es auch hier. Wie lächerlich das katholiſche 
prüde Schamgefühl werden kann, hat ſich unlängſt an einem nee 
Beiſpiel gezeigt. In München follte (1907) im Gebüſch öffentlicher 
e gewiſſes Bedürfnishäuschen errichtet werden, und dagegen 
l 5 Oberin des Inſtitutes der Engliſchen Fräulein Ginfpru) 
Dune 8 daß von den Fenſtern des Kloſterinſtituts aus 
eingingen 155 10 i. 15 127 Ferſonen in dieſem Hau ctönnten, 
8 10 Hrem ſittlichen Empfinden verletzt werden on 
tagen, gibt's denn in dem Kloſter zimperlicher 
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„Korreſpondenz- und Offertenblatt für die geſamte katholiſche Geiſtlich⸗ 
keit Deutſchlands“ (1904 Nr. 1) und ging darin der bisherigen katho⸗ 
liſchen Prüderie ſcharf zuleibe. „Lange genug haben wir und das 
Volk unter der falſchen Empfindung gelitten, man dürfe über dieſe 
Dinge nicht offen und ehrlich ſich ausſprechen. Man verwies das 
Gebiet in den Beichtſtuhl, ohne zu bedenken, daß hier Ausſprache 
und Rat gar oft zu ſpät kam, daß Mißgriffe hier am ſchädlichſten 
wirkten. Freilich, in modernen Kreiſen iſt man doch nicht völlig einig, 
ob nicht weiteres Schweigen beſſer iſt als offenes Reden.“ 

Der praktiſche Arzt Dr. Gaſſert in Freiburg ſchrieb in Dr. Kauſens 
„Allgemeiner Rundſchau“, dem Organ des Münchener Sittlichkeits⸗ 
vereins: „Dieſes Büchlein iſt ein Schuß ins Volle. Wer ſo etwas 
nicht leſen kann, dem iſt nicht zu helfen, aber der ſoll auch nicht mit- 
reden, wo es ſich um Aufklärung handelt. Gewiß ſind dieſe Ab⸗ 
handlungen über die Sexualorgane und ihre Tätigkeit, außerehelichen 
Geſchlechtsverkehr, Sünden der Ehe, zu viel und zu wenig Kinder, 
Empfängnis, Schwangerſchaft, anſteckende Geſchlechtskrankheiten heikle 
Punkte; aber grundſätzlich hier die Augen zuhalten und die Ohren 
verſtopfen, iſt für unſere Zeit zuviel verlangt. Klare und wahre, 
kurze und bündige, ſittlich-ernſte Behandlung derartiger Fragen von 
ſeiten des Autors, unbefangene, nichts als Wahrheit ſuchende Ent⸗ 
gegennahme von ſeiten des Leſers, und alle dieſe Dinge hören auf, 
heikel und gefährlich zu ſein. Freilich alles zu ſeiner Zeit und am 
rechten Ort und von denen, die dazu berufen! Eltern, Erzieher, Arzte 
a Seelſorger werden ſich in die verſchiedenen Stadien der Auf- 
llärung teilen müſſen. Und dieſe Aufklärungsbewegung iſt nur ein 
tück der modernen Frauenfrage, wird ſie nicht bloß theoretiſch be⸗ 
trieben, ſondern wird wirklich danach gelebt und erzogen, dann iſt auch 
ein Stück der Frauenfrage gelöft, d. h. die künftige, geſunde, voll⸗ 
wertige Frau wird ſich ſelber helfen.“ 

Beinahe 200 ſolcher beifälliger Stimmen konnten anläßlich des 
Erſcheinens des Ehebuches konſtatiert werden. Von beſonderer Be- 
deutung waren natürlich die Urteile katholiſcher Geiſtlicher. Wie der 
„Monatsbote für die katholiſche Geiſtlichkeit“ das Buch eine „rettende 
Tat“ für das katholiſche Volk nannte, ſo ſpendete auch das Münſterſche 
Paſtoralblatt dem Buche uneingeſchränktes Lob. 

Die Herausgabe des Buches „Die Ehe“ hat aber aufs neue 
auch die Abneigung weiter katholiſcher Kreiſe gegen 
Verſuche der Volksaufklärung geoffenbart. Die ablehnenden 
Stimmen kamen aus zwei Lagern: auf der einen Seite war es (jelbjt- 
verſtändlich) der katholiſche Klerus, auf der andern ſtanden die Zeit⸗ 
ſchriften der ſchriftſtellernden katholiſchen Damenwelt, welche auch ihrer⸗ 
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ſeits in das klerikale Horn zu tuten ſich für verpflichtet erachteten. 
Erklärlich, denn ohne die Mithilfe des Klerus wäre die ganze katho⸗ 
liſche Frauenbewegung ein Nichts. 
Unter dem Klerus wurde das Buch „Die Ehe“ auch ir So 
ferenzen beſprochen. Ein alter Dechant aus dem Norden ſammelte 55 
mißgünſtigen Stimmen ſeiner Untergebenen und ſchrieb an das 24 
dinariat Augsburg einen Brief, wie denn ein Geiſtlicher „jo etwas 
ſchreiben dürfte; es ſei einfach unerhört, daß der Verfaſſer die Knee 
mit dürren Worten über das „Häßlichſte“ aufzuklären verlange. Sol 
eiu Unternehmen ſchien dem Herrn im Silberhaare ein wahrer Frevel 
gegen die Unſchuld des katholiſchen Volkes. Der originelle Brief bn 
eee ordentlich mit roter Tinte gekennzeichnet, wurde VON 
iſchöflichen Ordinariat Augsburg dem Verlag des Ehebuches 5" 
An wobei die boshafte Bemerkung dem Briefe beigeſetzt 1 
„Von kurzer Hand als Rezenſion. Göbel, Generalvikar.“ 15 Man 
f uns d i i n ſcheen 
merkte aus dieſer Zusendung ae She d denen 
er ungünſtige Beſprechung zuweiſen konnten; 
e Na nada den Shebuce i de 
zu schreiben muß de biſchöfliche Approbation. „Ss chen ge 
golten haben. Der fl ach doch nicht allgemein als Verbre eärgert 
haben. alte Dechant Br. wird ſich aber ſchwer g 
Seine H 
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erſten Eulen und enen egen geſchül, ein⸗ 
!perren und den Si die Braut oder junge Frau es wohl ann denkt 
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dem Seelſorgsklerus und den Verfaſſern zur Erwägung ſtellen. Bietet 
nicht das Buch der guten Winke für die Mehrheit der ländlichen Braut⸗ 
und Eheleute zu viele und kann ein ſolches Buch in wenigen Tagen 
von Leuten mit ſolcher langſamer Faſſungskraft genügend gewürdigt 
werden? Wenn der Kundige mir beiſtimmt, daß das Buch nicht in 
den Bücherbeſtand des Bauern- und Arbeiterhauſes hineinkommen ſoll, 
wann ſollen dann die Leute das Buch leſen? Vor der Anmeldung 
zu den Proklamationen gibt man es ihnen gewiß nicht. Aber wie⸗ 
viele freie Zeit bleibt den Landmädchen von da bis zur Trauung? 
Und nach der Trauung wird das Leſen vorläufig ſicher auf die lange 
Bank geſchoben.“ (Anm. Ich kann dem Herrn Rektor 0 ee 
gänzlichen Unkenntnis ländlicher Verhältniſſe nicht gram fein, aber aus 
meiner Seelſorgerpraxis habe ich noch kein Brautpaar kennen gelernt, 
das ſich nicht mit einem wahren Heißhunger auf ſolche Bücher geſtürzt 
hätte, gleich, ob es gute waren oder „schlechte“. Denn ber Tfarker 
mit ſeinem Moralbüchlein kommt ja doch immer mit der „Aufklärung 
zu ſpät. Die Brautbeichte fand ich immer notwendiger, als eine 
Aufklärung im Brautexamen, die durch den Gang der Dinge über⸗ 
holt war.) „So wie das Buch iſt, paßt es vielleicht für die Hand 
des Klerus und gebildeterer Laien, die ſchnell leſen und auffaſſen. 
Daneben müßte der Pfarrklerus einen kurzen, klaren Auszug mit 
Belehrungen und Warnungen a) für die Brautleute, b) für die Che- 
ae beſitzen, die den jungen Leuten auf einige Tage, und zwar im 
uſchluß an ernſte Ermahnungen im Brautexamen über ſichere Auf⸗ 
beivahrung, geliehen würden. Können fie den klaren, einfach gehaltenen 
toff in ein bis höchſtens zwei Stunden ein- oder auch zweimal 
leſen, dann leſen ſie das Ganze, merken ſich die Gefahren und wiſſen, 
S 8180 00 ſie zu gehen haben, wenn ſie in Not kommen.“ (1903. 
Wenn eine ſolche „Schnellbleiche“ nur auch für die Stunden der 
Not ausreicht! Oder ſoll man in jeder Ehenot eben wieder zum 
Pfarrer kommen müſſen? Der Vorſchlag iſt ein typiſcher Beweis für 
das wirklich beanſpruchte Monopol des Klerus! 

Dem möchten wir noch einiges beifügen. In der Beſprechung 
heißt es u. a.: „Ein erfahrener Miſſionar (alſo wohl ein Kapuziner) 
urteilt über das Buch noch weniger günſtig (als der oben genannte 
Rektor Kinn von Arenberg). Er ſchreibt: „Wir gaben das Buch zwei 
urteilsfähigen Seelſorgsgeiſtlichen zur Durchſicht: Wie kann man nur 
ſo etwas ſchreiben!“ äußerte kurz und bündig der eine; der andere, 
ein tüchtiger Moraliſt und Examinator in dieſer Disziplin, urteilte; 
„Das Buch iſt höchſtens, höchſtens für Verheiratete, und auch die haben 
es nicht nötig; die Jugend aber wird dadurch im Grunde ver⸗ 
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dorben ). Ein Volksſchullehrer, Vater von drei Kindern, las es 
ebenfalls und nannte es ein „verderbliches Buch‘, fo etwas 
würde er ſeiner Frau nicht zu leſen geben: er ſei froh, 
unwiſſ end“ mit ihr in die Ehe getreten zu ſein.“ Darauf zählt 
der Miſſionar die „ſchlechten Bücher“ dieſer Branche auf: Bilz, Platen, 
Fiſcher⸗Dückelmann uſw. Er zitiert Eliſe von Schönborn, die da ſage: 
„Das höchſte Glüch das Ideal der Frau bleibt es natürlich, wenn ein 
0 t 8 l nn m m a 5 u 0 wiſſenheit.in geſchlechtlichen Dingen 
t.“ (In dem Ehebuche hatte es geheißen: „9 ſich ſeiner 
Unwiſſenheit und hält das für Tugend“) n 
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1 5 den Ideen, in welche der Seen e pe ſich 
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Der „Miſſionar“ fährt dann weiter fort: „Von dem, was in der 
„Ehe“ ſteht, darf ein Arzt, auch wohl ein Beichtvater vieles ſagen. 
Aber daß ſolche Dinge gedruckt und auf dieſe Weiſe vielen Menſchen⸗ 
kindern zugänglich gemacht werden, iſt unſeres Erachtens nicht zu 
billigen. Mündlicher Rat und ſtets individuell bemeſſener Aufſchluß 
iſt ganz etwas anderes als das unſaubere Geſchäft der 
ſchriftlichen Darſtellung und der Kolportage in allen Familien. 
Luther war gewiß nicht zart im Ausdruck; als er aber in ſeiner Aus⸗ 
legung an den Vers Pauli kam Dem Weibe leiſte der Mann die 
eheliche Pflicht, und ebenſo auch das Weib dem Manne“, legte er die 
Feder nieder und ſagte: „Die Worte St. Pauli ſind klar genug und 
bedürfen nicht viel Gloſſen; ſo mag ich nicht ſo tief hineingreifen und 
unſauber von der Ehepflicht ſchreiben““ 

Dafür haben aber dann die katholiſchen Moraliſten um ſo tiefer 
hineingegriffen ! 

Ob es gerade gut ſei, meint der Miſſionar, bei der Anpreiſung 
des Buches hervorzuheben, daß auch Geiſtliche an demſelben mitge⸗ 
arbeitet hätten? „Wenn nun Laien, etwa aus der weiblichen Jugend, 
eben zu dieſer Bemerkung den Kopf ſchütteln! Meiſt ſetzt nämlich 
das unverdorbene junge Mädchen voraus, der Geiſtliche wiſſe nichts 
z. B. von den Menſtruationsvorgängen. Nun iſt es aber auch darüber 
‚aufgeklärt‘. Für unſere Seelſorger aber ließen ſich aus der Mitarbeit 
und der uneingeſchränkten Anerkennung und Empfehlung dieſes Buches 
durch Geiſtliche merkwürdige Schlüſſe ziehen; unter anderen auch wohl 
der, daß die gebräuchlichen Paſtoralanweiſungen einer baldigen Reform 
bedürfen.“ 

Betrachten wir nun die weiblichen Partner. Aus den neueren 
pädagogiſchen Abhandlungen der katholiſchen Frauenzeitſchriften iſt ſo 
ziemlich überall das eine zu entnehmen, daß die katholiſche Frauen⸗ 
welt ſich der Überzeugung nicht ganz verſchließt, daß neue Wege zum 
alten Ziele einzuſchlagen ſeien. Man kann ſich der Verkehrtheit des 
bisherigen Syſtems aber nicht ſo leicht entledigen und ſo finden wir 
die ſchönſten Phraſen über die Bedürfniſſe einer modernen, zeitent⸗ 
ſprechenden Behandlung der Kinder, über die Notwendigkeit einer recht⸗ 
zeitigen Aufklärung der Jugend, wenn es aber gilt, praktiſch vorzu⸗ 
gehen, ſo verſchanzt ſich die Frauenwelt ganz natürlich hinter dem 
Klerus, dem allein in dieſer Sache eine führende Stelle zukomme. 
Denn, jo heißt es allgemein, die Religion ſei an erſter Stelle berufen, 
die Sache der Eltern zu vertreten. Das ganze iſt alſo nur ein Wort⸗ 
ſpiel, getreu dem Sprichwort: „Waſch' mir den Pelz, aber mache ihn 
nicht naß!“ Die katholiſche Frauenwelt kann ſich nicht dazu verſtehen, 
dem Klerus das Monopol der ſexuellen Erziehung abzuſprechen. 
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Die Monatsſchrift des Vereins katholiſcher deutſcher Lehrerinnen, 
deſſen Vorſitzende Pauline Herber iſt, trat zuerſt mit einem abfälligen 
Urteil gegen mein Ehebuch auf. Darin war mit naiver Verſchämtheit 
darauf hingedeutet, daß das Buch das feine Empfinden der Frauen 
verletze. So deutlich dürfe man ſolche Sachen nicht jagen. 0 

Noch beſſer drückte ſich in einer ganzen Serie von Artikeln „Die 
chriſtliche Frau“, das Organ des Katholiſchen Frauenbundes aus. 
Wieder war es Pauline Herber, welche in den „Korreſpondenzen zur 
Aufklärungstheorie“ gegen das Buch „Die Ehe“ eine ſchneidige Attacke 
ritt. Unmöglich könne man das Buch als eine „rettende Tat“ feiern, 
denn es verletzte das zarte Empfinden weiter Kreiſe. Das Buch bringe 
vielzuviel an Aufklärung. „Hier liegt nach meiner Anſicht der erſte 
Fehler des Buches: es iſt für zu viele berechnet, für Erwachſene jeden 

Standes und Bildungsgrades, für Braut⸗ und Eheleute. Gewiß in 
allen Schichten des Familienlebens und in den verſchiedenen Kreiſen 
derer, die mit ihm als Arzte, Lehrer, Seelſorger in unmittelbare Be⸗ 
rührung kommen, mag das zwingende Bedürfnis vorkommen, eine 
ehrerbietige Betrachtung der geheimnisvollen Arbeitskammer 
der Natur und eine Vorführung der Grundſätze der chriſtlich- kirchlichen 
Moral an die Stelle falſcher Empfindſamkeit und ver- 
werflicher Aufklärung zu ſetzen. Aber nicht in dieſer Allgemein- 
heit. Es gibt Belehrungen der Mutter für die Tochter, die wieder 
abgemeſſen ſein müſſen für das Kindesalter, die Jungfrauſchaft, den 
Brautſtand; Belehrungen des Vaters für den Sohn, Belehrungen des 
Gatten an die Gattin und umgekehrt; Belehrungen für die Geſchützten, 
die Glühwürmlein“), die das heiße Sonnenlicht vielleicht nie kennen 
lernen, und für die Gefährdeten, die dem Feuer nahe ſind oder in 


) An die „Glühwürmchen“ zu appellieren, dürfte aber faſt auch das „zarte 
Empfinden verletzen“. Ob Pauline Herber das „Gluhwürmchen-Idyll“ aus Paul 
Linckes Operette „Lyſiſtrata“ kennt? 

„Wenn die Nacht ſich niederſenkt auf Flur und Halde, 
Manch ein Liebespärchen lenkt den Schritt zum Walde, 
Doch man kann im Wald zu zwei'n ſich leicht verirren, 
Deshalb wie Laternen klein Glühwürmchen ſchwirren. 

Und es weiſet Steg und Buſch uns leuchtend ihr Gefunkel, 
Da taucht's auf und dort, huſch, huſch, ſobald der Abend dunkel. 
Glühwürmchen, Glühwürmchen flimmre, 

Glühwürmchen, Glühwürmchen ſchimmre, 

Führe uns auf rechten Wegen, 

Führe uns dem Glück entgegen! 

Gib uns ſchützend dein Geleit 

Zur Liebesſeligkeit! 


Und gehen die Beiden bei Nacht i nn 
n d den ſie die ES 
lehrungen für Glühwürmchen“ doch 0 fed 3 an ; ; 5 
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denen es ſchon brennt. War es nötig, das alles in einem 
Buche für Erwachſene zu vereinigen? Entſpricht das der Praxis der 
Heiligen in vergangenen Zeiten?“ a 

So müßte alſo ein Ehebuch, um dieſen Wünſchen gerecht zu 
werden, in verſchiedenen Teilen erſcheinen. Es müßte alſo die Tochter 
des Hauſes ſich zuerſt die „Ausgabe für Kinder“ anſchaffen, dann die 
„Ausgabe für Jungfrauen“, „Ausgabe für Bräute“, „Ausgabe für 
Ehefrauen“, „Ausgabe für Mütter“, „Ausgabe für Großmütter“, für 
„Schwiegermütter“ uſw. Brauchte man aber dann nicht auch ein Auf- 
klärungsbuch für „Unſchuldige“, für „Glühwürmlein“, für „Gefährdete“, 
für „Gefallene“, für „Sünderinnen“? Das iſt wieder die echte fatho- 
liſche Prüderie. Man ſoll ja nicht zuviel erfahren und man wird rot 
bei dem Gedanken, in dem Buch ſteht etwas von dem „Manne“ 
und „ſo etwas“ ſoll ein weibliches Weſen nicht erfahren. Umgekehrt 
ſoll auch im Ehebuch nichts darin ſtehen, was dem Manne über das 
bisher Verdeckte und Verſteckte an der Frau Auskunft geben könnte. 
Was bleibt da eigentlich für ein Ehe buch an Aufklärung noch 
übrig? Praktiſch ließe ſich ſolch ein Vorſchlag ja unmöglich durchführen; 
daß er wirklich ernſt gemeint war, macht ihn und die katholiſche Prüderie 
um ſo lächerlicher. „Weil die Belehrung“, heißt es S. 288 der „Chriſt⸗ 
lichen Fran“ (1904), „zum größten Teile von der Frau handelt, iſt es 
erlaubt und vielleicht heilſam, daß chriſtliche Frauen ihre Wünſche 
behufs einer zweckmäßigeren und ungefährlicheren Unterſcheidung 
des was?, wie? und für wen? zum Ausdruck bringen. Die Hütung 
des Schamgefühls in jedem Alter, Geſchlecht und Stande jteht 
vor der Notwendigkeit der Aufklärung, ſie muß dieſes als erſtes, von 
der Natur gegebenes Schutz- und Bewahrungsmittel unter allen Um⸗ 
ſtänden begleiten.“ Dieſe Materie habe aber noch nie „den Schuß ins 
Volle“ ertragen. Der direkte Kampf gegen die Sinnlichkeit ſei zu ge- 
fährlich, hier beſtehe der Mut in der Flucht. 

Mit Entſetzen regiſtriert Herber die ſchauerliche Tatſache (S. 289), 
daß das Ehebuch auch Beiſpiele von Jugendaufklärung enthält, die 
proteſtantiſchen Autoren entnommen ſeien. „Speziell katho⸗ 
liſches Denken und Fühlen kann daher in dem Gegebenen nicht zur 
Anwendung kommen.“ Freilich entſprach ſolche Toleranz nicht „der 
Praxis der Heiligen in vergangenen Zeiten,“ wie die Dame ſo ſchön 
ſchreibt. 

In einem andern Artikel (Chriſtliche Frau, 1903 S. 58) urteilt 
Pauline Herber über ein anderes Büchlein, das den Titel hat „Was 
eine Mutter ihrer erwachſenen Tochter zu ſagen hat“ noch härter. 
Dieſes Büchlein „geht noch viel weiter in der wohlgemeinten Auf- 
klärung, die an einigen Stellen höͤchſt abſtoßend wirkt und das 
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Schamgefühl ſchwer verletzt. Ein Arzt ſagte mir, daß er die 
Schrift mit Entrüſtung von ſich geworfen habe. Ich bedauere die 
Mutter, die das nicht empfindet, und die heranwachſende Tochter, die 
unter dem Scheine der Schonung ſo ſchonungslos belehrt wird.“ 5 
Über das Werk der Frau Fiſcher-Dückelmann urteilt Herber aljo: 
„Die jenjationelle Neuheit der Frau Dr. Fiſcher-Dückelmann kennzeichnet 
ſich ſchon durch die Art der Reklame, die dafür gemacht wird. Es it 
unftreitig ein großer Fehler, ja ein Verderbnis, daß ſolche Schriften in 
die breite Offentlichkeit geworfen werden. Viele — und wer bewahrt 
die Unmündigen? — erfahren hierdurch Dinge, die ſie weder für ſich 
noch für andere je zu wiſſen nötig hatten, die ihr Zartgefühl ertöten, 
ihre Phantaſie beflecken, ihr Gemüt beunruhigen, ja oft den Verſtand 
verwirren. Die Fachwiſſenſchaft, auf dieſem Gebiete populär gemacht, 
wird zu einer verhängnisvollen Fackel für die Ewigblinden“: die 
Un⸗ und Halbgebildeten und alle, die nur aus müßiger Weile und 
nicht im Namen der Pflicht und im Bewußtſein des göttlichen Be 
dankens ſolche Blätter aufſchlagen.“ 4 
Auf wirkliches reales Verſtändnis, das erſehen wir aus dieſen 
wenigen Urteilen, iſt bei der katholiſchen Damenwelt nicht zu rechne 
Religion und Schamgefühl ſind die Grundlagen der verkehrten Prüberit, 
die ſich nur durch Erziehung der tünftigen Generationen brechen läßt 
0 Unter dem Pſeudonym E. Ernſt gab Herber auch ein Buch 
„Elternpflicht“ heraus, in dem ſie den modernen Beſtrebungen eben⸗ 
falls den Krieg erklärt. Wir brauchen keine „rettende Tat“, ſo 108 
ſie, uns genügt das, was die Kirche lehrt. Dementsprechend iſt das 
ganze Buch ſeinem Inhalt nach nicht unter die pädagogiſchen, ſonderg 
unter die Erbauungsſchriften religiböſen Genres einzureihen. „ olle 
Anordnungen“ ſind die einzigen Prinzipien, die für eine katholiſche 
Familie ausſchlaggebend ſein dürfen und dieſe Anordnungen ae 
pretiert der Seelſorger, ergo iſt deſſen Wort die einzig zuläſſige 
Richtſchnur“). 5 
Thereſe Wilhelm („Das ſexuelle Leben“, S. 20) hat ähnliche 
Auſchauungen: „Wir begegneten in letzter Zeit vielen einſchlägigen 
Beſtrebungen. Zumal ſind es Arzte, Gelehrte die Vorträge halten 
über die ſexuellen Vorgänge und die Folgen der Entartungen. Manch, 
derartige Vorträge entbehren auch nicht einer gewiſſen Ethik un 
dürſten darum auf Perſonen, die ſelbſt in der Religion feſte Se 
habe haben, ganz gut belehrend wirken. Im allgemeinen iſt aber unſer 
vielzuwenig mehr durchdrungen von dem chriſtlichen Sitten 
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geſetz, in dem Gott die Bezähmung des von ihm ſelbſt geſchaffenen 
Triebes gebot, als daß wiſſenſchaftliche Belehrungen der ſittlichen Be⸗ 
gründung entbehren könnten. Wir begegnen vielfach der traurigen 
Tatſache, daß die Hauptbeſtrebungen, die Degeneration der Geſchlechter 
durch Unſittlichkeit zu verhindern, darauf abzielen, die ſchlimmen 
Folgen derſelben abzuſchwächen oder ganz zu beſeitigen. Unbedingt iſt 
es darum geboten, zu verhindern, daß ſolche Belehrungen das Volk 
nicht noch mehr von der richtigen Auffaſſung ſeiner geſchlechtlichen 
Beſtimmung entfernt. Unſtreitig müſſen darum noch andere Berufene 
mitwirken, das Volk zu belehren, in welcher Weiſe das Geſchlechts⸗ 
leben von körperlichen und ſozialen Zuſtänden beeinflußt wird und wie 
dasſelbe den Anforderungen der Moral unterworfen iſt, ſowohl nach 
göttlichen Geſetzen, als in Rückſicht auf das geſamte Wohl der Menjch- 
heit. Für öffentliche Volksbelehrungen können hier ja doch nur ſolche 
Perſonen in Betracht kommen, die die einſchlägigen Verhältniſſe in 
ganz umfaſſender Weiſe ſtudiert haben. Bislang betrachtete man das 
ſexuelle Gebiet als undiskutierbar und nur der Klatſchſucht war es in 
allen Geſellſchaftskreiſen geſtattet, darin nach Herzensluſt zu wühlen. 
Daher war auch die Tätigkeit der Kirche bisher auf den 
Beichtſtuhl beſchränkt, welcher Ort dem Prieſter nicht allein 
geſtattete, ſondern ihn ſehr häufig zwang, die Sache von der 
phyſiſchen Seite aus zu beſprechen, welches zweifelhafte Ver- 
gnügen zu den bekannten Verdächtigungen Veranlaſſung gab. 
Das gute Recht, oder beſſer geſagt, die Not, zwang auch manches 
Beichtende, ſich im Beichtſtuhl über ſolche Dinge Rat und Belehrung 
zu holen, welche tatſächlich nicht dahin gehörten, da ſie nicht unter die 
Rubrik ‚Sünde‘ fielen. Dieſes Vertrauen, welches hier dem Beicht⸗ 
vater ganz ſelbſtverſtändlich entgegengebracht wird, kann dieſer aber nur 
dann vollſtändig rechtfertigen, wenn er ſich nicht nur mit der mora⸗ 
liſchen Seite der Materie bekannt gemacht hat, ſondern das gleiche auch 
vom phyſiſchen und ſozialen Standpunkt aus tut. Möchte die erkannte 
Notwendigkeit der Volksbelehrung die Prieſter d) zum eingehenden 
Studium ſozialer Verhältniſſe und damit zu Mitarbeitern in der 
Offentlichkeit für dieſelben beſtimmen. Die katholiſche Kirche hat keinen Sa 
in ihrer Lehre, der jemand berechtigte, bei der Nichtachtung der ſexuellen 
Würde ſich auf ſie zu berufen. (Anm. Die Dame kennt jedenfalls 
nicht die Werke der katholiſchen Kaſuiſten und Moralijten.) Ebenſo⸗ 
wenig aber iſt in den Geboten der Kirche zu erkennen, daß ſie das 
beliebte Verſchleierungsprinzip als das ihre anerkennt (Anm. Das 
Kölner Paſtoralblatt tut es aber ), vielmehr ſchließt gerade die chriſt⸗ 
liche Lehre über die Bedeutung des Geſchlechtslehens und die Ehe für 
die Prieſter die heiligſte Pflicht in ſich, die Menſchheit darüber io 
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gründlich wie nur möglich zu belehren. Arzte und Pädagogen, welche 
ihre Wiſſenſchaft mit der ſchriſtlichen Moral in Ein⸗ 
klang gebracht haben, ſollten ſich berufen fühlen, der dringend 
gewordenen Aufgabe, das Volk über die feruelle Beſtimmung des 
Menſchen in jeder Beziehung zu belehren, nachzukommen.“ 

N Die Aufklärung iſt alſo in erſter Linie Sache der Prieſter. Da wiſſen 
5915 an, was dabei herauskommt. — Die katholiſche Literatur über 
An feine der Jug end in ſerueller Hinſicht ſteckt noch in den erſten 
220 0 5 10 wenigen Schriften, die hierüber exiſtieren, haben faſt 
1900 90 f i ernünftige Anſichten. In der Praxis werden dieſe Schriften 
Hr algeme e und es iſt fraglich, ob dieſe paar Stimmen 
9125 Ya sn nerfennung erwerben werden. Denn der katholiſche 
95 5 N je: Da ja die Jugenderziehung großenteils gelegen it, 
8 00 ann feinen althergebrachten Prinzipien ab. Es 9° 
duo een Wort rale Sugendauftärung“, um ail 

n Sturm der Entrüſtung zu entfeſſeln. Ich will 


rträge des P. Seiler aus Feldkirch ers 
1 in den Berichten der Blätter einfa 
glühendſten Farben die Verder ae der a 00 


habe ihm geblut 

Mitgliedern der 115 lis n Vortrage zu Mün 

andächtigen Zuhö holiſchen Gefellen- und Arbeitervereine, welche Te 
)drer waren, als er davon gehört habe, daß 


München, die katholiſ 5 
gelauſcht habe. holiſche Stadt, den Vorträgen ſolcher Männer wie orel 
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Beiſpiele dezenter und zutreffender Jugendaufklärung gegeben, aus den 
Werken von Rüdebuſch, Chriſtaller, Nellie-Grimm, Stiehl u. a. 

Dieſe Beiſpiele in ihrer knappen Gegenüberſtellung verfehlen ge⸗ 
wiß nicht, den Eindruck zu erwecken, daß es pädagogiſch richtiger 
iſt, bei der Wahrheit zu bleiben, in welcher Form nur immer das 
neugierig fragende Kind befriedigt wird. Den Kindern darf man ja 
wohl, ſolange ſie wirklich Kinder ſind, den Glauben an die Märchen⸗ 
welt nicht rauben. Das Chriſtkind und der Weihnachtsmann, der 
Oſterhaſe und der Storch mit den kleinen Kindern, der Schutzengel, 
das Rotkäppchen und die ſieben Zwerge uſw., das alles ſind Ge⸗ 
ſtalten, die wir in der Kinderſtube nicht miſſen möchten. 

Iſt nicht ein Stück des ſchönſten Zaubers verloren, wenn die 
Mama als die Spenderin der Chriſtbeſcherung entdeckt wird? O ſelig, 
o ſelig, ein Kind noch zu ſein! i 

Allein das Kind bleibt nicht ewig Kind. 

Großenteils wird auch von katholiſcher Seite die Notwendig⸗ 
keit der ſexuellen Aufklärung anerkannt. Man verwahrt ſich jedoch 
dagegen, als wäre dieſe Aufklärung ein Allheilmittel, um die Jugend 
vor Schäden zu bewahren. Das wird aber auch auf moderner Seite 
nicht behauptet. Die perſönliche Selbſtzucht muß natürlich nebenher⸗ 
gehen, damit die Aufklärung auf den rechten Boden fällt. Über das 

wie und wieweit“ iſt auf katholiſcher Seite aber noch keine Einigung 
erzielt worden. Die wenigen Schriften folgen darin meinem Ehe⸗ 
buche, wo für eine ganz allmähliche, ſtufenweiſe Einführung in ein 
neues Wiſſen plaidiert wird. Über die Perſonen, durch welche die 
Aufklärung zu erfolgen hätte, iſt eher eine gemeine Anſicht feſtzuſtellen: 
Teilung der Arbeit. Der erſte und wichtigſte Teil kommt den Eltern 
zu, welche die Individualität des Kindes auch am beſten kennen und 
in der Lage ſind, den richtigen Augenblick zu erraten, wann etwa durch 
eine Frage des Kindes die Zeit da iſt, wo man reden muß. Daher 
wird eine allgemeine „Maſſenoperation“, die Aufklärung der ganzen 
Schulklaſſe, verworfen. Denn, ſo ſagt man, die Kinder würden da⸗ 
durch gewiſſermaßen aufmerkſam gemacht: „Hört, jetzt kommt etwas 
Wichtiges“. Für manches Kind ſei es vielleicht zu bald, dieſe Sachen 
zu erfahren, da es ſich ſelbſt noch davor bewahrt hätte, für manches 
komme die Schulaufklärung ohnehin zu ſpät. Sache der Schule ſei 
daher nur, darüber zu wachen, daß keine Verführung der Schulkinder 
und unlautere gegenſeitige Belehrung aufkomme. Desgleichen ſei es 
auch nur inſoweit Aufgabe des Religionslehrers, einzugreifen, als dies 
im Gange ſeiner Unterrichtserteilung liege, wo dieſer ohnehin Gelegen⸗ 
heit habe, bei den Sünden des ſechſten Gebotes einiges zu ſagen. 
Eine eigene außergewöhnliche Belehrung, etwa durch Arzte, wird von 
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der katholtſchen Seite abgelehnt, da dies der Sache in den Augen des 
Kindes eine zu große Wichtigkeit beilege. Man ſolle aber dieſe Dinge 
ganz unbefangen erklären können. Bücher, überhaupt das Leſen ſolcher 
Aufklärungen, werden meiſtenteils abgelehnt. 

Die Eltern, ſagt die katholiſche Religion, vertreten in der Familie 
Gottes Stelle. Ebenſo der Prieſter und darum gilt die häusliche Er⸗ 
ziehung unter dem Einfluß des Prieſters als der Hort der Heran⸗ 
We der jungen Menſchen. Das war die „Praxis der Heiligen in 
1 Zeiten“, von der auch jetzt noch geſchwärmt wird. Je 

f 0 En dem Prieſter Einfluß gebe, um jo mehr will die Kirche 
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„Die Erziehung unſerer jungen Leute ſteht heute noch unter den 
Ausflüſſen dieſer Geiſtesrichtung. heute noch müſſen die Jungens glauben, 
die Weiterentwicklung und höhere Entwicklung der Menſchen müſſe über 
die Natur hinausgehen, ſtatt in der Natur und mit der Natur vor⸗ 
wärts zu ſchreiten. Wir lernen unſern Jungen das Geſchlechtsleben 
betrachten vom Standpunkt eines überreizten Einſiedlers aus, der ſich 
immer mit geſchlechtlichen Vorſtellungen befaßt und ſich deshalb ſeine 
Enthaltsamkeit ſelbſt erſchwert, der immer abends ſich die verführenden 
Geiſter ruft, um am nächſten Morgen das Vergnügen zu haben, ent⸗ 
weder im Bewußtſein des Sieges zu ſchwelgen oder in Reue und Buße 
und Zerknirſchung liegen zu dürfen. Die Kraft der ſexuellen Vorſtellung 
überſchätzen wir deshalb, weil wir ſie immer an den Fällen meſſen, 
in welchen dieſe Kraft durch Zurückhaltung oder andere Mittel abnorm 
geſteigert worden iſt. In dem Einſiedler, der ſich Tag und Nacht 
mit dem zu überwindenden Feind beſchäftigt, der ſich die ſexuelle Freude 
möglichſt ſchön darſtellen muß, damit es auch ein Verdienſt iſt, auf 
ſie verzichtet zu haben, iſt das Toben der Leidenſchaft viel ſtärker, als 
in demjenigen, der, vom Boden einer frohen Naturbetrachtung aus⸗ 
gehend, eben einen ſchönen, natürlichen Akt in dem allem ſieht. So 
geht es gerade unſeren Knaben auch. Sie hören von den Lüſten der 
Heiden, den Sünden von Sodom und Gemorrha, das ſechſte Gebot 
mit ſeiner Heimlichkeit reizt ſie, ſie haben auch bereits bemerkt, daß 
der Religionslehrer, wenn er das Hängen am Irdiſchen tadelt, nicht 
bloß Eſſen und Trinken und Sucht nach dem Gelde meint, und dann 
ſollen die Burſchen nicht danach ſtreben, hinter dieſes Geheimnis zu 
kommen. Wie häufig kommt es vor, daß eine Mutter von acht⸗ bis 
zwölfjährigen Knaben die Freude eines weiteren Zuwachſes ihrer Familie 
bekommt und nur deshalb ſich deſſen nicht freuen kann, weil ſie die 
ganze Zeit ihrer Schwangerſchaft mit dem Gefühl einer heimlichen 
Sünderin, die jederzeit ertappt zu werden fürchtet, herumſchleicht. Wenn 
es da heißt, die Mutter iſt jedem Gaſſenbubenſcherz ausgeſetzt, der ihr 
in den Augen ihrer Kinder die Ehre nimmt, weil dieſe Kinder vielleicht 
von einem Gaſſenbuben über die häßlichen Vorgänge aufgeklärt werden, 
ſo wird man doch dieſer Gefahr am beſten begegnen, wenn man end⸗ 
lich die Irrlehre aufgibt, ſich wieder zu einer vernünftigen Betrachtung 
bequemt und den Kindern die Vorgänge, die notwendig ſind, damit 
ein Menſch entſtehen kann, eben nicht als häßlich und unſchön, ſondern 
im Gegenteil als rein und ſchön darſtellt. . Da wird unfern Jungen 
immer von Sünden des Fleiſches und fündigen Lüften vorgeredet, da 
wird Keuſchheit und Jungfräulichkeit über alles geprieſen und am 
Schluß ſollen die armen Jungen nicht neugierig bis zum Übermaß ſein.“ 

„Unter den geſchilderten Umſtänden wachen die Jungen anf, 
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einerſeits mit einer künſtlich genährten Neugierde, anderſeits mit der 
ſtrengen Warnung: wenn du deine Neugier befriedigſt, begehſt du eine 
große Sünde. Aber die alte Anſchauung von dem Wert der Enthalt⸗ 
ſamkeit an ſich, von der Gottwohlgefälligkeit eines guten Werkes dieſer 
Art — die läßt ſich nicht mehr feſthalten. Die verwickelten philoſo⸗ 
phiſchen Ideen, denen eine ſolche Anſchauung entſprungen it, bie 
glauben uns die Burſchen nicht mehr, namentlich nicht, wenn ſie ihr 
Gemütsleben dadurch etwas auf die dekadente Seite hinübergebrerg 
haben, daß ſie ſich onaniſtiſchen Erregungen hingegeben haben. Ich 
kann einem Gymnaſiaſten heute klarmachen, daß er keinen Alkohol 5 
ſich nehmen ſoll, um ſich geſund zu erhalten, daß er ſich geſchi 0 
machen muß, Hunger und Durſt zu ertragen, aber daß er ſich der ge⸗ 
ſchlechtlichen Liebe enthalten ſoll, einer nur im Gedanken vor zee 
Reinheit ſeiner Perſönlichkeit zuliebe, ich glaube, es wird uns darau 
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i iſtimmen. Bei den flügge gewordenen Jungen dürfte das 
1 1 1 1155 1975 Erfolg haben, daß ihnen die Moral zum Sa 
herauswächſt. Gegenüber dem Profeſſorenaufruf nahm aber 10 95 
liſche Preſſe und Literatur ſtets eine ſehr kühle Haltung ein 15 Ber 
dieſes Fehlen der Sittenpredigt wurde an dem Aufruf ſehr bemängelt. 
Etwas anderes iſt von dieſer Seite auch nicht zu erwarten. 


Ein katholiſcher Elternabend. 


i d i ders an den 
Die Frage der ſexuellen Kinderaufklärung wird beſon 8 5 
1 0 Elternabenden 1118 10 J i 5 
i Intereſſen vereint ſind. Au r 5 
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19 einem Stadtpfarrer mit dem Rufe „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“. 
Ex iner Vorbemerkung ſprach der Redner natürlich davon, daß für 
. 1 tholiſche Erziehung nur das Vorbild Chriſti maßgebend ſein 
En 0 Beifall bei der Zuhöbrerſchaft: dieſe beſtand aus etwa drei⸗ 
11 katholiſchen Geiſtlichen, einem Dia 95115 1 
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dem Dur dieſe „Paſtoralkonferenz“, welche Bezeichnung richtiger wäre, 
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Fi: ie Rednerin erſcheint auf dem Podium: Pauline Herber, die 
1855 Verfechterin der Reaktion gegen die Modernen. Ich war 
l t: den literariſchen Leiſtungen der Dame nach hatte ich er⸗ 
ee eine Amazonengeſtalt zu ſehen, die wuchtige Keulenſchläge 
. Modernen austeilen würde. Und nun war ein altes, ſchwarz 
ER tes Großmütterchen von beinahe 60 Jahren am Rednerpult und 
9 zählte den andächtigen Zuhörern, ſie ſei zwar eine von der alten 
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Unſchuld, namentlich — die Rednerin ſchien mir faſt in Tränen aus⸗ 
brechen zu wollen — die „ſogenannte Kunſt im Dienſte der niedern 
Inſtinkte“ mit den nackten Bildchen in den Schaufenſtern bringe ſo 
große Gefahr. Jede Verletzung des Schamgefühls müſſe von nat 
Kinde ängſtlich ferne gehalten werden. Darum dürfe das Kind 5 
ohne Not über gewiſſe Dinge ſprechen, es ſolle ſich nicht in e 5 
darüber aufhalten, nichts berühren, außer zum Zweck der Reinlich 11 
alle Bilder und Schauſtellungen ſeien ſorgſam ferne zu halten i 
zdas Schamgefühl verletzen“ uſw. Nur durch ganz allmählichen tter 
führung des Kindes in die Geheimniſſe des Lebens durch die? "Sie 
des Hauſes jet die Reinheit der Kindestugend zu bewahren. 5 
„Schmußliteratur« der Aufklärung und das „hohle Phrajentu rc) 
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a ie erbauungsreiche Predigt des weiblichen Paſtor en Vor⸗ 
Kaige er Elternabend an die verzweifelte Ahnlichkeit mit di. edigt⸗ 
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heranreifender Mädchen durch Wüſtlinge würden wohl ſeltener ſein, 
wenn die Kinder beſſer unterrichtet wären, was mit ihnen geſchehen 
würde. Aber die böſe Aufklärung! „Natürlich wird eine jo revo- 
lutionäre Idee große Entrüſtung und Oppoſition hervorrufen. Vor 
allem werden die Mütter des Bürgertums, in ihren intimſten Gefühlen 
verletzt, erklären, ſie können nicht zugeben, daß ihre Töchter da Dinge 
zu hören und zu ſehen bekommen, die ihnen bis zur Heirat verborgen 
ſein müſſen. O heilige Einfalt! Warum verbergen? Wäre es nicht 
logiſcher, unſere Töchter dadurch zur Ehe vorzubereiten, daß wir ihnen 
jagen, was die Ehe iſt, was fie fordert und wozu ſie verpflichtet? 
Wenn auch ein unbewußtes, iſt es doch ein wahres Verbrechen von 
ſeiten der Eltern und Pädagogen, ſich den ſogenannten Aufklärungs- 
pflichten zu entziehen. Die jungen Männer wiſſen eher, was ſie tun, 
wenn ſie heiraten. Ebenſo grauſame wie unnatürliche Sitten fordern 
dagegen von unſern jungen Mädchen eine wahnſinnige Unwiſſenheit, 
die für ihre ganze Zukunft oft ungeheuer gefährlich iſt. Wer mag 
dieſe lächerliche und verderbliche Idee zuerſt ausgeheckt haben, daß ein 
reines Mädchen bis zum Augenblick, wo ſie ſich für ihr ganzes Leben 
bereits verpflichtet hat, ihre ſexuellen Pflichten zu erfüllen, rein nichts 
über ihre bezügliche natürliche Rolle und ihre bezüglichen Obliegen- 
heiten wiſſen darf? Das Strafgeſetz beſtraft diejenigen, die andere 
Leute überreden, Verpflichtungen auf ſich zu nehmen, deren wahre 
Natur und Konſegenzen fie ihnen abſichtlich verheimlichen. Sollte man 
nicht diejenigen Eltern ähnlich beſtrafen, die ihre unwiſſenden Töchter 
an Männer vergeben, die ſogenannte unſchuldige Bräute fordern. 
Einige Frauen erwidern darauf, die Ehe wäre zu traurig und zu wenig 
reizend, wenn keine Illuſionen vorangingen. Es wäre ſchlimm genug, 
wenn man mit zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren keine Illusionen 
hätte. Man hat in der Jugend immer viel Illuſionen auf allen Ge— 
bieten. Solche, die mit der Natur der Jugend ſelbſt zuſammenhängen, 
ſind geſund und gut; nicht dagegen phantaſtiſche Träume, die mit der 
Wirklichkeit in kraſſem Widerspruch ſtehen, jo daß ihnen eine jähe Ent⸗ 
täuſchung folgen muß. Wer in idealen Wolken bis zur Ehe lebt, 
riskiert in der Regel, arge Erſchütterungen zu erfahren. Eine richtigere, 
mit ſexueller Aufklärung verbundene Erziehung würde den jungen, allzu 
vertrauensſeligen Weibern nicht nur plötzliche und grauſame Ent⸗ 
täuſchungen erſparen, ſondern zugleich das ethiſche Niveau der Ehe— 
männer heben. Weiß die zukünftige Gattin genau, was ſie tut, wenn ſie 
heiratet, jo wird fie von ihrem Bräutigam feſtere Zukunftsgarantieen 
reſp. Vergangenheitsbelege fordern. Übrigens wird alle Oppoſition 
gegen die neuen Anſchauungen auf dieſem Gebiete nichts nützen, Schon 
jetzt find unſere jungen Mädchen nicht mehr jo blind zu leiten; fie 
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werden ſich ſelbſt mehr und mehr zu befreien ſuchen. Wäre es nicht 
beſſer, ihnen hierin entgegenzukommen und ſie rechtzeitig warnen? Mit 
unglaublicher Gleichgültigkeit entlaſſen viele Eltern ihre Töchter weit 
weg in einen Beruf, ohne weiter daran zu denken, welchem herz— und 
gewiſſenloſen Don Juan ſie als Beute zufallen können, wenn man ſie 
unwiſſend und naiv vertrauensſelig ziehen läßt. Ein ſexuell aufgeklärtes 
Mädchen könnte außerdem um ſich herum viel weibliches Unglück 
lindern. Statt mit hochmütiger Verachtung oder ängſtlicher Scheu auf 
unverheiratete Mütter und ähnliche Unglückliche herabzuſehen, würde 
ſie dieſelben mit Verſtändnis tröſten und ihnen beiſtehen; ſtatt mit 
Illuſionen ins Leben zu treten, würde ſie herbe Wirklichkeit durch 
edlere, ſoziale Regungen milder zu geſtalten ſuchen“. 

Ich frage nun den Leſer, welche Auffaſſung enthält mehr Auf- 
tihtigfeit und Nächſtenliebe, die eines ſolchen „Modernen“ oder die 
verdammende mittelalterliche des katholiſchen Syſtems? 

' So ſehr auch die „Modernen“ mit ihren Anfichten katholiſcher⸗ 
ſeits verſpottet und bekämpft werden, ſo decken ſich ihre Anſichten doch 
faſt durchweg mit denjenigen fortjchrittlich geſinnter Katholiken. Die 
Auffaſſungen Walters wären durchaus modern, wenn er eben nicht den 
Geiſtlichen als den Mittelpunkt der Erziehung hinſtellen würde. Das 
macht ſeine ſonſt vernünftigen Anſichten zu undurchführbaren Problemen. 
Denn der katholiſche Seelſorger wird nie etwas von ſexueller Aufklärung 
wiſſen wollen, die er im Religionsunterricht als Sünde brandmarkt. 
Es erregt unſer Lächeln, wenn in Fürth bei Nürnberg noch 
im Dezember 1907 ein mit mehreren Tauſend Unterſchriften ver⸗ 
ſehener Proteſt des (meiſt katholiſchen) Volksvereins bei der K. Re⸗ 
gierung eingereicht wurde, worin energiſcher Einſpruch dagegen erhoben 

| wurde, daß das neue Wöchnerinnen- und Säuglingsheim — deſſen 
Grundſteinlegung bereits erfolgt war — gegenüber der ſtädtiſchen 
höheren Töchterſchule erbaut werden ſoll. Wir könnten uns keine 
beſſere Illuſtration als dieſen Proteſt ausdenken, um das Lächerliche 
der Prüderie unſerer modernen Kreiſe darzutun. 

Die Abweiſung der Aufklärung über ſexuelle Dinge wird in einem 
Punkte beſonders verhängnisvoll, dem der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten. Man geniert ſich auf katholiſcher Seite, dieſen „Folgen des 
Laſters“ näherzutreten. Für den Katholiken hat das Wort Ge- 
ſchlechtskrankheit immer etwas Gruſeliges, denn er denkt jedesmal dabei 
an einen intimen Verkehr mit einer Proſtituierten, und ſo wundert es 
uns keineswegs, wenn über die Kranken nur harte Urteile von katho⸗ 
liſcher Seite gefällt werden. Es ſoll in ihnen auch die „Sünde“ ge⸗ 
troffen werden und da ſetzt man ſich ſelbſt über die Gebote der 
Nächſtenliebe hinweg. 
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Auch Bloch muß es bedauernd konſtatieren, daß die fanatiſchen 
Anſchauungen der Moraliſten ein großes Hindernis für eine wirkſame 
Bekämpfung der Seuchen bilden. Solange die Anſicht der katholiſchen 
Moraliſten daran feſthält, die geſchlechtliche Krankheit ſei eine wohl⸗ 
verdiente „Strafe für die Sünde“, von Gott geſandt, ſolange iſt auch 
nicht daran zu denken, daß das Volksbewußtſein energiſch an die Mit- 
hilfe geht. Wie ungerecht iſt dieſe Liebloſigkeit, wenn man bedenkt, 
daß ſehr viele Fälle von Anſteckung mit einer ſolchen Krankheit über- 
haupt nicht durch geſchlechtlichen Verkehr erworben werden, ſondern 
durch zufällige Anſteckung durch irgendeinen Gegenſtand, durch Ra⸗ 
ſieren mit einem unreinen Raſiermeſſer, das vorher am Halſe eines 
Syphilitikers war, durch Benutzung eines verunreinigten Abortes, eines 
Trinkglaſes, eines Bettes, in dem ein ſolcher Kranker geſchlafen. Die 
Ehefrau, die dem Manne die „eheliche Pflicht“ leiſtet, kann durch 
dieſen angeſteckt werden: was kann ſie dann dafür? Die Kinder, die 
ſyphilitiſch zun Welt kommen, was können die armen Dinger dafür? 
Und doch werden ſie als Geächtete angeſehen. „Gott“ ſtrafe die 
Sünden der Eltern bis ins dritte und vierte Glied, mit dieſem 
brutalen Ausſpruch nackteſter Härte und Liebloſigkeit tröſtet man ſich 
über die Ungerechtigkeit ſeiner Moral hinweg. Ein jchö der 
mit einem ſo zweiſchneidigen Schwerte ſtraft, der Schuldige und Un— 
ſchuldige blindlings trifft! Das ſoll ein Gott der Liebe, der gerechten 
Vergeltung ſein? Muß man an einem ſolchen Gott nicht geradezu 
irre werden, wenn er ſolches Unheil anrichtet? Und machen ſich 
ſeine Prieſter nicht zu Mitſchuldigen, wenn auch ſie fortfahren, ſolcher 
Liebloſigkeit zu huldigen? h 

Den Behörden und Geſetzgebern predigt Jentſch ein ernſtes Wort, 
„daß ſie, wie mit den Wörtern Unzucht und Laſter, ſo auch mit dem 
Worte „Ausſchweifung“ Unfug treiben. So will man zum Beiſpiel 
einem jungen Arbeiter das ihm zuſtehende Krankengeld verweigern, 
wenn er ſich die Krankheit durch „Ausſchweifung“ zugezogen hat. Der 
junge Menſch iſt Kameraden an einen Ort gefolgt, wohin eben junge 
Leute manchmal gehen (und zwar die jungen Leute der bürgerlichen 
Stände noch allgemeiner als die jungen Arbeiter, die eine „Braut“ zu 
haben pflegen) und gleich das erſtemal hineingefallen, und dieſe zwar 
unvorſichtige aber weder durch Staatsgeſetz noch durch das natürliche 
Sittengeſetz, noch durchs alte Teſtament verbotene Befriedigung eines 
natürlichen Bedürfniſſes ſoll nun laſterhafte Ausſchweifung ſein und 
das durch Beiträge erworbene Recht auf unentgeltliche Heilung ver- 
wirken! Die Eltern, Lehrer, Lehrherren des jungen Menſchen ver- 
dienen Prügel dafür, daß ſie ihn in die Welt hinausgeſchickt haben 
ohne ein Wort der Belehrung über eine der wichtigſten menſchlichen 

Leute, Das Sexualproblem u. d. kath. Kirche. 17 
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Angelegenheiten (höchſtens haben ſie ihm die Mahnung mitgegeben: 
„Daß du mir aber ja keine Unzucht treibſt!“, während der junge 
Menſch ſchon längſt weiß, daß alle dieſe ehrbaren Männer in ihrer 
Jugend auf die eine oder andere Art „Unzucht“ getrieben haben und 
zum Teil heute noch treiben), der junge Menſch aber verdient keine 
Strafe. Unzucht der ſchrecklichſten Art wird vielfach in der Ehe ge— 
trieben und Ausſchweifungen werden da begangen, von denen ſich 
manche ſehr wohl zur ſtrafrechtlichen Verfolgung eignen würden, weil 
ſie die Geſundheit des leidenden Teiles ſchädigen und ſein Leben ge⸗ 
fährden. Was da vorkommt, läßt ſich ja in nichtmediziniſchen Schriften 


angeſehenen katholiſchen Eheleuten eint 
koholgenuß, 


vor der Ze ört, wie Si i 5 
zu den Robben Blüten, die 5 Me Ae denne, daß e 
910 armen ‚NRüdenmarfsfeidendeı i 
Se N ſeinem Rücken tuſchelt: „Seht, das iſt die 
Der Nazarener hat wohl. 
lieben wie dich ſelbſt !, 
wir ſehen, obwohl er ſein 


geſagt: „Du ſollſt deinen Nächſten 
er hat es aber in den Wind geſprochen, wie 
g \ Gebot als das höchſte Gebot für die Menſchen 
bezeichnet. Die Jünger denken anders als ihr großer Meiſter. Worin 
liegen die Urſachen dieſer Liebloſigkeiten? Wiederum iſt es die alte 
verkehrte Prüderie, da man auf katholiſcher Seite ſich vor lauter Vor⸗ 
urteilen weigert, dieſen Dingen auf den Grund zu gehen und ſi 

lieber in Moralpredigten der alten Anſchauungsweiſe gefällt. In meinem 
Buche „Die Ehe“ habe ich daher Veranlaſſung genommen, die Ge 
boblechtstrautheiten ausführlich darzuſtellen, ihre Urſachen zu ſchildern, 
55 I Ja durchaus nicht immer in unfittlichem Verkehr beſtehen, ſondern 
höchf unſchuldigerweiſe übertragen werden. Wenn man auf einer Reiſe 
in einem Bett ſchläft, worin ein ſolcher Kranker war, wenn man aus 
einem Glaſe trinkt, das ein Syphilitiſcher am Munde hatte, wenn man 
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einen ungereinigten Abort benützt, ein unſauberes Handtuch eines ene 
ein ſchlecht gereinigtes Raſiermeſſer: und noch hundert andere Urſa hen 
können die ſchwerſten Geſchlechtskrankheiten übertragen, En 
Verkehr iſt gar keine Rede! Dies alles aber wirft ee n⸗ 
ſchauung in einen Topf. Ihr genügt das Vorhandenſein einer ſo De 
Krankheit, um über den Unglücklichen den Stab zu brechen. Ich ha e 
es an den Beſprechungen des Ehebuches gemerkt, daß ich mit 8 
freien Darſtellung einen wunden Punkt katholiſcher bende 
troffen habe. Denn am meiſten hat dieſe Ba a 1551 
ſpruch herausgefordert. Für dieſe Kranken durfte man doch 55 ee 
des Erbarmens und Mitleids, ja der Gerechtigkeit haben. Kalt > 
die katholiſche Moral nicht. In der Tat wurde dieſe fn ich feinen 
der neunten Auflage meines Ehebuches, auf deren Geſta 0 
Einfluß mehr hatte (ſiehe Vorwort!), fa ſt völlig un a ar 
die katholiſche Prüderie hatte wieder einen Sieg 1 99 1 15 
Von der ſträflichen Nachläſſigkeit, mit welcher Kalk, Bud) 
Kreiſe auf katholiſcher Seite dieſes Thema behandeln, N Sn eitiel 
Walters „Die jeruelle Aufklärung der Jugend“ ein ae 15 115 
Als Univerſitätsprofeſſor, deſſen Fach die katholiſche 1 1117 185 
deſſen ſpezielles Studium ſich mit den ſozialen 90 0 ellſchaft 
Volkes befaßt, dürfte Walter doch die Deutſche all an 
zur Bekämpfung der Helene ts nene ene Walter 
So meinte ich, war aber um ſo mehr enttäuſcht, als 5 150 75 2 
lediglich das folgende fand (S. 9): „Das ſexuelle en a Offen: 
man mag das ln, en. fu eee 
lichkeit, in der wiſſenſchaftlichen und ſchör \ R 15 fast allen 
i Feuilletons der Tagesblätter, überhaupt i > 
ne 15 Kunſt auf öffentlichen Kongreſſen, in 9 0 N 
Publikationen oft in einer Breite behandelt, die ernſte eden a 
rufen muß. Es ſei im dieſer Beziehung nur ae 1 ae 
jährigen (1906) „Kongreß zur Bekämpfung der Gef 2 100 Ae 
in München.“ Eine ige 1400 hierzu: vergleiche „Allg 
ſchau“ 3 un . x 
ee kennt alſo weder den Titel der Geſellſchaft 
noch überhaupt das Jahr des Kongreſſes, der 1905 war. Ebenſo 
findet ſich in der Quelle des Autors, der „Allgemeinen Rundſchau“ 
des Herrn Dr. Kauſen in den genannten Nummern feine Aar 
über den Kongreß, ſondern im Jahrgang 1905. Von einem n 
ſitätsprofeſſor dürfte man doch etwas genauere Angaben vorausſetzen! 
1 85 ſo geht es, wenn Voreingenommenheit blind macht. Die einzige 
Quelle waren alſo die Hetzartikel der ultramontanen Rundſchauz N 
weiß, daß Dr. Kauſen und Roeren die Gründer des i Sitt⸗ 
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lichkeitsvereins ſind. Aus eigener Quelle, wenn Walter ſich die ſo 
überaus wertvollen Publikationen der „Zeitſchrift für Bekämpfung der 
Geſchlechtskrankheiten“ angeſehen hätte, wäre das Urteil über die Ge— 
ſellſchaft und ihre Tendenz ein anderes geworden. 

Während dieſe Bewegung — echt katholiſch — vornehm ignoriert 
wird, klagt Walter anderſeits über die Verſuche, die „Beſtrebungen, 
die wenigſtens gegen die überhandnehmende öffentliche Unſittlichkeit ſich 
richten, zu diskreditieren“. 

Das ſei Leichtſinn, der frivol mit der Gefahr ſpiele, oder Lüge, 
welche eine Freude am Verderben der Menſchen habe. „Aber ſolcher 
frivoler Leichtſinn wird der Unwahrhaſtigkeit überführt allein ſchon 
von allen jenen, die ohne Unterſchied der Konfeſſion, der Weltan- 
ſchauung und Partei ſich zum Kampf gegen die ſchauerliche 
Sündflut der immer mehr anwachſenden Geſchlechts⸗ 
krankheiten und die Bekämpfung der Proſtitution zuſammenfinden. 
Aus allen Lagern und aus allen Ständen ertönt der Ruf, aufzu⸗ 
ſtehen gegen den umſchleichenden gefährlichen Volksfeind, der die Wurzeln 

unſerer nationalen Kraſt vergiftet. Und angeſichts ſolcher Tatſachen 
wagt man die Behauptung, es ſei nicht ſchlimmer geworden, es ſei 
alles ziemlich beim alten geblieben? Es gehört eine kalte Stirn dazu, 
e e ſolche Sorgloſigkeit zu ſimulieren.“ 

Nichts könnte in meinen Augen mehr die Beſtrebungen des 
e denen n Münchener Sittlichkeitsvereins (er nennt ſi 
frditlren“, um nut Wialnpfang der öffentlichen Unfitlicheit") „di 
in aller Welt hät aaf cen ar ſolche Propaganda, 

5 halte man gehört, daß ſich dieſer Verein mit dem 
Kampfe gegen Die! Geſchlechtskrankheiten befaßt hätte? Seine Spezig⸗ 
lität iſt ja die Jagd nach den nackten Bildchen holder Weiblichkeit, 
worin er allerdings ſchon Großes geleiſtet hat. Oder ſollte Walter, 
was die „Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten“ anlangt, ihn mit der 
zuerſt nach Kauſens Muſter abgelehnten „Geſellſchaft“ verwechſe u 
haben. Das wäre für einen Gelehrten ebenſo fatal. Unbegreif— 
lich e was Förſter im Vorwort zu „Sexualethik und Sexual 
pädagogik“ über dieſes Buch und das Machwerk des Buchhändlers 
Auer ſchreibt: „Dieſe Arbeiten find unftreitig das Beſte, was über die 
betreffende Frage geſchrieben worden iſt. Die nichtkatholiſche Literatur 
auf dieſem Gebiete iſt leider wegen der Unſicherheit der prinzipiellen 
Geſichtspunkte durchaus inferior |” Mit einem ſolchen Urteil wird 
Wee Ehre aufheben. 

er die gemeinſame Erziehung der beiden Ge’ 
ſchlechter wire an dieſer Stelle a 1 8 ge 1 10 Auf 
tatholiſcher Seite wird die gemeinſame Schulerziehung faſt durchweg 


Hohl 


als Forderung der „Modernen“ angejehen und deswegen ſchon von 
vornherein ungünſtig beurteilt. Den katholiſchen Anſchauungen ent- 
ſpricht es viel mehr, Knaben und Mädchen möglichſt getrennt zu unter— 
richten und zu erziehen. Wo die Not und die Umſtände es erfordern, 
wie etwa bei den Landſchulen, läßt man die gemeinſame Schule zu, 
weil eben nichts anderes übrig bleibt. Wenn ich meine ſeelſorglichen 
Erfahrungen betrachte, ſo komme ich zu dem Reſultat, daß es nicht 
den Tatſachen entſpricht, wenn man behauptet, die getrennte Erziehungs⸗ 
weiſe ſei der Sittlichkeit förderlicher, als die gemeinſame. Ich hatte 
gemeinſame und getrennte Schulen unter mir. Aus den Beichten der 
Schulkinder konnte ich aber nie einen Schluß auf das Syſtem der 
Schulerziehung ſchließen. Die ſchlimmeren Kinder hatte ich bei ge— 
trennter Erziehung: daran waren aber wohl die häuslichen Verhältniſſe 
ſchuld. Umgekehrt aber muß ich ebenſo feſtſtellen, daß mir in den 
vielen, vielen Hunderten von Kinderbeichten nicht ein einziger Fall 
paſſierte, wo das Beiſammenſein in der Schule auf die Moral der 
Knaben oder Mädchen einen ungünſtigen Einfluß geübt hätte. Wenn 


ich die traurige Erfahrung machte, daß Kinder mir beichteten, ſie hätten 


beim Nachhauſegehen von der Schule in der abendlichen Dämmerung 
des Waldes oder Gebüſches anatomiſche Studien getrieben oder 
gar getan, „was die Erwachſenen tun“, ſo war daran ſicher nicht die 
Schule ſchuld, ſondern die vorher vorhandene Verdorbenheit der Kinder?). 
Darin liegt eine große Gefahr: man ruft immer nach getrennter Er⸗ 
ziehung und läßt dann — es geht leider nicht anders — die Kinder 
manchmal faſt ſtundenlange Wege allein durch Wald und Flur nach 
Hauſe gehen: dabei paſſiert das meiſte, wie es ſich dann nachher in 
der Beichte offenbart. Ich glaube ſicher, würden durch Ablegung der 
Scheu vor dem andern Geſchlecht die Kinder nicht ſo neugierig auf 
das andere Geſchlecht gemacht, ſo wollten ſie auch dieſe geſchlechtlichen 
Unterſchiede nicht kennen lernen. Aber gerade weil man immer davor 
warnt, möchten die Jungens wiſſen, ob es wahr ſei, daß da ſo etwas 
Beſonderes dahinter ſtecke! Dieſes Verſteckenſpielen und Vertuſchen des 
Geſchlechtes iſt es, was die Urſache des Falles manchen Kindes iſt. 
Ich will nicht ſo weit geben, wie man ab und zu lieſt, und verlangen, 


„) Ein Beiſpiel einer unglaublichen ſittlichen Verdorbenheit eines Kindes 
entrollte eine Verhandlung vor dem Landgericht Bayreuth (April 1904). Eine 
Beamtentochter aus München war ihrer beiſpielloſen ſittlichen Verkommenheit wegen 
aus der Großſtadt entfernt und zu ihrem Großvater nach Bayreuth gebracht worden. 
Dort bekam das Kind Luft und ſtellte ſich gegen eine Belohnung von 10 Pfg. 
im Alter von 8 ¼ Jahren Schülern und jungen Burſchen zu ſexuellem Verkehr zur 
Verfügung. Die Verlockungen des Kindes blieben nicht erfolglos, ihre Liebhaber 
bekamen aber 14 Tage Gefängnis. 


daß Knaben und Mädchen, um ſich an das gegenfeitige Anſchauen des 
Körpers zu gewöhnen, nackt miteinander ſpielen und ringen müßten = 
das wäre nur für fortgeſchrittenere Kreiſe anzuraten — aber ich ſage: 
fort mit dem katholiſchen Syſtem der Heuchelei, als wären die n 
die „Pforte der Hölle“ und die verkörperte „Sünde“ Darin liegt 1145 
Hauptmoment. Sehen die Knaben, daß die Mädchen ihnen ebenbür 0 
Spiel⸗ und Lernkameraden ſind, dann werden ſie dieſelben h 
anderen Augen betrachten, als wenn ſie von Jugend auf nur De 65 
die Mädchen ſeien zum „Sündigen“ da. Muß denn gerade das 95 
heimnisvolle Sexuelle auch das Zentrum der Jugenderziehung Jen 
Aber fo lange noch das Sexuelle das Zentrum der fatholif 715 
Moral iſt, darf man auf eine Beſſerung der Zuſtände nicht 0 
Die katholiſche Kirche ſteht bald zweitauſend Jahre da und bis hen n 
hat fie nicht vermocht, den ſexuellen Trieb der Menſchen zu be 
oder aus dem Leben auszuſchalten, trotz der Verrufserklärung und a = 
Sündenlehre. Steine fünf Prozent der katholiſchen Schulkinder gelange 
ohne ſexuelle „Sünden“ aus der Schule in das Leben, und da Ir 
die katholiſche Erziehungsweiſe eine ideelle, muſterhafte jein? Als B eicht⸗ 
vater könnte ich das nicht behaupten. : 5 
Was für einen Erfolg haben alle Belehrungen und Vorſichtemaße 
regeln, wenn die Kinder voneinander ſo abgeſperrt wie nur möglich 5 
der Schule unterrichtet werden und zu Hauſe ſchlafen dann Stnaber 
und Mädchen bis zu zwölf Jahren nicht nur in demſelben Raume 
ſondern manchmal auch in demſelben Bette? Daß es da nie an al 
für die Beichte fehlt, wird man mir glauben. Solche Fälle ſind m 
gar manche untergekommen. Straße 
Nicht die Schule, ſondern das Milieu des Hauſes und der S m 
ſchafft die Sittlichkeit des Kindes. Aber vorbeugen und veredeln Er 
die Schule, dann aber darf fie nicht in reaktionärem Geiſte ge 
werden. E ; oder 
Während bei der gewöhnlichen Volksſchule die genen ech 
getrennte Schulerziehung ſich meiſtens nach äußeren Umſtän Vorder 
kommen die Prinzipien bei den höheren Schulen mehr in be 1 
grund. Der erwachende Geſchlechtstrieb, ſagt man, Nach beiein⸗ 
merkſamkeit beim Unterrichte, wenn Knaben und Mä chen 
ander ſind. . Schüler 
Gegen den gemeinſamen Beſuch der Gymnaſien a 1 710 
beiberfei Geſcleches Hat man ſich auf tatholiſcher Seite von hrderen 
klärt. Auf alle Weiſe ſuchte man dieſe Beſtrebungen zu, b ichen im 
und zu verhindern. Die „Pädagogiſchen Monatshefte 5 ltsblattes“ 
Novemberheft 1902, einem Berichte des „Deutſchen bai a. Zu 
folgend, einen heftigen Artikel gegen das Syſtem der Koedukation. 


Eideshelfern mußten diesmal »„amerikaniſche Zuſtände“ 
Amerika, dem klaſſiſchen Lande der Re 
die Koedukation, d. h. die gemeinſ 
Knaben und Mädchen, bzw. jun 


herhalten: „In 
form und des Fortſchritts, wurde 
ame Unterrichtung und Erziehung von 
gen Herren und Fräulein‘, an höheren 
Lehranſtalten, von der Univerſität Chicago, einer Schöpfung der Bap⸗ 
tiſtenkirche, propagiert. Der Erfolg war, daß 37,333 Schülerinnen 
höherer Lehranſtalten die Segnungen moderner Koedukation genoſſen, 
während nur noch 19,372 durch den Beſuch getrennter Mädchen⸗ 
erziehungsanſtalten im Banne der Reaktion blieben. Dr. Harper, der 
Präſident der Chicagoer Univerſität, deſſen Beiſpiel in Sachen der 
Koedukation dieſer überall Aufnahme verſchaffte, hat aber im Einver⸗ 
ſtändniſſe mit der Mehrheit feiner Profeſſoren beſchloſſen, fortan Stu⸗ 
denten und Studentinnen in geſonderten Schulzimmern zu unterrichten. 
Es müſſen jedenfalls gewichtige Gründe fein, die Harper zu dem Ufas 
bewogen haben. Denn dieſer Ukas iſt nichts mehr oder nichts weniger 
als die Bankerotterklärung des bisherigen Syſtems. Wir müſſen bei- 
fügen, daß die katholiſchen höheren Lehranſtalten der Vereinigten 
Staaten ſtets gegen Koedukation geweſen ſind, daß aber ihre Prin⸗ 
zipien grundſätzlich ignoriert wurden, weil eben auch dort vielfach die 
Anſicht herrſcht, daß Katholiken minderwertige Vertreter der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſeien. Erſt als vorigen Sommer der Paſtor einer der vor⸗ 
nehmſten Kirchen der Stadt Brooklyn — die Kirche iſt eine engliſche 
Hofkirche — von der Kanzel herunter verkünden mußte, daß die Kirche 
das Knien und Kopfbücken bis tief auf die Bank herab während des 
öffentlichen Gebetes des Geiſtlichen nicht deshalb vorſchreibe, damit 
junge Männer ihren Nachbarinnen die Strumpf⸗ 
bänder lockern reſp. feſter anziehen könnten, wurde man auf 
die Bedenklichkeit der Koedukation in weiteren Kreiſen aufmerkſam. 
Daß es an höheren Schulen mit Koedukation nicht beim Flirt blieb, 
iſt klar und auch die Entlaſſung der Schuldigen ſcheint dem Übel 
i euert zu haben.“ 
5 Een anlage vielleicht von Anſtalten, in denen nicht die 
Koedukation eingeführt iſt, noch ſchrecklichere Dinge konſtatieren? Und 
daraus dann ableiten, ergo ſei die Koedukation das Heilmittel? Die 
Begründung mit dem in der Kirche verübten Unfug iſt doch etwas 
ſehr weit hergeholt. Daß Gymnaſiaſten für Backfiſche ſchwärmen, iſt 
ja zu bekannt und natürlich, als dad man dieſe Cpiſoden dem Er⸗ 
ziehungsprinzip ankreiden dürfte. Einen originellen Beweis hierfür 
lieferte ein Ferienaufſatz eines Berliner Quartaners. In der Quarta 
des Mommſen⸗Gymnaſiums gab der Klaſſenlehrer ſeinen Schülern 
(1907) für den Ferienaufſatz die Schilderung des „ſchönſten Ferien⸗ 
tages“ auf. Während in den meiſten Arbeiten nichts beſonders Auf- 
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he zutage trat, entledigte ſich ein Schüler der ihm geſtellten Auf- 
genden .Der kaum zwölfjähri f i 
Ferienreiſe nach Tirol, Wihrend 5 Naß „Tao Pen ne 
eines Kranzes ſchöner junger Mädchen dufte bob 5 Er fühlte ſih 
da als Hahn im Korbe und empfand di en 18 den ſchönſt 
ee . Zum Schluß 11 ee Wunſch aus daß 
erneres Leben ih iele f 5 öge. Di 
Zitierung der Eltern 1 5 SR zo : bringen of 905 
habt haben, daß der Junge künftig mit ee en eh 15 
e geworden ſein wird. Ob 9 15 515 en 2 * 
Siebert erzählt a 1 gebe ert Bee 
„Retaus Selbſtbeahrung 1510 Ei ch halle [ORT BE 118 
Das hat meine Kindlichkeit jo we 1 8 u Ae Vater mi 
Tränen auspreßte, als er meine gl "ig berührt, daß mein 95 5 
von mir verlangte, ich ſollte beim ER etwas abkürzen warte un 
ſtellen und mit ihm zuſammenfahre islaufen mich einem W ß 
ecm das ber 825 Als dann vierzehn Tage darauf 
verboten, auf dem Eis mit Mäd = ot kam, es ſei den Gymnaſiaſten 
und Verwandten, da habe ich nach en zu fahren, auch mit Schweſtern 
gedicht gemacht.“ Sexuelle Moral Sr Wochen mein erſtes Liebes⸗ 
5 15 5 naive Kritik war es re 1. B 
von München nach Bamberg verſ 3, als eine Unze) öffentlich 
darüber aufhielten, daß in Bamb ſetzt worden waren, ſich fen) 
ſo viele junge Studentehen in a en 18 5 15 
Binnen nachlaufen würden. In " Dauptftrahen bummeln ke 15 
amberger Grund- und Hausbeſi 5 öffentlichen Versa r 1907) 
wurde eine ſolche kleinliche Kritik ir (ul. Deze Minſſter 
und mancher andere hohe Beamte baten e Be De naffum in 
1 colt und dieſe Herren hatten nn 9800 5 Haupt⸗ 
gebummelt, ohne Schaden zu In Bamberg könne 
man eben Mädchen zwiſchen 5 ee ieren 
gehen laſſen, in N 555 a 592 5 n en Ein 
wand mußten ſich die Münchener aden et 1105 
i Über das Hochſchulweſen berichtet Siebert: Es muß dahin ger 
racht werden, daß Männlein und Weiblein mitei ander ſexuelle Dinge 
beſprechen können, ohne daß deshalb angenor 115 a den muß, Kupido 
habe ſich bei beiden eingefunden. Aus dieſem nde wäre ich ſehr da⸗ 
gegen, daß, wenn wir heute Studentinnen bekommen, gewiſſe Vorleſungen, 
in denen geſchlechtliche Dinge berührt werden müfſen, getrennt für 


männliche und weibliche Zuhörer abgehalten würden. Wenn der 


Student oder die Studentin im Augenblick, in dem fie ſich wiſſen⸗ 
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ſchaftlich beſchäftigen, nicht dazu fähig find, von ihren eigenen gejchlecht- 
lichen Regungen abzuſehen, dann ſind ſie überhaupt nicht fähig, er und 
ſie, zu ſtudieren, und vollends Medizin zu ſtudieren. Es werden ſicher 
viele Studenten und Studentinnen in dieſem Punkte auf der Univerſität 
ſtraucheln; aber ich bin der feſten Überzeugung, daß diejenigen, die 
nicht Charakterfeſtigkeit genug haben, ihr Lebenskunſtwerk auch in ge⸗ 
ſchlechtlichen Dingen rein durchzuführen, zu Falle kommen werden ob 
eine Vorleſung über Geſchlechtsverhältniſſe den Anſtoß gibt er 
nicht“. Katholiſche Kreiſe verhalten ſich in der Frage des gemein⸗ 
ſamen Hochſchulſtudiums ſehr reſerviert, in der Überzeugung, daß ſich 
das Fortſchreiten des gemeinſamen Studiums doch nicht mehr auf⸗ 
halten läßt. 

Zu den bedauerlichen Erſcheinungen katholiſcher Prüderi 6 
auch das Verſtümmeln von 3 ne 
märchen. Beſonders katholiſche Schulen, die unter dem Einfluß 
der geiſtlichen katholiſchen Diſtriktsſchulinſpektoren ſtehen, nehmen an 
jedem Liebeshauche, der ſich in die Poeſie des Volksliedes einwebt 
ärgerlichen Anſtoß. Die Folge iſt dann die Ausmerzung der ver⸗ 
fänglichen Stellen und damit eine ganz gemeine Verhunzung unſerer 
ſchönen deutſchen Volkspoeſie. Der Erfolg iſt ja doch nur ein 
negativer. Sobald das Kind erfährt, wie der Liedertext eigentlich 
heißen ſoll, muß es doch aufmerkſam darauf werden, warum der 
Text gefälſcht wurde. So wird ſeine Neugier erſt recht auf das hin⸗ 
gelenkt, was man in törichter Kurzſichtigkeit vermeiden wollte. 

Einige Proben wollen wir doch anführen. 

Das „Leſebuch für weibliche Fortbildungs- und Feiertagsſchulen“, 
herausgegeben vom Lehrerinnen-Verein München, unter Mitwirkung 
mehrerer Schulmänner, erlaubt ſich, Chamiſſos Gedicht „Die alte 


Waſchfrau“ alſo zu verhunzen: 


„Sie hat den kranken Mann gepflegt, 

Drei kleine Kinder auferzogen 

(Statt: „Sie hat drei Kinder ihm geboren“) 
Den Gatten in das Grab gelebt, 

Und Glaub und Hoffnung nicht verloren!“ 


Für Schulkinder iſt alſo das Gebären etwas Unanſtändiges! 
Warum dürfen aber dieſelben Kinder beten: „Bitt für uns, o heilige 
Gottesgebärerin,“ oder „geboren aus Maria der Jungfrau,“ oder 
„gebenedeit iſt die Frucht deines Leibes“? Warum die Inkonſequenz? 
Ein anderes bekanntes Volkslied: 
„In einem kühlen Grunde, da geht ein Mühlenrad 
Mein Onkel iſt verſchwunden, der dort gewohnet hat.“ 


8 


Was der alte Onkel, der an die Stelle des „Liebchens“ trat, 
nur in der Mühle verloren hatte! 


„Er hat mir Treu verſprochen, 
Gab einen Ring dabei, 

Er hat die Treu gebrochen, 
Das Ringlein ſprang entzwei.“ 


Das Gedicht „Das Erkennen“ muß ſich folgende Verſchandelung 
gefallen laſſen: 


„Ein Wanderburſch, mit dem Stab in der Hand, 
Kommt wieder heim aus dem fremden Land; 

Sein Haar iſt beſtäubt, ſein Antlitz verbrannt, 

Von wem wird der Burſch zuerſt wohl erkannt?“ 
„Da ſchaut aus dem Fenſter die Schweſter fromm, 
Du blühende Jungfrau, viel ſchönen Willkomm!“ 2 


Daß die Schweſter“ das „Schätzelein⸗ vertritt, soll wohl poefie- 
voller ſein? Iſt denn der „Schatz“ etwas fo Unſitliches? Sn einer 
fu Schulen, wo die aus der Schule zu entlaſſende Feiertags⸗ 
15 jugend vor dem hochwürdigen Diſtriktsſchulinſpektor das ſchönſte 

ied vortragen ſollte, das ſie konnte, wurde fröhlich geſungen: 


„Alle Vögel ſind ſchon da, alle Vögel, alle.“ 


Vorher hatte ich in der letzten W f 
Vorher hatte erktagsklaſſe, um zu erfahren, 
15 1 im Volke geübt würden, End ſchöne Volks⸗ 
ieder, d a 5 i 
1 ſie zu Hauſe ſängen, aufzuzählen. Da begann ein 
„Mariechen ſaß weinend im Graſe, 
Im Arm ihr ſchlummert das Kind.“ 


Ein anderes Mädchen konnte das Lied: 


„Drum ſchenk mir noch ein Gläschen ein, 
Bier oder Branntewein, 
Für mich und meinen Schatz!“ 


Ein frühreifer Junge wußte gar das Liedchen: 
„Auf der grünen Wieſe hab ich ſie gefragt!“ 


Ich meine nun, wenn ſolche Lieder — und das iſt wohl in jeder 
Gegend der Fall — unter dem Volke und auch unter den Schul- 
kindern bekannt ſind, dann iſt es lächerlich, ihnen das Wort „Schatz, 
oder „Liebchen“ als unanſtändig zu nehmen. 

Der „Würzburger Schützenmarſch“ enthält die Stelle: 


„Kommt ein feines Mägdelein!“ 


Ta 


Dafür wurde in einer Präparandenſchule () geſungen: 


„Gibt's ein feines Würſtelein, 
Schau'n wir auch nicht grämlich drein, 
Wird ſkalpiert und halbiert, 

Zu Gemilt geführt!“ 


Das iſt entſchieden poetiſcher. 
Beanſtandet wurde das Lied: „Sah ein Knab, ein Röcslein 


ſteh'n“, da es einen zweideutigen Sinn habe. Auch das Kommers⸗ 


lied 


: „Der Papſt lebt herrlich in der Welt“ wird verworfen, weil es 


darin heißt: 


ſehr 
ein 


ſpät 


„Ein holdes Mädchen küßt ihn nicht, 
Er ſchläft in ſeinem Bett allein, 
Ich möchte drum der Papſt nicht ſein.“ 


Ja, iſt das etwa nicht wahr? 5 
Auch die Jugendliteratur muß unter dieſer Verſtümmelungsſucht 
leiden. Die bekannte Erzählung: „Zu Falun in Schweden küßte 
Bergmann ſeine Braut“ iſt aus manchen Leſebüchern in den 
eren Auflagen geſtrichen worden, einzig deshalb, weil in dieſem 


Satz vom Küſſen die Rede iſt und dieſe Andeutung des Liebeslebens 


für Kinder nicht paſſe. 


Die Hamburger Jugendſchriftenwarte (1901 Nr. 4) ſchrieb: 


„Wenn ein Buch ſeinem künſtleriſchen Werte nach für die Jugend ge⸗ 


eign 


Elemente enthält.“ 


et iſt, dürfen wir es nicht deswegen ausſchließen, weil es erotiſche 


Freytags „Soll und Haben“ wird für Kinder anſtößig befunden 


weil es darin heißt: „Die Frau Regiſtrator zog ſich einige Wochen 


hinter ihre 
ählung geboren.“ 0 
Geſchichte hierzu eine treffende Parallele? 
ſeinem verlobten 
die Stunde kam, \ 5 N 
Sohn, wickelte ihn in Windeln. 


Bettgardinen zurück, und hier wurde der Held der Er⸗ 
Haben denn die Kinder nicht in der bibliſchen 
„Joſef zog mit Maria, 
Weibe, die ſchwanger war, nach Betlehem. Und als 
da ſie gebären ſollte, gebar ſie ihren erſtgeborenen 


Liliencrons Kriegsnovelle „Umzingelt“ findet Mißſallen, weil 


darin des Geburtsaktes eines Kindleins im Keller des von Franzoſen 


eingeſchloſſenen S 
deutſchen Offizier 2 
werden Vorbereitungen dazu getroffen. 
Verfügung geſtellt, deut 
alles, damit die franz 
Stunde nicht geſtört werde. 


chloſſes Erwähnung geſchieht: Der Graf macht dem 
Meldung über den bevorſtehenden Akt. Im Keller 
Der Militärarzt wird zur 
ſche Soldaten ſtehen vor der Kellertüre Poſten, 
öſiſche Gräfin in der bevorſtehenden ſchweren 


Von den Hebelſchen Erzählungen wurde beanſtandet: 
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„Am Ende wird mir die Dirne noch ſchwanger von dem 
Burſchen.“ 

„Wenn ich weiß, wo ich bin, ſo weiß es das Kind im Mutter— 
leibe.“ 
0 „Wenn du mein Weib biſt, ſagte er, und ich dein Mann, und 
einmal vergaßen ſie ſogar die Zukunft und meinten, es ſei jetzt.“ 
(Einer Edelfrau ſchlafloſe Nacht.) 
„Darum hat ſich Ihr Herr Vater ſelig zu Tode gegrämt, als 
Ihre Jungfer Schweſter ein Kindlein gebar und hatte keinen Vater 
dazu.“ (Ein Wort gibt das andere.) 

Aus Grimms deutſchen Sagen: 

Nicht lange fo erſchien der König der Zwerge und führte die 
ae an ein Bett, wo die Königin in Geburtsſchmerzen lag, mit 
115 ee: ihr beizuſtehen. Die Gräfin benahm ſich aufs beſte 

te Königin wurde glückli ; g ? “(Di 
i von Rantzauf) glücklich eines Söhnleins entbunden.“ (Die 

„Sie könne durch nichts erlöst i i 
Jüngli e ſt werden, als wenn ſie von einem 
9910 le Keuſchheit rein und unverletzt wäre, dreimal gefüht 
haus mit donn hat es fig begeben, daß ihn etliche in ein Schand- 

Alſo 11 after b. wo er mit einem leichtſinnigen Weibe geſündigt. 

finden können 15 (eie Shen 100 1 wieder den Eingang zur Höhle 

7 genjungfrau.) 
s ih e und Genofeva: Da redete eine alte Hexe mit ihm, 
um eine Zei ehe um dieſe Sachen mache? Die Pfalzgräfin habe 
5d Zeit geboren, daß niemand wiſſen könne, ob nicht der Koch 
hab ein anderer des Kindes Vater ſei; „ſag' nur dem Pfalzgrafen, 

I mit dem Koch gebuhlt habe, ſo wird er ſie töten laſſen und 
du ruhig ſein.“ 

Albuin und Roſimund: „Peredeo wollte aber den Alboin nicht 
Ae e Da barg ſich Roſimund heimlich in ihrer Kammermagd 
Bett, mit welcher Peredeo vertrauten Umgang hatte; und ſo geſchah's, 
a er unwiſſend dahin kam und bei der Königin ſchlief. Nach voll- 

e fragte fie ihn, für wen er fie wohl halte? und als 
17 on une Bu Freundin nannte, jagte fie: Du irrſt dich ſehr, 
955 e wah al) du einmal dies begangen haft, gebe ich 

ir 50 eder den Alboin ewarten, 
daß er dir das Schwert in den Leib en See 


Eginhard und Emma: „D e e 
genoſſen der erſehnten Umarmung geſtanden ſie ſich ihre Liebe un 
Mauern bes Were Sen Brad) der Graf dung die helge 
f 5 indau, : ie 
ihm zu Willen zu ſein. raubte eine Nonne und zwang fie 


Kaum war die Sünde geſchehen, ſo entdeckte 
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er, daß diejenige, die er in Schande gebracht, ſeine bis dahin ihm 
verborgen gebliebene Schweſter war.“ 1 0 a 

Der Tannhäuſer: „Da wollte ihn die Teufelin in ihr Kämmerlein 
locken, der Minne zu pflegen.“ Be . 

Der Jungfernſprung: „Ein Mönch ſollte die Jungfrau im Kloſter 
herumführen; da weckte ihre Schönheit ſündhafte Luſt in ihm und 
ſträflich ſtreckte er ſeine Arme nach ihr aus. Sie aber floh.“ 

Auch die „deutſchen Volksbücher“ von Schwab enthalten genug 
derartige Stellen, wo von Geburt und Schwangerſchaft die Rede iſt. 
Auch die „Sünde“ wird nicht umgangen: 5 

„Der Diener erzählte ihm nämlich ausführlich, was für ver- 
dächtige Gemeinſchaft die Gräfin mit dem Koch die ganze Zeit über 
gehabt habe und wie der Hofmeiſter ſie allein mit ihm in der Kammer 
überraſcht habe. — Hier im Kerker habe fie einen Sohn geboren und 
alles im Schloſſe wiſſe, weſſen Kind das jet.” Und der Graf „ward 
zu ſeinem Entſetzen gewahr, daß der Koch mit ſeiner Gemahlin ſchänd⸗ 
icherweiſe ſündigte.“ 

5 5 digen and noch andern Proben ſagt Köſter in ſeinem Vor— 
trage (Das Geſchlechtliche in dem Unterrichte und der Jugendlektüre): 

Wir dürfen hier nicht vergeſſen, daß dieſe Stellen, ſo aus dem 

uſammenhang geriſſen, viel ſtärker wirken, als in dem Menſchen und 
0 der Geſchichte. Das Kind wird viel zu ſehr von der Handlung 
1 gelt als daß es ſich lange bei ſolchen Stellen aufhalten ſollte. 
le lee Kinder leſen über ſolche Stellen überhaupt hinweg, 
5 werden ſich darüber amüſieren, aber einen ſchädlichen Einfluß 
0 en fie nicht anszuüben, weil fie nicht geeignet find, die Phan⸗ 
En Si reizen. Beſonders für ſchon verdorbene Kinder, die nach 
taſie 105 Schilderungen ſuchen, die Gift auch aus den feinſten Blüten 
185 55 5 chtkunſt ſaugen, ſind dieſe Stellen ganz ungefährlich; die ver⸗ 
Sn ftürfer gepfefferte Sachen, die werden viel eher nach der Bibel, 
97015 8 nach beſtimmten Kapiteln des alten Teſtaments greifen.“ 
e Sinnlichkeit des Kindes wird ſicher durch Märchen nicht an⸗ 
Da gibt es andere Sachen. Über dieſe bemerkt Köſter (S. 59), 
deren Mittelpunkt die Sin eh e bene 
i roßer Leidenſchaft, von heißer Sinnlichtei erichteten, 
a Sekannaige feien, weil bei ihr die Vorausſetzungen für das 
Verſtändnis fehlten. „Und auch in der Zeit der beginnenden Geſchlechts⸗ 
reife, wo eine Ahnung von der Gewalt der Sinnlichkeit zu keimen be⸗ 
ginnt, muß man Bücher, in denen eine ſchwüle Luft weht, dem jungen 
Menſchenkinde fernehalten. Denn dieſe Zeit iſt bei den e die 
Zeit hoher Reizbarkeit, beſonders auch für die Phantaſie. Ich möchte 
jedoch noch einmal ganz ſtark unterſtrichen hervorheben, daß es für 


geregt. \ 
daß Bücher, in 
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dieſe Zeit nur darauf ankommt, Bücher mit ſchwüler Atmoſphäre 
fernezuhalten, nicht Bücher, die überhaupt von der Liebe handeln. Im 
Gegenteil, die Zeit der erwachenden Sinnlichkeit verlangt auch für 
dieſe neue Seite des Menſchen Nahrungsſtoff in der Lektüre, und darum 
iſt für dieſe Zeit der Roman oder die Novelle, die die Liebe in den 
Mitelpunkt ſtelt, eine durchaus geſunde Koſt, vorausgeſetzt, daß eine 
friſche Natürlichkeit den Roman durchweht, daß wirkliche, geſunde 
Menſchen vor den Leſenden hingeſtellt werden. Geſundheit muß das 
Buch atmen, die Schilderung krankhafter, perverſer Gefühle, wie ſie ein 
Teil der modernen Literatur liebt, ſind natürlich keine Koſt für junge 
Menſchen. „Denn es iſt ohne Zweifel möglich, daß durch die Schilde— 
5 none und auch von ſeeliſchen Zuſtänden die Phantaſie 
15 10 11005 Weise gereizt und erhitzt wird, die die Nerven 
ſo wett hr a der ungünſtigſten Art beeinflußt. Das kann 
Senſation der eſchüde der Seele des Leſers der Wunſch keimt, die 
ſogar dahin a 50 Erlebniſſe auch zu durchkoſten, ja es kann 
fremder Menſchen in 57 der überreizte Leſer die gelejenen Erlebniſſe 
ſetzen verſucht. Wenn ie Wirklichkeit feines eigenen Erlebens umzu⸗ 
ſchldert Left, und wen in junger Menſch die Freuden der Liebe ge- 
verweilt, ſo kann Wohl. die Lektüre längere Zeit in dieſer Richtung 
ſelbſt zu durchtoſten Det Wunſch übermächtig werden, die Freuden 
ſowohl, als auch 10 und beides, die Befriedigung dieſes Wunſches 
höchſten Schaden 5 Nichtbeſriedigung, können dem Menſchen zum 
prefion die Folge 1 ſo daß eine körperliche und ſeeliſche De— 
15 1 braucht man nicht alles ängſtlich fernzuhalten, 
Beichtſtuhle zeige 8 eben hinweiſt. Die Belenntnijje der Kinder im 
Wi 5 gen dem Seelſorger, daß für gewöhnlich die Kinder im 
iſſen Fi es Heikelſten viel weiter ſind, als Schule und Haus nur 
ahnen. Die Prophylaxe durch die verſuchte Reinigung der Jugend— 
literatur dürfte faſt immer zu ſpät kommen. Die Hamburger Jugend⸗ 
. daher auch folgerichtig an der angezogenen Stelle: 
Berührung. Gs ſieht d im Leben mit dem Liebesleben in ſtete nahe 
Variete, ſieht im Tan die Liebesſzenen im Theater, hört die Lieder im 
druck des Mädchens, maul den halb glücklichen, halb wollüſtigen Aus: 
dem Lande hört s 1 Jüngling ſeinen Arm um ſie legt, auf 
Braut ins Fenſter geffettert 15 daß der oder jener Knecht I 
und bei ihr geſchlafen hat.“ 

N 
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Sechſtes Kapitel. 


Das Sexualproblem im Leben des Klerikers. 


Der Angehörige der römiſchen Prieſterkaſte iſt eine ſo typiſche 
Erſcheinung, daß er unter Tauſenden von Menſchen hervorſticht. Eine 
ſolche Geſtalt zeichnet in lebenswahrer Ausführung Profeſſor Dr. 
Arthur Böhtlingk in ſeiner Streitſchrift „Auf der Fahrt 
nach Kanoſſal. ur 

Da fuhr ein Gelehrter auf der Eiſenbahn, „ihm gegenüber ſaß 
ein junger Prieſter der römiſchen Kirche, bartlos, mit einer goldenen 
Brille auf der kaum noch voll entwickelten Adlernaſe, mit dem Rücken 
gegen die aufſteigende Sonne. Erſt als ſich die ſchlanke Geſtalt, 
welche der feſtanliegende, bis an das Kinn zugeknöpfte lange ſchwarze 
Prieſterrock noch ſchlanker machte, erhoben hatte, um den eleganten 
ſteifen Filzhut auf das Gepäckbrett zu legen, und ſein Brevier aus 
ſeiner Reiſetaſche hervorzuholen, war er ſeinem Gegenüber aufgefallen. 
Er ſaß jetzt mit geſenktem Blick, in ſein Gebetbuch vertieft und be- 
wegte ununterbrochen lautlos die Lippen, indem er augenſcheinlich immer 
die nämliche Litanei wiederholte, als befände er ſich allein in einer 
Kloſterzelle. Das Unſchickliche dieſes Gebarens empfand ſein fein⸗ 
fühliges Gegenüber wie eine verletzende Herausforderung. Nicht ſowohl 
um ſeiner ſelbſt willen, als aus Mitgefühl mit den anderen Mit⸗ 
reiſenden hatte er ſchon die Frage auf der Lippe, ob er in der heiligen 
Schrift noch nicht bis zu der Stelle geleſen habe, wo Jeſus jagt: 
„Willſt du beten, ſo geh und ſchließe dich in dein Kämmerlein!“ 

Wer hätte nicht ſchon einen ſolchen Mitreiſenden gehabt? Herein⸗ 
geſchneit wie aus einer anderen Welt, ſich fremd fühlend, ſieht man 
es dem Armen an, daß es ihm ſelbſt peinlich erſcheint, ſich unter 

Menſchen verirrt zu haben. So dachten auch die Reiſenden im 
obigen Falle, ließen ſich aber dadurch nicht abhalten, durch fröhliche 
Geſpräche ſich zu unterhalten, ja, ſie lachten ſogar „ſo herzhaft, daß 
der Betende es als eine unleidliche Störung ſeiner Morgenandacht 
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empfand und ſie durch ſei ck 
; ſeine ſcharfe Brill it ei i 
wolle er ein paar Ketzer niederbltten“. e 


Man hat es Böhtli 
Beten 115 5 1 verargt, auf das phariſäiſch unpaſſende 
er denn damit im A e hingewieſen zu haben, aber war 
Zug des römiſchen Geiſtli Iſt nicht wirklich dies der charakteriſtiſche 
tritt, unter Verachtun N daß er, ſobald er in die Offentlichkeit 
als überirdiſches Weſen 915 e e en Rückſichten ſich gleichſam 
vollſt zu reſpektieren h oben as alle andern Menſchenkinder ehrfurchts— 


Ein Beiſpiel eines 
Dr. Pichler. Dieſer w 
fahren und ſollte ein 
einzelnen Dame bejet 
zt war. 
die Ausparkierung der DE 
einer einzelnen Dame 4 
einer Verdächtigung 
lange Zeitungsfehde, 
Prüderie fehlen ließ 
Zweifel war, aber zu d 
gegenüber dem reiſenden weihl 
Hand. Soll man Piel e Publikum immerhin in Widerſpruch 
die reiſenden Kleriker ni 
doch viel geſcheidter, d 
ſo wenig in das Getrieb 


„Homines s 4 a 
umus 9 00 ein altes Sprichwort, „Menſchen ſind 
en wir Menſchen, die es als ihr höchſtes 
onen was fie zu Menſchen macht, die 
die über ihre Mitmenſch atur zu verleugnen, wo es nur angeht und 
ihrer natürlichen Anl chen mitleidig lächeln, die in der Entfaltung 
ſo kommen konnte en gen das Ziel ihres Lebens erblicken. Wie das 
der Herrſchſucht ee erklären. Es iſt das alte Lied von 
Der obj rom iſchen Kirche. 
Kirche zum Often enn fühlt ſich als Prieſter der römiſchen 
tauſende hindurch e Heeres geſtempelt, das nun bald zwei Jahr⸗ 
Geiſtes beherrſcht Denen großen Teile der Menſchheit die Welt des 
Diener der Kirche 12 0 ſuggeſtive Einfluß des durch ergebene 
tums bringt ihm 55 eilten Unterrichtes in der Geſchichte des Papſt⸗ 
erfehütterlichen. Selten Gedanken bei, daß auch er ein Teil des „un“ 
Demut und Selbſterken r 55 ſei. Daher dann das mit der wahren 
rkenntnis im Widerſpruch ſtehende Benehmen draußen 


in der Welt, von 
müſſe. der er nur gelernt hat, daß ſie ihm zu Füßen liegen 
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Indem die Kirche zu den Zeiten, da die Bildung des Volkes 
noch im argen lag, alle Bildung und Gelehrſamkeit faſt ausſchließlich 
in die Hände ihrer Prieſter legte, während das Volk eher in ſeiner 
wohltuenden, glückſeligen Unwiſſenheit ruhig zu erhalten war, verband 
ſie mit dem Monopol der Bildung auch den Nimbus des Überirdiſchen. 
Stand der Prieſter durch ſein Studium und ſeine Bildung ſchon 
himmelhoch über dem Gros des katholiſchen Volkes, ſo verſtand es die 
Kirche erſt recht, dieſe Poſition auszunützen. Sie erklärte den Stand des 
Prieſtertums als etwas Unantaſtbares, Heiliges. Schwere Kirchenſtrafen 
ahndeten die Mißachtung der Unverletzlichkeit des Klerus. Jeder 
einzelne Prieſter galt als „von Gott geſandt“. 

Die Reformation legte in dieſe ſtagnierende Anbetung und 
Verherrlichung des Klerus eine empfindliche Breſche. Den Prieſtern 
erging es nun, wie den „weißen Göttern“ bei der Entdeckung Amerikas, 
die auch nur ſolange als Götter einer andern Welt galten, als der 
Nimbus ihrer Unſterblichkeit anhielt. Sobald der erſte Eroberer ge= 
tötet war, war es aus mit dem Schrecken vor ihnen: ſie waren als 
gewöhnliche Menſchen entlarvt. 

So erging es auch dem Klerus bei der Entſtehung des Refor⸗ 
mation. Hören wir nur einmal die Klagen, die ein Kämpfer aus 
dieſem Lager erhebt, indem er dem durch die Reformation untergrabenen 


Zuſtand der Apotheoſe des Klerus bittere Tränen nachweint. 

„In jener Zeit“, ſchreibt Privatdozent Dr. Stöhr in Würz⸗ 
burg *), „in der die katholiſche Kirche in unangezweifelter Machtfülle, 
in glücklicher Eintracht mit der Staatsgewalt und in ungehemmteſter 
Freiheit die geiſtige Herrſchaft über die Kulturvölker Europas ausübte, 
da muß auch jeder einzelne Prieſter von dem Gefühle berechtigten 
Stolzes erfüllt geweſen ſein: das Bewußtſein der Macht muß ſeinem 
ganzen Weſen Beſtimmtheit und Sicherheit verleihen, und die Hoch⸗ 
achtung, die von dem Laien dem durch die kirchliche Weihe Aus⸗ 
gezeichneten in reichſtem Maße entgegengebracht wurde, als beſtes Gegen⸗ 
mittel gegen Gemütsverſtimmungen und eigentliche melancholiſche An⸗ 
wandlungen gewirkt haben. Der kleinſte Chorknabe hat damals ſeine 
friſch geſchnittene Tonſur mit nicht weniger prahleriſch-wichtiger Miene 
einhergetragen, als das heutzutage der junge Offizier mit ſeinen erſten 
Epauletten tut. Jeder Kleriker glaubte ſich berechtigt, an dem Triumphe 
ſeiner Kirche perſönlich teilzunehmen, und mit der Zuverſichtlichkeit 
dieſes Glaubens erſtarkte in ihm das Gefühl der Selbſtachtung und 
jener ſittliche Mut, den wir alle in jenen Stunden ſo dringend von⸗ 
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) Dr. Stöhr, Paſtoralmedizin S. 278 unter d ift: 

Stellung des Kleriters in der modernen Gefellſchaft“. GE, he, er 
Leute, Das Seyualproblem u. d. kath. Kirche. 18 
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nöten haben, in denen Zweifelſucht, Kleingläubigkeit oder die ſchwarze 
Sorge in irgendeiner Geſtalt an unſerem moraliſchen Gleichgewicht 
rütteln. Es wäre ungerecht, zu behaupten, daß dieſer ſchöne Tppus 
des mannhaften Klerikers mit ſeinem unerſchütterlichen zuverſichtlichen 
Gleichmut und in ſeiner freudig gehobenen Stimmung verloren ge— 
gangen lei; aber wir müſſen uns auch geſtehen, daß er in unſeren 
Tagen nicht mehr der allein gültige iſt. Neben ihm und ſtatt ſeiner 
erſcheint ein anderer, jener leidensvolle, ängſtlich zurückhaltende Typus 
mit dem Ausdruck der Ermattung, der ſtummen Reſignation, der Troft- 
loſigkeit in den Zügen“. 5 
8 „Wenn man die Chronik der Kirche durchblättert, von jenem un⸗ 
glückſeligen Tage der ſogenannten Reformation an 
bis heute, ſo fällt es nicht ſchwer, die Urſachen dieſer Umwandlung zu 
entdecken. Die Geſchichte des Menſchengeſchlechtes zeigt kein zweites 
Beispiel einer jo lang dauernden, fo erbarmungsloſen und vielgeſtaltigen 
Verfolgung der Angehörigen eines beſtimmten Standes, wie die des 
katholiſchen Klerus in den letzten drei Jahrhunderten. Nun, ſie iſt 
getragen worden, die Bergeslaſt von Haß, Schmach und Hohn, die 
Kirche triumphiert wie immer, als göttliche Einrichtung, aber wieviele 
ae b en ſind in dieſem ewigen Kampfe zwiſchen Helden 
den ein eh Tode getroffen worden! Wie manches Gemüt in 
= Seinen Ankil sup äftigen Leben zur Blüte gekommen wäre, wenn 
erkennung und d halten hätte an dem Sonnenſchein der äußeren An⸗ 
ſeligen Atmoſphä 5 geſellſchafflichen Achtung, mußte in dieſer feind 
i wenden d hake trostlos verkümmern und erkalten! Man kann wohl 
den Momenten 109 Aledem die priefteriche Tätigteit weich am erheben 
Widrigkeiten der Welt das Hochgefühl treu erfüllter Pflicht I 
a oben jederzeit S aufwiege und die verzagende Seele im Au 
dies alles iſt nicht ; tärkung und Beiſtand gewinnen könne — allein 
| icht imſtande, die Tatſache zu entkräften, daß die An⸗ 
gehörigen des geiſtlichen Standes in unſern Tagen wohl mehr als 
jede andere Berufsklaſſe unter der Einwirkung niederdrückender Gemüts⸗ 
bewegungen zu leiden haben und infolge deſſen eine gewiſſe Geneigt- 
heit zu Erkrankungen — mit depreſſivem Charakter — des höheren 
animalen und eigentlich ſeeliſchen Lebens zeigen. Entsprechend der 
Widerſtandskraft des einzelnen iſt dieſer pathologiſche Zug bald mehr 
bald weniger ausgeprägt, zum mindeſten aber kennzeichnet er fi) auch 
auf dem tapferſten und entſchloſſenſten Antlitze als tiefer ſorgenvoller 
Ernſt. Dabei fällt noch für die ärztliche Beurteilung der Umſtand 
ſchwer in die Wagſchale, daß dieſe „Stimmungsanomalien“ ſich nicht 
etwa nur bei älteren Klerikern nachweiſen laſſen, an welchen Jahre 
hindurch andauernde Gemütsbewegungen ſchließlich zu kumulierter Wir⸗ 
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kung gelangen können, — ſondern daß die hier maßgebenden Verhält⸗ 
niſſe gerade die jüngeren Prieſter, oft ſogar ſchon die Alumnen der 
geiſtlichen Bildungsanſtalten mit der vollen Schwere ihres gejundheits- 
widrigen Einfluſſes treffen.“ 

Man bemerke, das hat ein Arzt geſchrieben. Aber er wagt 
nicht die Konſequenzen zu ziehen, wie es etwa Dr. Sickenberger 
in ſeinen „Kritiſchen Gedanken über die innerkirchliche Lage“ getan 
hat. Dieſer geht dem Übel auf den Grund und ſagt den erſtaunten 
Ohren ſeiner Oberen, daß die übertriebene Freiheitsbeſchränkung und 
Abſchließung der Prieſterſeminarien zum großen Teil ſchuld daran 
ſei, daß die Achtung vor dem Klerus ſich mindere. Derſelbe verlerne 
es dadurch vollſtändig, mit der Welt zu verkehren, wie ſich's gebühre. 
Die übertriebene Askeſe widerſpreche den einfachſten hygieniſchen Forde⸗ 
rungen. 

Es iſt das Ideal der Hierarchie, ſchon Knaben in den erſten 
Jahren ihrer Gymnaſialſtudien in den Knabenſeminarien auf ihren 
künftigen Beruf vorzubereiten. Tritt ein ſolcher Junge mit ſeinen 
10 Jahren in die Anſtalt ein, ſo hat er Ausſicht, ſo ſeine 15 Jahre 
ſich entſprechend vorzubereiten, um ein Prieſter nach dem Herzen Gottes 
(pardon, wir müſſen ſagen Roms) zu werden. 

Ferne von der Welt ſtudiert er dieſe nur aus den Büchern der 
Heiligen, welche nicht genug über die verderbte Welt jammern können. 
Da lernt er alle „Freuden dieſer Erde“ als niederen Sinnenſchmutz 
verachten und fliehen, da glaubt er ein gutes Werk zu tun, nach 
dem Beiſpiel hyſteriſcher Heiligen männlichen und weiblichen Geſchlechtes 
zu faſten, ſich zu kaſteien, ſich ſelbſt zu verleugnen. Das wird ihm zur 
zweiten Natur und ſo tritt er ein in die Welt, der er fremd geworden. 
Hier ſieht er nun das Leben im Sonnenſchein, der nicht hinter ſeine 
düſteren Kloſtermauern gedrungen war: entweder fällt er dem neuen 
Zauber anheim oder es koſtet ihn einen außerordentlich heftigen Kampf, 
ſich zu bewähren nnd ſeiner Askeſe treu zu bleiben. Daher der „elegiſche 
Zug“, das ſichtbare Kennzeichen der widernatürlichen Lebensauffaſſung. 
Wem ſollte das ſympathiſch ſein? 

Warum haben die Geiſtlichen anderer Konfeſſionen nicht auch 
dieſen „elegiſchen Zug“? Weil ſie eben als Menſchen erzogen wurden, 
um auch als Menſchen zu leben. Aber der katholiſche Geiſtliche mit 
dem finſteren, ernſten Zug im Geſichte iſt uns ſchon bei dem erſten 
Anblick ein widerwärtiger Gegenſtand, man erkennt den Feind des heiteren 
Lebensgenuſſes, er iſt der verhärtete Menſchenhaſſer. Nicht Menſchen 
find es, nicht Männer, die da als geiſtliche Zölibatäre alles haſſen, 
was des Menſchen Freude iſt. So treten uns die Eunuchen entgegen, 
welche die Haremswächter von Beruf ſind, da in ihnen alles Menſchliche 
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an Gefühl und Regung erſtickt iſt. Es wundert uns eigentlich, daß 
die Kirche nicht zu dieſem Mittel der Kaſtration gegriffen hat: da hätte 
ſie eine noch viel mehr willfährige, blind ergebene Geſellſchaft erhalten, 
die ſich rückſichtlos ihren Intereſſen untergeordnet hätte. 

Das oben beklagte Schickſal des katholiſchen Klerus iſt aber ein 
durchaus gerechtes, verdientes zu nennen. Es iſt nur ein Beweis 
davon, wie die Welt dieſe hierarchiſche Abſonderung und Erziehung 
auffaßt. Damit muß man eben auch rechnen, daß in der Welt gottlob 
doch nicht alle dem Grießgram verfallen ſind. Der uns unſympathiſche 
Zölibatär wird daher auch nimmermehr salonfähig, wenn er durch ſeine 
Miene jede Geſellſchaft mit eiſigem Hauche zu überziehen droht. Treffend 
ſchildert der Poet eine derartige Erſcheinung: 


„Es geht ein finſtres Weſen um, 
Das nennt ſich Jeſu it.. 
Es lächelt nicht, iſt ſtill und ſtumm 
Und ſchleichend ift ſein Schritt.“ (Gilm.) 
Ganz anders, wenn 
Welch' ein Kontraſt, wenn d 
den Pokal fein „Gaude 
e ee 0 Seminars auf den Knieen liegt 
sfreudige i : zerzitien 
nach Borſchrif 9° Natur niederringt durch lange wee 5 
muß freilich tiefe F i s Antlitz des jungen 
Mannes eingraben, denn inne. Falten in das Antlitz des IT 
„denn jeder G i iſt ihm ja ſchon 
n oder Sünde. 5 e 
ohl ſagt ihm die treibe i b er ſic 
le nde Kraft feiner Natur, daß Er | 
a willkürlichen Fanatismus zum Opfer te allein der geiſtliche 
eruf iſt einmal gewählt und ſo heißt es jetzt kämpfen, — kämpfe. 
gegen das eigene, verlangende Ich, kämpfen gegen die lockende, heitere 
l eg e Trotz dieſes Erkennens das Opfer 1 1 1 5 
len, erzeugt jene abſtoß i i e Lebe 
e J ſtoßende, verbitterte und verbitternd 
Dieſes Gepräge der Indivi itä iter anhafte 
23 präge ividualität, das dem Kleriker anhaf 
ie Dr. Stöhr in dem angegebenen Werke S. 276 in der Abſichg 
en Kleriker ſeiner Entſagung wegen zu loben, wobei aber dieſes 0 


Wii zur ſchweren Anklage eines verkehrten Erziehungsſyſtems 


„Kein Stand wie der des 5 ſei An⸗ 

öri 5 h es Klerikers verlangt von ſeinen 
9 0 eine ſolche Hingabe der ganzen Perſönlichkeit, eine ſo ſtete 
5 1 9 1 ammlung; keine andere Lebensſtellung legt To bedeutungs⸗ 
olle Pflichten auf und fordert die dauernde Enthaltung von ſo vielem, 


oe 


was den ſinnlichen Neigungen des Menſchen widerſtrebt und Tag für 
Tag ſeine Kraft der Entſagung auf die Probe ſtellt. Der Prieſter iſt 
nicht bloß im Amt, während er am Altar oder auf der Kanzel ſteht, 
er kann nicht wie der Richter oder Schulmann die Mühen und Widrig- 
keiten ſeines Berufes hinter der Türe eines Sitzungsſaales oder Lehr- 
zimmers zurücklaſſen und in freien Stunden für den offiziellen Ernſt 
der Miene und Stimmung die heitere Laune und frohe Sorgloſigkeit 
des von der amtlichen Würde Entlaſteten eintauſchen; ſein ganzes Leben 
hindurch ſteht er ununterbrocheu im Dienſt und bringt dieſem Dienſt 
ununterbrochen das Opfer manches für jeden andern berechtigten Wunſches, 
mancher für jeden andern ſtatthaften Eigentümlichkeit ſeines Weſens. 
Seine Stellung legt ihm eine gewiſſe Zurückhaltung in Tat und Wort 
nicht bloß, ſondern ſelbſt in Haltung und Geberde auf: eine Zurück- 
haltung, die ſich für den einzelnen umſo ſchwieriger geſtaltet, je leb⸗ 
hafter er einerſeits von Hauſe aus ſeine Eigenart zur Geltung zu bringen 
gewohnt iſt und je entſchiedener er anderſeits von dem Bewußtſein ſeines 
hohen und heiligen Berufes Zeugnis ablegen zu müſſen glaubt. Dieſes 
Niederhalten der mächtig nach außen ſtrebenden individuellen Kräfte 
durch den kategoriſchen Imperativ des Standesbewußtſeins, dieſes ge— 
waltſame Zurückdrängen aller Regungen eines leidenſchaftlich angelegten 
Charakters geſchieht nie ohne Kampf, und ein aufmerkſamer Beobachter 
vermag leicht, beſonders an jüngeren Klerikern, die Spuren dieſes 
Kampfes zu entdecken. Es iſt die Aufgabe des Prieſters, der Menjchheit 
die Lehre von der Nichtigkeit aller irdiſchen Dinge zu verkünden, ſie 
zur Geringſchätzung alles deſſen aufzufordern, was die Kinder der Welt 
für notwendig halten, um das Leben lebenswert zu machen. Und 
dieſe „harte Rede, die niemand hören mag“, der er ſelbſt wohl vor 
langen Jahren nur widerwillig das Ohr geliehen, er muß ſie immer 
wieder erklingen laſſen, wie ein düſter mahnender Prophet, mitten hinein 
in das Getriebe jener Frohen und Glücklichen, die ihn mit fremden, 
verſtändnisarmen Blicken muſtern, wenn ſie ihm nicht mit Hohn und 
Verachtung entgegentreten. Gering iſt die Zahl jener Gottbegnadeten, 
denen das Ideal der chriſtlichen Vollkommenheit nicht, wie uns andern, 
in weiter Ferne vorſchwebt, mühſelig zu erringen als der Preis harter, 
entſagungsreicher Askeſe; denen es als Auserwählten lächelnd in 
himmlicher Schöne die Hand reicht zum Pilgergange durchs Leben! 
Gering iſt ihre Zahl, und auch unter den Prieſtern verleiht Gott nur 
wenigen ſo mühelos den Sieg über ſich und die Welt, bei den meiſten 
ringt ſich die Seele erſt nach Jahren unabläſſigen Streites unter Tränen 
der Reue und Seufzern des Kleinmutes aus irdiſchen Banden los 
Jene Ruhe und Gelaſſenheit des ganzen Weſens, die dem älteren 
Prieſter eigentümlich und der unmittelbare Ausdruck inneren Seelen— 
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friedens iſt, erſcheint in der größeren Mehrzahl aller Fälle das Er- 
gebnis eines aus Überzeugungen gegründeten feſten Willens, der ſich 
durch jahrelange Übung allmählich eine unumſchränkte Diktatur über 
alle ungehörigen Neigungen und Triebe errungen hat. Die Menſchen— 
ſeele aber, die ſich zu dieſer Beſtimmtheit und Klarheit ihres ganzen 
Wollens durchgebildet hat, wie viele Entwicklungsphaſen mußte ſie 
durchſchreiten, um zu dieſem Ziele zu gelangen; wieviel Bitterkeit mußte 
ſie koſten und wieviel Weh mußte ſie ertragen, um ſich jenen eſoteriſchen 
Gleichmut zu eigen zu machen, der mit überlegenem Lächeln auf die 
Welt und ihre Freuden, auf die Menſchen und ihre kleingroßen Be 
ſtrebungen herabſieht. Und ſelbſt dem Triumphgefühl, das die Bruſt 
des auf der Höhe chriſtlichen Vollkommenheitsſtrebens Stehenden erfüllt, 
miſcht ſich wieder und wieder jene Empfindung der Wehmut bei, die 
der Anblick menſchlichen Irrens und Fehlens in reinen Gemütern er⸗ 
zeugt. Wir wiſſen aus dem Leben mancher Heiligen, daß der Schmerz 
über die Beleidigung des höchſten Weſens durch die Sünden der 
Menſchen ihnen Tränen entlockte und ihrem ganzen Weſen das Gepräge 
der tiefſten Trauer verlieh; in ähnlicher Weiſe wird auch der Seel- 
ſorger nach Jahren opfervollen Wirkens jede Außerung ſittlicher Ver⸗ 
derbtheit aus ſeiner Umgebung als eine ſchmerzliche Enttäuſchung 
fühlen, ſein ganzes Empfinden wird ſich zu hoffnungsarmer Trauer 
ſtinmen, deren düſterer Grundton in jedem feiner Worte durchklingt 
und die ihren trüben Schatten über ſeine ganze Lebensgebarung breitet. 
Selbſt die tatkräftigſten und willensſtärkſten Gemüter können dieſen 
clegiſchen Zug zuzeiten nicht verleugnen und ich glaube mich keiner 
Übertreibung ſchuldig zu machen, wenn ich ihn als die Standes- 
ſignatur des katholiſchen Klerus bezeichne.“ 
Allerdings: aber — und hierüber ſuchen wir in dem Buche ver⸗ 


gebens Aufſchluß — iſt es denn gerecht, einem ganzen Stande dieſe 


Signatur aufzuzwingen im Widerſpruch mit der Natur? Sit 
dieſe „düſtere Lebensgebarung“ nicht ſelbſtverſchuldet? Iſt alſo eine 
Behandlung ungerecht, wie ſie in der Böhtlingkſchen Schrift ‚oem 
betenden Eiſenbahner widerfährt? Heißt das nicht, feine Mitmenſchen 
zur Kritik herausfordern, wenn man ſich unter ſie miſcht, während 
man ſie als ſeine Widerſacher innerlich verachtet? 

Weniger ſentimental, aber mehr nach den Geſichtspunkten der 
Hygiene behandelt Dr. Gaſſer, praktiſcher Arzt in Freiburg in 
Baden, die Anforderungen, welche eine verkehrte Erziehungs- und 
Lebensmethode an den Kleriker ſtellt “). 


) Dr. H. Gaſſert, Arbeit und Leben des katholi Klerikers im Lichte 
der Geſundheitslehre. ; Eigen 
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Auch er muß ſagen, daß die Art und Weiſe, wie Studium und 
Askeſe getrieben wird, ſich nicht immer mit den Forderungen der 
Hygiene vertrage. 

Doch laſſen wir das, die wollen es ja nicht anders. 

Wohl dem, der die Feſſeln abwirft, wenn er ſich nicht mehr als 
„berufen“ zu erkennen vermag. Die Zeit der Weihe des Subdiakonates 
iſt es, die dem Kandidaten die Entſcheidung bringt. Jetzt gilt es, zu 
prüfen, ob er ſich dem Zblibat angeloben ſolle. Weiß er nichts von 
der Welt oder iſt die jeſuitiſche Lehre ihm ſchon ganz in Fleiſch und 
Blut übergegangen, dann hält er es wohl mit dem Wahlſpruch des 
Jeſuitenſtifters Ignatius: „Mich ekelt die Erde an, wenn ich den 
Himmel betrachte“ und vermag leicht „die ungeordneten Regungen des 
Fleiſches“ zu überwinden. 

Und wenn er fleißig die Kirchenväter ſtudiert, die alle mehr oder 
weniger im Weibe die Quelle aller Sünde und dieſes als den Aus— 
bund aller Schlechtigkeit anſehen, die in der Ehe nur Schmutz und 
Unrat wittern, muß er ſich nicht wirklich als förmlichen Heros 
fühlen? 

Sein Gleichgewicht kann aber leicht ins Schwanken kommen, 
wenn er in die von ſeinen Erziehern ſo verläſterte Welt eintritt, denn 


„Schwarz wird der Teufel ſtets gemalt, 
Doch roſig nur geſehen.“ 


Damit dieſe Art der „Verſuchung“ dem in die Welt hinaus⸗ 
tretenden Kleriker nicht gar zu gefährlich werde, verlangt Dr. Sicken⸗ 
berger eine Reform der Erziehung, dahingehend, daß die Alumnen 
vom Verkehr mit der Frauenwelt nicht abgeſchloſſen bleiben 
ſollten. „Da höre ich manchen meiner verehrten Leſer ausrufen: „Ha, 
das iſt ja entſetzlich! Dieſer ſchreckliche Menſch verlangt, daß die 
Alumnen des Prieſteramtes mit Frauen und Mädchen verkehren!“ 
Ja, mein lieber Leſer, ich bin ſo ſchrecklich, daß ich dies in allem 
Ernſte, und zwar in heiligem Ernſte verlange. Vor allem gilt auch 
hier, daß der Jüngling zu ebenmäßiger Ausbildung ſeines Geiſtes, 
Gemütes und ſeiner Sitten des Verkehrs mit Frauen bedarf, der 
ſowohl ausgleichend als veredelnd auf ihn wirkt. Sodann iſt ja 
der Prieſter zu vielfachem Verkehr mit Frauen gezwungen und ver- 
pflichtet; zum mindeſten in der Schule, am Krankenbett und im Beich- 
ſtuhle. Wie ſoll er dies richtig und gut anſtellen, wenn ihm infolge 
langjähriger Abſchließung die Eigenart des Frauengemütes fremd ge⸗ 
blieben, ja ſogar der Anblick der Frauen etwas Ungewohntes geworden 
iſt. Endlich erhöht die Fremdheit und Neuheit den Reiz. und er⸗ 
zeugt eine Stimmung, welche für normale Tugend ſehr ungünſtig 
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iſt. Übernatur darf niemals Unnatur ſein.“ (Kritiſche Gedanken 
S. 111) 


Ob der „elegiſche Zug“ des Herrn Dr. Stöhr nicht darauf 
zurückzuführen iſt, daß die in der Jugend übernommene Bürde des 
Zölibates gar zu viele „Verſuchungen“ verurſacht? 

Eine harte Probe fürwahr für den Studio, wenn er in den 
Kreis lebensfroher Kameraden verſchlagen wird, was ihm in den 
Ferien ſchon paſſieren kann; oder wenn ihm der ſo ſchmutzig ge— 
ſchilderte Teufel in Geſtalt eines hübſchen Kindes entgegentritt! 


„Da iſcht amol a Studio given’, 

Dear hat fo ftiſch in d' Welt nei g'ſeah; 
So jung und ſchea, wie Milch und Bluet, 
Wia's Rösle, wenn fie’ Herz auftuet, 
Die Bäckla roal, fo fer’, ſo zart, 

Im ganza G'ſicht koi Stäudle Bart. 


Sei’ Hos, ſei' Röckle, ſei' Schilee, 

Sind nett — im Allgäu hoißt ma's wäh. 
Dear goht dur d'Anlag fo ſpaziera 

Tuet neabazue ſei' Sach' ſtudiera. 1 


Da ſitzt of fo nem Kan ee 

A Fräule döt, am Weag ſo näh 

15 au a mögig's Göſchle ghet, 
nd ſpitks, als ob fe küſſa wölt. 


Dia hat — i woiß it, was fi — 
Ihr Aug of dean Studenta 1 1 i 
Und wia 'r herkommt, hat ſie's g'freut: 
„Dös nette G'ſichterl“ hat fie g'ſait. 
Und ſpricht dean ganz verliebta Grueß 
So laut, daß er ihn hören mueß. 


Da iſcht 'm 's Bluet in d' Backa g'ſchoſſa, 

Und hätt ſi' ſchier ins Hira 9 7 } 
och noi —, ſtolz gaht 'r an 'r rum 

Und luegt au nauche nimma rum; 

Er hat ſi nix meah um dia g'ſchora, 

Iſch gar a Kapuziner woara. 


Studentle, ſieh', ſo ka's oft gau, 

So ka' ma' a Verſuching hau! 

Wohl ſind die Bueba beaſe Kerle 

Und volla Uebermuet, ja währle! 

Doch d'Mädla earſcht, wie dia oft ſind! 
E Gang furt, Studentle, und nu g'ſchwind!“ “) 


* 
) Aus F. Keller „Hoidlbörla“. 
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Für den geiſtlichen Kandidaten gewiß eine gefährliche Situation! 
Ein Augenblick — und ſein Friede, der vielleicht nur mühſam erkämpft 
iſt, iſt für immer dahin. 12 

Ein anderer Dichter, der nach ſeiner Konverſion zur katholiſchen 
Kirche ſogar Theologe ſtudierte, Lebrecht Dreves, beſingt ſeine 
Welt auch in dem „elegiſchem“ Tone des entſagenden Klerikers: 


Mein Liebchen iſt jo jung, fo ſchön, 
Trägt Roſen in dem Haar, 

Sie hat zwei Auglein, blau und licht, 
Hüt' dich, denk nicht daran! 

Denn wenn es dir das Herz zerbricht, 
Wie wird dir ſein alsdann? 


Daß ihm aber die Askeſe zu dumm wird und ſein junges Blut 
ſich gewaltſam Luft macht, wer wollte es ihm verdenken? Wir be⸗ 
greifen den Grimm, der ihn zu den Verſen treibt: 


Gott geb' dem ein verdorben Jahr, 
Der mich zwang zum Studieren, 

Der mir beſchnitt mein blondes Haar, 
Das Herz will mir erfrieren. 

Mein armes Herz, ſo jung, ſo warm, 
Mein armes Herz, daß Gott erbarm'! 
Pocht unter'm ſchwarzen Mantel. 


Zur leidigen Theologie 

Seitdem ich ließ mich zwingen, 

Iſt alles außer Harmonie, 

Meine Laute will nicht klingen. 

Ich ſing' nicht mehr vor Liebchens Tür', 
Ihr Blauaug' ſchaut nicht mehr herflür, 
Seitdem ich geiſtlich worden. 


Wenn Feiertags zu Tanz und Bier 
Die ſchmucken Burſchen werben, 

Muß ich beim Qualm der Lampe ſchier 
Die Augen mir verderben. 

Propheten rechts, Propheten links, 

Und um mich her erſchallen rings 

Die Flöten und die Geigen. 


Ich leg' ihn ab, den runden Hut, 
Den ſchwarzen Prieſterkragen, 

Will lieber auch mein junges Blut 
Keck in die Schanze ſchlagen, 

Will werden ein braver Reitersknecht 
Und für mein gutes, deutſches Recht 
Gut fechten und gut ſterben. 


Bd 


Und trifft mich dann ein Lanzenſtich, 

Sterb' ich als freier Knabe, 

Bringen gute Kameraden mich 

Mit Sang und Klang zu Grabe; / 
Im ſtillen Friedhof träum' ich dann 

Von meinem Schatz, der ab und an 

Mein Grab mit Roſen kränzet'). 


f Der Eifer der Vorgeſetzten, den künftigen Kleriker vor jeder Be⸗ 
rührung mit der Frauenwelt zu bewahren, treibt mitunter ſonderbare 
Blüten. So erinnere ich mich an einen winterlichen Konferenzabend, 
der von dem Regens Dr. Schneid im Eichſtätter Prieſterſeminar ges 
geben wurde, Neben dem Prieſterſeminar lag der öffentliche Eislauf- 
platz der Stadt Eichſtätt. Manch ſehnſüchtiger Blick der Kleriker 
richtete ſich auf das bunte Treiben da unten und als gar fröhliches 
5 5 5 dem Munde lebensfreudiger Damen heraufſcholl, konnte 
99 Bei a 3 85 enthalten, zu ſagen, man müßte eigentlich nach 
15 5 u nn Herrn mit einem Strick dieſe Frauenzimmer aus der 

ähe des Heiligtums wegjagen. Dafür würden ſich aber die Eich 
en Damen ſchönſtens bedankt haben. 

fprengen, die er ſo drucken uch Jopiel Energie hat um die Seel u 
und ſucht ſein Ger ſſen id empfindet, fo trägt er eben die Laſt weiter 
verleugnen, ſich „en zu beruhigen, fo gut es geht. Er lernt ſich 
Wort Haft 10 Eine 80 ae on .n legt it 

Al, ’ eruf, jo mache dir einen!“ So leicht I 
t Die zahlreichen Fälle = Standesvergehen wären alle 
1 ie b zeichnen, wenn es dem angehenden Kleriker möglich wäre, 
f mau e ſobald er ſieht, daß er nicht mehr taugt. Aber da 
ae ie mannigfaltigſten Rückſichten, die Sorge um die Eltern und 

nverwandten, der Dank gegen einen Wohltäter, die Furcht vor den 
böjen Zungen der Mitmenſchen, denn überall gilt der ausgetretene 
Kleriker als verachtungswürdige Perſon, der nur ſeinen unehrbaren 
Trieben gefolgt fei: und jo geht es halt in Gottes Namen hin zur 
Prieſterweihe und man hofft, ſich ſchon drein finden zu können. Manch⸗ 
mal glückt es, manchmal auch nicht, wie viele Fülle zeigen. 

f Wollte die Kirche ein gutes Werk verrichten, jo ſollte fie den Rück⸗ 
tritt in den Jahren des Studiums erleichtern, ſtatt ihn erſchweren: dann 
kämen gewiß manche Elemente nicht in ihren Körper, die ihr nicht 
zur Ehre gereichen. 

Aber das iſt der Hauptfehler, d ſogar ganz edle, natürliche 
Motive zur Schande 0 Was 1 5 alſo anderes übrig, als 
einfach weiter zu wandeln auf der einmal betretenen Bahn! Später 


) Lebrecht Dreves, Gedichte „Geiſtlich Soldatenherz“. 


kommt die Einſicht und der Grimm darüber, daß es jetzt kein „Zurück“ 
mehr gibt, ſelbſt wenn man alle Rückſicht fahren laſſen wollte. Da 
begreift man die Stimmung, in der ein Doktor Fauſt ſprechen 
konnte: 

Habe nun, ach! Philoſophie, 

Juriſterei und Medizin, 

Und, leider! auch Theologie 

Durchaus ſtudiert mit heißem Bemüh'n. 

Da ſteh' ich nun, ich armer Tor! 

Und bin ſo klug, als wie zuvor. 

Heiße Magiſter, heiße Doktor gar 

Und ziehe ſchon an die zehen Jahr 

Herauf, herab und quer und krumm 

Meine Schüler an der Naſe herum — 

Und ſehe, daß wir nichts wiſſen können! 

Das will mir ſchier das Herz verbrennen. 

Zwar bin ich geſcheidter, als alle die Laffen, 

Doktoren, Magiſter, Schreiber und Pfaffen; 

Mich plagen keine Skrupel, noch Zweifel, 

Fürchte mich weder vor Hölle noch Teufel — 

Dafür iſt mir auch alle Freud' entriſſen: 

Bilde mir nicht ein, was Rechtes zu wiſſen, 

Bilde mir nicht ein, ich könnte was lehren, 

Die Menſchen zu beſſern und zu bekehren. 

Auch hab' ich weder Gut noch Geld, 

Noch Ehr' und Herrlichkeit der Welt; 

Es möchte kein Hund ſo länger leben! 


Ein trauriges Daſein fürwahr! Und ein ſolcher Hypochonder findet 
dann ſein einziges Vergnügen darin, daß er auch ſeine Mitmenſchen 
mit ſeinen asketiſchen Vorſtellungen beläſtigt, gleich als wollte er auch 
ihnen das bißchen Lebensfreude mißgönnen und rauben. 5 b 

Eine ſolch' finſtere Geſtalt eines römiſchen Fanatikers iſt der 
Kaplan in Halbes „Jugend“. 4 5 n 

„Mir ſind“, ſagte er, „die Flügel rechtzeitig geſtutzt worden. Ich 
habe ſchon auf der Schule zu ſorgen gehabt, daß ich leben konnte. 
Ich habe Stunden gegeben! Ich habe Arbeiten gemacht! Ich habe 
getan, was ich konnte. O, ich habe mich auch geſehnt als junger 
Menſch nach dieſem und jenem. Aber ich habe meinen Gedanken nicht 
nachgegeben. Ich wäre vielleicht auch nicht Theologe geworden, wenn 
ich nicht gemußt hätte! Aber meine armen adeligen Eltern konnten 
doch keinen Schuhmacher aus mir machen. Und zu einem Juriſten haben 
die Talerſtücke gefehlt. Ich habe mich überwinden müſſen. Ich habe 
gekämpft ... Aber ich habe geſiegt!“ 5 1 

Darum will er alle fröhliche Welt in das Kloſter einſperren laſſen, 
muß der Lebensfreude aber doch ſeinen Tribut entrichten: durch ein 
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flottes Tänzchen mit des Pfarrherrn Nichte, während dieſer ihm den 
polniſchen Tanz aufſpielt. Als ihm ſein Gewiſſen erwacht, ſieht er 
das Unrechte ſeines Tuns ein und er klagt, auf den Tiſch hinſtarrend, 
in Reue: „In einem jeden Menſchen lebt der Teufel... Und wehe 

der armen Seele, wo der Teufel einmal losgebunden iſt!“ 
8100 Die im Herzen eines Prieſters oder Prieſterkandidaten aufkeimende 
Liebe und der Konflikt mit den Pflichten des Amtes gibt einen dank⸗ 
baren Stoff für dramatiſche Verwicklungen. Maximilian Schmidt 
e in ſeinem „Primizianten“ einen ſolchen Prieſteramtskandidaten, 
er ſich um der Liebe zu einem Mädchen willen noch in letzter Stunde 
an 9 1 geiſtlichen Beruf losmacht, um feine Geliebte an den Altar 
ie 2 einem kurzen Eheglück wird ihm Weib und Kind 
a oe nun, da er wieder allein daſteht, erfaßt ihm mächtig die 
) nach dem verlaſſenen Berufe. Er wendet ſich dieſem wieder 


u und ſucht are : en 2 55 = 
5 Bands Miſſionsprediger den Verluſt ſeines irdiſchen Glückes 


d ſchl das Herz des Mädchens. In der nächtlichen Wan⸗ 
erung ſchließen ſie ſich einer Bilgerihhar 5 welche laut die a 
ten des Elendpfarrers preiſen. Voll Verzweiflung nn 

( grund, um nicht den Priejter vom rechten 
innen Vor Schrecken und ohne 19 das Ereignis 
ee zur Wallfahrtskirche zurück um hernach ins Kloster zrune 
wo er Buße tut für ſein Abirren und Gott für ſein az 


Einen minder tragi . „Höllbart“ 
j giſchen Ausgang hat Roſeggers „Der Höllbar 
gear Satgburgiiche Pfarrer Hoöllbart 11 12 fluchte weil er ſich 
I en Ablaßſchwindel auflehnt. Auf Tod und Leben gehetzt ge⸗ 
700 1 ee unter vielen Mühſalen ein Heim zu finden und 
ronnen iſt. e Gattin läßt ihn das Elend leicht vermiſſen, dem er ent⸗ 

Ebenſo ergreifend i Sünder“ 

i ich : ſchildert Roſegger in „Zuflucht der SUN er 
m vermeintlichen en Bi Fall und Sterben. 
angebliche 1 Ortspfarrers und ſeiner Haushälterin wird ſie als 
Jindellind der kinderloſen Lehrersfamilie übergeben und der 
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Pfarrherr wacht ängſtlich über ſeinen Liebling. Eine ſchwache Stunde 
bringt auch ſie in das Schickſal ihrer Mutter und ſie flieht zu dem 
Einſiedel auf dem Berge, der ſie verbirgt. Die Geburt ihres Kindes 
koſtet ihr das Leben. Und unten im Tale ſtirbt der Vater, der Pfarr⸗ 
herr, vor Gram um ſein verſchwundenes Kleinod, das man im See 
wähnt. Juſt hatte es ſich getroffen, daß ein ſchmucker Burſche ihm 
gebeichtet, wie er des Lehrers Töchterlein verführte: der Schrecken über 
dieſe Entdeckung treibt den Pfarrer aus dem Beichtſtuhl auf und er 
fällt hin auf das Kirchenpflaſter und bald hatte der Gram ihn unter 
die Erde gebracht. Der Burſche aber findet bei dem Einſiedel ſeinen 
Sohn als das Vermächtnis ſeiner Liebſten. 

Auch Zola ſchildert in dem Werk „Die Sünde des Prieſters“, 
wie ein Abbé ein Mädchen verführt und der tragiſche Tod des Mäd⸗ 

ens ſtimmt uns zum Mitleid: die Prieſterſchaft aber haßt Zola 
ſchon um dieſes einen Werkes willen. 

Es fehlt wahrhaftig nicht an Darſtellungen, die ſich immer wieder 
die Leidenſchaft im Prieſterherzen für eine ſchöne Frau zum Objekt 
auserkoren haben. Es ſei nur an Scheffels „Ekkehard“ erinnert. Ein 
Blick in Frauenaugen kann den Prieſter leicht zum Falle werden. 
Fehlt es aber dem Prieſter an Mut, ſeine unnatürlichen Feſſeln 
zu ſprengen, jo hat er ein hartes Schickſal, voll jämmerlicher Zer- 
würfnis: 

„Den Pſalter geplärrt und den Nacken lahm 
Und Chriſti Gruß auf der Lippe 
Und das Auge ſo fromm und der Mut ſo zahm 
Wie der Eſel an Chriſti Krippe. 
Und das Herz ſo heiß und das Hirn ſo voll 
Von ſchwellender Glieder Prächten, 
Und die Seele der ſündigen Sehnſucht voll 
In einſamen, einſamen Nächten.“ 
(Otto Michaeli, Maulbronner Liederbuch.) 


In der Ellwanger Gegend in Württemberg iſt das Spottverslein 


gebräuchlich: 
„Der Einſiedel von Gmünd 
Hat's Beten net kennt, 
Hab's Pater wegg'ſchmiſſen, 
Iſt den Mädle nachgrennt“. 


(Der Roſenkranz heißt auch Paternoſter.) 

Die Berufswahl iſt darum für den Prieſter nichts ganz Leichtes, 
wenn er ſich in Punkto Frauenliebe nicht ganz kugelfeſt weiß. So das 
nette Koſchatlied: 
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„Mei Mutter ſehet 's gern, 
J ſollt a Geiſt'ler wern, 
Sollt die Dirndeln laſſen, 
Das wär ihr Begehr'n. 
Der Mutter folg i net, 
Koa Geiſt'ler wer i net, 
Und die Dirndeln 

Laß i erſt recht net“. 


Während man heutzutage die ſexuellen Anfechtungen des Klerikers 
durch die angelernte Selbſtzucht und die Mittel der Askeſe zu be⸗ 
zwingen ſucht, war in den Klöſtern des Mittelalters ein Aderlaß als 
das richtige Mittel erachtet, um das heiße Blut der Zölibatäre vor 
zu ſtürmiſchem Wallen zu bewahren. Ein mäßiges frugales Leben ſoll 
daneben auch die Anſammlung überflüſſiger Körperſäfte verhinden, was 
bei einem den Freuden der Tafel huldigenden, mit dem bekannten, 
en Se ausgeſtatteten Pfarrherrn, deſſen rote Bäcklein 

r Dankbarkeit für di ei en, 

si m Sn N e Gottesgabe des perlenden Weines leucht 
Die ermeidung jeglichen Anreizes iſt daher für den Zölibatär 
1 einzig richtige Mittel, die einmal a 15 ge zu 
ae Wer aus religiöjen oder ſonſtigen Gründen, ſagt Forel S. 365, 
15 Salem leben will, ſoll ſich weder durch einen zu intimen, 
finn urch einen zu vielfältigen Verkehr mit dem andern Geſchlechte be 
ändig reizen, ſondern umgekehrt dasjenige vermeiden, was ihn reizt 
und e fördern, was den Sexualreiz abſtumpft. 2 
5 Solche Ablenkungsmittel find beſonders die Dilettantennebenberuſe, 
ie ſich manche katholiſche Geiſtliche zugelegt haben und in denen fie 
ganz aufgehen. Der eine treibt Bienenzucht, der andere Obſtbau, ein 
dritter ſammelt Napoleonsbilder und Antiquitäten, ein vierter treibt 
Landwirtſchaft. Viele gehen auf in Agitation und Politik, in Schrift 
ſtellerei oder Lokalſtudien in Archiven. Der Pfarrer von Möhren hat 
ein Schutzengelhaus für verwahrloſte Kinder gebaut und muß ſorgen, 
die rieſigen Schulden abzutragen. Der Pfarrer von Oberweiling 55 
Vertreter der Bayeriſchen Landwirtſchaftsbank ſucht in der ganzen 
Gegend wie ein Bankier Geldgeſchäfte zu machen. So ließen ſich 
Dutzende von Aufgaben finden, die das ganze Sinnen und Trachten 

des Klerikers in ſeinen freien Stunden einnehmen. 

Aber auch das Amt des Prieſters hat feine Gefahren. 
Die Einſamkeit mit Gott hat ihre zwei Seiten. Jentſch, der doch auch 
ein ehemaliger Prieſter iſt, jagt darüber aus eigener Erfahrung: „Die 
Einſamkeit mit Gott, ift das Allergefährlichſte, gefährlicher als die 
ſchlechteſte Geſellſchaft, weil fie in Wirklichteit nichts it, als Alleinsein 
das begegnet jedem ſolchen Einſamen, aber unter je hundert, die den 
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gefährlichen Kampf mit dem vermeintlichen Teufel wagen, iſt kaum 
einer, der die Kraft zu ſiegen hat. Ich verurteile daher auch ſolche 
katholiſche Geiſtliche nicht, die ſich ſchwere Vergehungen zuſchulden 
kommen laſſen. In vielen Fällen ſind ſie vom reinſten idealen Streben 
beſeelt geweſen — Ikaruſe, die den Flug in die Sonne verſucht haben 
und daher in den Kot geſtürzt ſind. Auch ſage ich nicht, daß es ver⸗ 
werflich ſei, wenn die Kirche die Ihrigen vom weltlichen Treiben ab- 
zieht und zur geiſtigen Sammlung ruft; wo käme die Menſchheit hin, 
wenn ſie ganz und gar in dem ſinnloſen Wirbel politiſcher, wirt⸗ 
ſchaftlicher und ſozialer Meinungskämpfe unterginge und niemand mehr 
da wäre, der ſich auf ſich ſelbſt beſänne? Ich bezeichne es nur als 
einen Irrtum, daß Beſchaulichkeit und Selbſtbeſinnung geeignete Mittel 
zur Bewahrung der Keuſchheit ſeien; vielmehr muß man, wenn man 
einen Stand von Philoſophen haben will, außer mancherlei andern 
auch ſexuelle Verirrungen mit in Kauf nehmen. Nur ſollten die geiſt⸗ 
lichen Autoritäten dieſen ihren Irrtum einſehen und aufhören, für den 
fraglichen Zweck ungeeignete Mittel vorzuſchlagen. Zu dieſem gehört 
außer der Einſamkeit und der Flucht vor dem Anblick des Nackten 
auch die Flucht vor dem anderen Geſchlecht.“ 

Anfechtungen und Gefahren entſtehen dem Prieſter auch durch 
Gebet und Studium. Wenn er in der Meſſe etwa die Geſchichte 
von der Suſanne im Bade „beten“ ſoll, wenn er in ſeinem Brevier 
die körperlichen Vorzüge der Maria in den verführeriſchen Worten des 
Hohen Liedes geprieſen findet, wenn in den Lebensbeſchreibungen der 
Heiligen auch deren Laſterleben vor der Bekehrung geſchildert wird, 
wenn er da lieſt, wie die chriſtlichen Märtyrerinnen vor den heidniſchen 
Richtern und Soldaten nackt ausgezogen werden, wie Gott ihnen zum Schutze 
der Schamhaftigkeit plötzlich die Haare wachſen läßt, daß ſie den ganzen 
Körper einhüllen, wenn es von einer andern Märtyrerin heißt, daß ſie 
den rohen Griffen der Soldaten nicht widerſtehen konnte, daß aber 
Gott dadurch verherrlicht worden ſei, daß die rohen Patrone bei ihren 
Unterſuchungen das Mädchen wenigſtens als Jungfrau erkannt hätten, 
wenn der ſtudierende Geiſtliche in den Werken der Moraltheologie 
durch all den Schmutz, den wir oben geſchildert haben — der Moraliſt 
Sanchez erhält in Webers, „Demokritos“ den Ehrentitel „Schweinepelz“ 
— dann wundere man ſich noch, wenn auch dem ſittenſtrengſten Kleriker 
es ſchwerfallen ſollte, ſeine Gelübde zu halten! 

Auch die Schule birgt manche Verſuchung in ſich. Gerade das 
Vertrauen der heranreifenden Mädchen zu dem durch ſeinen Beruf 
ſexuell gereizten Prieſter wird dieſem leicht zur Klippe, daß er ſich 
Handlungen erlaubt, die vor dem Strafrichter ihre Sühne finden. Man 
darf aber nicht überſehen, daß es in dieſen Fällen ſehr häufig die reinſten 
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Bagatellſachen find, die zur Aburteilung und moraliſchen Hinrichtung 
eines Geiſtlichen führen. Es find manchmal barbariſche Strafen aus- 
geſprochen worden für Dinge, nach denen kein Hahn krähen würde, 
wenn es eben nicht ein Geiſtlicher wäre, der in Frage käme. Dieſer 
Umſtand macht die Strenge der Rechtſprechung erklärlich. Dem Opfer 
ſeines Berufes dürfte man aber ſein Mitleid nicht verſagen: das uns 
geſunde Syſtem des Klerikalismus, der Zwang des Zölibates, die ©e- 
fahren und Reizungen des Amtes, dieſe erfahren ihre Verurteilung, 
nicht der arme Menſch, der eben zufällig die „Gnade“ erlitt, zum 
hochwürdigen Prieſter geweiht worden zu ſein, und der dafür auf den 
Menſchen in ſich verzichten mußte, um einen angeblichen Stellvertreter 
Gottes zu markieren. 

Um die Gefahren der Schule zu vermeiden, empfiehlt ein Paſtoral⸗ 
buch (Dubois, der praktiſche Seeljorger), man ſolle die Schulmädchen 
von Anfang an daran gewöhnen, daß ſie ſtets zu zweien bei ihrem 
Seelſorger erſcheinen ſollen, wenn fie etwas mit ihm zu reden 
hätten. Dadurch ſei ſowohl der Gefahr, wie der üblen Nachrede vor- 
gebeugt. a 

Die Gefahren der Krankenſeelſorge ſind ebenfalls nicht zu 
unterſchätzen, inſoweit weibliche 9 8 1 in 1 5 Es 
5 dies wohl zu den Seltenheiten — kommt aber auch vor — 

aß gewiſſenloſe Frauensperſonen den Geiſtlichen an ihr Krankenbett 
rufen laſſen, obwohl ihnen eigentlich gar nichts fehlt und es ihnen nur 
darum zu tun iſt, auf dieſe Weiſe die Möglichkeit erotiſcher Szenen 
herbeizuführen. Da bedarf es einer großen Klugheit und Feſtigkeit, 
um ſolche Fallen zu vermeiden. 5 
„Beſonders gefährlich für den Prieſter iſt die Heimlichkeit des 
Beichtſtuhles. Schon oben bei der „ſexuellen Sphäre des Beicht⸗ 
ſtuhls“ haben wir die gefährlichen Vorkommniſſe angedeutet, die dem 
beichthörenden Prieſter zur Falle werden können. Jentſch erzählt 
(„Sexualektik“ S. 11), wie ihm einmal im Beichtſtuhl eine weibliche 
Perſon um den Hals fiel. Solch gefährliche Szenen ereignen ji) ab 
und zu. Deswegen iſt von der Kirche den Prieſtern unterſagt, Frauen 
auf ihrem Zimmer Beichte zu hören, oder in der Dämmerung, wenn 
man nichts mehr unterſcheiden kann. Die Beichtväter ſelbſt ſind für 
dieſe Vorſichtsmaßregeln dankbar, die ihnen eine willkommene Ausrede 
bieten, um ſich gefährlichen Situationen zu entziehen. e 

Ich hatte einmal jo ein weibliches Beichtkind, das immer wieder 
die ſexuellen Vergehen ſeiner Jugendzeit erzählte, untröſtlich ob die 
Sünden auch von Gott verziehen ſeien. Ich fragte, ob ſie die Sünden 
auch ernſtlich bereut und aufrichtig gebeichtet habe. Das wurde bejaht. 
Gut, ſagte ich, dann ſind ſie auch von Gott vergeben und ich verbot 
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ſtrenge, jemals ihrer wieder Erwähnung zu tun. Reſultat: Meine 
Klientin blieb aus und fuchte ſich einen anderen Beichtvater, dem ſie 
ihre Fehler erzählen konnte. Die Erinnerung daran war ihr vielleicht 
das einzige Vergnügen. Ich frage aber, was hat das mit der Beichte 
der Sünden zu tun? 

Ein anderer Fall. Ein Beichtkind lag mir fortwährend in den 
Ohren mit Bekenntnis von Verſuchungen jerueller Art, die ſich auf 
ihren Beichtvater richteten: auch hier verbot ich deren Bekenntnis und 
riet, das lieber einem andern Beichtvater zu beichten. Von da an war 
Feindſchaft zwiſchen Beichtvater und Beichtkind. Es gibt Perſonen, 
die nehmen es dem Geiſtlichen ſehr übel, wenn er nicht peinlich auf 
alle ihre ſexuellen Vorbringen eingeht. Andere wieder haben es darauf 
abgeſehen, durch möglichſt laszives Bekenntnis ihrer Sünden dem 
Geiſtlichen Verlegenheiten zu bereiten, ihm Verſuchungen ſchlimmſter 
Art zu verurſachen. Mit Recht haben dieſe hyſteriſchen Frauensperſonen 
den Namen „Beichtteufel“ erhalten. Wehe dem Beichtvater, der auf 
ihre Schliche hereinfallen würde und ſich zuviel Freiheiten erlaubte: 
um ſeinen guten Namen wäre es geſchehen. 0 

Doloroſa ſchildert (Confirmo te chrysmate S. 11) ſo eine 
ſchwüle Beichtſzene, wenn auch ihr Gedicht begreiflicherweiſe von ſeiten 
der Prieſterſchaft höchſt abfällig beurteilt wurde: 


In müder Dämm'rung träumte die Kapelle; 

Der Weihrauchduft durchdrang den Raum jo ſchwül; 
Das ewige Licht gab ungewiſſe Helle, 

In tiefem Schatten lag das Beichtgeſtühl. 


Der Pfarrer ſprach den Segen feierlich 
Und neigte zu dem Gitterwerk ſein Ohr, 
Und vor ihm in dem Beichtſtuhl kniete ich 
Und flüfterte erregt: „Confiteor . . & 


Du, höre an, was dir mein Mund bekennt: 
Daß mich die wilde Luſt nach dir durchglüht 
Und daß mein Leib wie eine Fackel brennt 

Und daß mein Leib dir weiß entgegenblüht; 


Und daß aus mir die Sehnſucht ſchluchzt und ſchreit, 
Dir meine junge Schönheit zu gewähren, 

Daß mich verlangt, dich alle Seligkeit 

In einer langen Liebesnacht zu lehren! 


Daß ich nach dir verſchmachte und vergehe, 
Nach deiner keuſchen prieſterlichen Jugend, 
Und daß ich alle deine Qualen ſehe, 

Die Höllenqualen deiner Prieſtertugend! 


Leute, Das Sexualproblem u. d. kath. Kirche. 19 
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— Er ſaß betäubt und wie vom Blitz getroffen, 
Doch feine Sehnſucht tat ſich auf, fo weit — 
Und ſeine Augen ſtanden ſchreckhaft offen 

Und ſtarrten in die graue Dunkelheit. 


Dann färbten ſich die blaſſen Wangen jäh; 

Der junge Prieſter war zum Mann erwacht 

Und ſtammelte: „Mein Kind, absolvo te ...“ 

Und dann: „So fein mein Weib .. . in dieſer Nacht ...“ 


. Eine ziemliche Verworrenheit der Anſichten herrſcht bei den meiſten 
Leſern über die Frage, ob denn nicht ein Prieſter beſonders leicht 
ſexueller Verführung unterliege, da er doch die Perſon, mit der er 
ſündige, leicht wieder losſprechen könne, ohne daß alſo irgend jemand 
von der Sache etwas erfahre. Die Losſprechung des Sünden⸗ 
Side iſt aber den Beichtvätern verboten. Unter einem ſolchen 
1 (Complex peccati) verſteht man eine Perſon, männ⸗ 
590 Se Geſchlechts, mit welcher der Beichtvater eine 
Genoſſen eine das ſechſte Gebot vollbracht hat (aljo nicht einen 
ziehung 10 1 3 iebſtahls, eines Mordes). Es ſind in dieſer Be- 
Beneditt XIV papſtliche Konſtitutionen erlaſſen worden, und zwar von 
beſteht üb ‚ am 1. Juni 1741 und am 8. Februar 1745. Darnach 

1555 er dieſe Sache folgendes zu Recht: 

iſt einerlei, an welchem Orte od it 

welchem Vorwande oder bei b dder zu wel er J 
gemeinfeaftfichy 15 er bei welcher Gelegenheit, in welchem Alter das 
Tatbeſtand ein erübte Verbrechen begangen wurde. Es genügt, daß der 
Diefe Sunde er gemeinſchaftlichen ſchweren unkeuſchen Sünde vorliegt. 
Berührun eb eine äußere ſein, keine Gedankenſünde, Geſpräch, Küſſe 
eine Perſon oder noch Schlimmeres, auch eine beiderſeitige Übereinkunft, 
De zu einer Sünde der Unkeuſchheit zu verführen, ein gegebenes 
beinen ae Verſprechen, oder eine ſolche Einladung, mit einer 
ſolchen T 10 zu ſündigen. Das Gedicht von Doloroſa würde alſo einen 
keusche Ged eſtand zur Genüge zugrunde haben. Beiderſeitige un⸗ 
19 5 5 edanken und Begierden, wenn ſie nicht offen zum Ausdruck 
6 ' genügen alſo nicht. Die Sünde muß von beiden Seiten eine 
Eil ein, es muß aljo auf beiden Seiten volle Erkenntnis und volle 
einen 2210 vorhanden ſein. Bei ungehörigen Liebkoſungen, die von 
Tatbeſtand e nicht recht geduldet und abgewehrt werden, iſt der 
Würde ein nicht gegeben, ſondern nur eine Sünde auf einer Seite. 
perſon e ſagen die Paſtoralanweiſungen, von einer Frauens⸗ 
= e der oder leiſtete er äußerlich Widerſtand, während 
Sünde ni cht en ben unreinen Luſt nachgäbe, ſo wäre die 

Wird nun dem Prieſter dieſe gemeinſchaftliche Sünde gebeichtet 


2 


und erkennen die beiden Genoſſen der Sünde ſich gegenſeitig, ſo weiß 
der Beichtvater, daß ihm für dieſe Sünde die Abſolutionsgewalt ent⸗ 
zogen iſt. Das muß er von ſeinem Studium her wiſſen. Das Beicht⸗ 
kind weiß es vielleicht nicht, deshalb muß der Prieſter ihm ſagen, 
er dürfe es nur von den andern Sünden losſprechen, nicht aber von 
der gemeinſchaftlichen. Dieſe müſſe einem andern Prieſter gebeichtet 
werden. Die trotzdem erteilte Losſprechung wäre ungültig und hätte 
zur Folge, daß der Beichtvater durch die Erteilung der Abſolution 
ohne weiteres der Exkommunikation verfallen wäre, deren Löſung ſich 
der Papſt für jeden einzelnen Fall ganz ſpeziell vorbehalten hat. Nach 
Heiner (Die kirchlichen Zenſuren S. 109) verfällt der Beichtvater der 
Exkommunikation auch dann, wenn er ſich nur ſtellt, als ob er los⸗ 
ſpräche, das Beichtkind alſo auf den Glauben einer wirklichen Los⸗ 
ſprechung bringt, während er ein ganz unſchuldiges Gebet über es 
ſpricht, das mit der Losſprechung gar nichts zu tun hat. Der Beicht⸗ 
vater darf das Beichtkind nicht im Glauben laſſen, es erhielte ein 
Sakrament geſpendet, während die Spendung nur fingiert iſt. 

Es macht keinen Unterſchied, wenn dieſe Sünde auch vor langer 
Zeit begangen wurde, etwa zu einer Zeit, da der Beichtvater noch gar 
nicht Prieſter war, ſondern bloß Diakon, Subdiakon, oder gar noch 
Laie, vorausgeſetzt, daß dieſe Sünde noch nie gebeichtet wurde. Wäre 
ſie ſchon einmal einem andern gebeichtet worden und würde ſie der 
Vollſtändigkeit halber nur noch einmal wiederholt, ſo iſt das etwas 
anderes. „Übrigens iſt es dringend anzuraten, und die Ehrfurcht vor 
dem Sakrament und das natürliche Zartgefühl erfordert es, das eine 
Perſon niemals bei dem Beichtvater, welcher mit ihr geſündigt hat, 
die Beichte ablege, als nur im Fall der Not.“ (Tappehorn.) 

Wenn eine ſolche Perſon am Sterben iſt, ſo kann es ſich treffen, 
daß abſolut kein anderer Beichtvater aufzutreiben iſt, als der Teilhaber 
der Sünde. In dieſem Fall könnte er davon losſprechen, ohne der 
Exkommunikation zu verfallen. Denn der Sterbende ſoll nicht ohne 
Troſt gelaſſen werden. Die Exkommunikation tritt aber auch in dieſem 
Falle ein, wenn der betreffende Prieſter ſelbſt mit Fleiß bewirkt hat, 
daß ohne großes Argernis ein anderer nicht mehr geholt werden 
kann. Wenn z. B. ein Prieſter ſich weigern würde, ſeiner ſterbenden 
Konkubine rechtzeitig, ſolange es ohne Aufſehen geht, einen anderen 
Beichtvater zu verſchaffen, ſo müßte er, wenn die Perſon in die letzten 
Züge kommt, fie wohl oder übel abjolvieren; würde er in dieſen 
Augenblicken erſt einen andern Beichtvater herbeirufen, ſo müßte der 
geſunde Sinn der Umſtehenden erraten, daß da etwas nicht in 
Ordnung ſei: ſo würde der gute Name der Sterbenden gefährdet. 
Zur Strafe aber bleibt dem Prieſter die Exkommunikation. Heiner 
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bezeichnet die Abſolution eines Sterbenden für erlaubt „in dem Falle, 
wo zwar ein anderer Prieſter vorhanden, der Sterbende aber durchaus 
dieſen anzunehmen ſich weigerte, etwa weil derſelbe ſein Verwandter 
oder ſein Feind wäre, ſo daß er einen gewiſſen Widerwillen gegen 
dieſen Prieſter hätte, infolgedeſſen er ſich ſträuben würde, demſelben 
ſein Sündenbekenntnis abzulegen. In dieſem Falle will die Kirche 
als gute Mutter nicht mit der äußerſten Strenge gegen einen 
Sterbenden handeln, ſondern trägt in dieſem entſcheidenden Augenblicke 
der ſchwachen menſchlichen Natur Rechnung, die ſich ſträubt, einem 
Verwandten oder einem Feinde die Falten des Herzens offen zu legen, 
und ſo leicht Gefahr läuft, etwas Weſentliches in der Beicht zu ver⸗ 
ſchweigen, abgeſehen von der Gefahr, in welche der Ruf des Prieſters 
kommen könnte, und dem aus der Weigerung desſelben, einer ſterbenden 
Perſon trotz ihres Verlangens, Beicht zu hören, entftehenden Arger⸗ 
niſſes.“ (S. 113.) 

Damit aber die für dieſen Fall vorgeſehene Exkommunikation 
eintrete iſt ein gewiſſer Grad von Ungehorſam gegen die Kirche und 
eine „Halsſtarrigkeit“ erforderlich. Eine ſolche gilt als vorhanden, 
wenn dem Delinquenten die Verhängung der Kirchenſtrafe bekannt 
i Se den päpſtlichen Reſervaten entſchuldigt die Unwiſſenheit, 
\ 1 ae e B. durch mangelhaftes Studium), nicht 

aſſektierte, d. h. eine Unwiſſenheit, die nur ſcheinbar vorhanden 

und nur vorgeſchützt oder geheuchelt wird. 

5 Ein weiteres hier einſchlägiges Verbrechen iſt die Anreizung 

urch einen Prieſter anläßlich des Beichtens zu un⸗ 
ſittlichen Dingen. Das kirchliche Recht beftimmt, daß diejenigen, 
welche es ſchuldbarer⸗ oder nachläſſigerweiſe unterlaſſen, innerhalb eines 
Monats von ſolchen Dingen, die ihnen paſſiert ſind, Anzeige zu 
machen, einer Exkommunikation verfallen. Die Darſtellung dieſer 
Sache war ſchon öfters Gegenftand der Preßpolemik. Nach Heiners 
Buch über die kirchlichen Zenſuren verhält ſich dieſe Sache ſo: 

Vor dem Erſcheinen der Bulle „apostolicae Sedis“ beſtanden 
ſchon die ſtrengſten Beſtimmungen in bezug auf die Verpflichtung, 
diejenigen Prieſter, welche eine Perſon bei Gelegenheit der Beichte zu 
etwas Unſittlichem angereizt hatten, zur Anzeige zu bringen, ſo daß 
die Zenſur wegen ſchuldbarer Vernachläſſigung dieſer Denunziation 
auf alle jene ſich erſtreckte, die irgendwie aus irgend einem ſicheren 
Zeichen einen Beichtvater als den Verüber erkannten. Pius IX. hat 
aber in der genannten Bulle inſofern eine bedeutende 
Milderung eintreten laſſen, als dieſe Denunziationspflicht ſich jetzt 
nur auf die beteiligte Perſon erſtreckt, welche von einem Beichtvater 
ſelbſt zu Unſittlichem angereizt wurde. Andere, die davon erfahren, 
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können den Beichtvater anzeigen, es iſt ihnen aber für Unterlaſſung 
der Anzeige nicht die Exkommunikation angedroht. Freilich begehen 
ſie eine ſchwere Sünde, wenn ſie die Anzeige unterlaſſen, ſie ſind alſo 
„moraliſch verpflichtet“, Anzeige bei dem Biſchof zu machen. 
Die Exkommunikation hat übrigens nicht viele Schreckniſſe, denn 
jetzt kann jeder Beichtvater von ihr losſprechen, wenn ſich eines über 
dieſe Unterlaſſung anklagt, gleichviel, wenn auch die Anzeige noch nicht 
geſchehen iſt, ſondern nur das ernſtliche Verſprechen gegeben wurde, 
innerhalb eines Monats die Anzeige zu betätigen. 

Zum Begriff dieſer Anreizung, der „sollieitatio ad turpia“, ge⸗ 
hören mehrere Merkmale, deren Vorhandenſein der Beichtvater kon⸗ 
ſtatieren muß. Es iſt für das erſte notwendig, daß eine Provokation 
zu Unſittlichem ſtattfinde. Darunter fallen alle äußeren Sünden gegen 
das ſechſte Gebot, Berührungen, Anblicke, Küſſe uſw., ja es fallen 
darunter ſelbſt alle Verſuche, ſich die ſinnliche Liebe des 
Poenitenten zu gewinnen! Benedikt XIV. nennt das Anreizen „durch 
Worte oder Zeichen, durch Winke, durch Billets, die entweder ſofort 
oder ſpäter zu leſen wären, ebenſo das Führen unerlaubter oder 
unehrbarer Geſpräche oder Abhandlungen.“ Iſt die Sollizitation 
einmal begonnen oder ausgeführt, ſo tritt die Anzeigepflicht ein, ganz 
gleich, ob der Beichtvater ſeine Tat ſofort bereut oder davon abläßt, 
oder ob er mit derſelben fortfährt und darin verharrt. Ja ſelbſt in 
dem Falle würde die Anzeigepflicht eintreten, wenn etwa die erſte 
äußere Anregung zu der Unſittlichkeit von dem Beichtenden ſelbſt aus⸗ 
ginge, der Beichtvater ſeine Zuſtimmung dazu geben würde, und die 
Sünde nun mit dem Pönitenten reſp. der Pönitentin fortſetzen würde. 
Eine Anreizung zu einer andern Sünde, Mord, Diebſtahl, Beraubung 
uſw., verpflichtet nicht zur Anzeige. 

Fürs zweite iſt erforderlich, daß derjenige, von welchem die 
Provokation ausgeht, ein Prieſter ſei, einerlei ob Weltgeiſtlicher oder 
Mönch, ob er zum Beichthören approbiert iſt oder ſich das Beicht⸗ 
hören ohne Approbation auf eigene Fauſt herausgenommen hat. 
Wäre der verführende Beichtvater aber der Biſchof der Dibzeſe ſelbſt, 
ſo iſt keine Anzeige möglich, da der Biſchof ja die kompetente Behörde 
zur Entgegennahme der Anzeige iſt. In dieſem Falle müßte alſo die 
Anzeige nach Rom erſtattet werden, aber eine Vorſchrift hierfür exiſtiert 
nicht. 

Endlich iſt es noch notwendig, daß die Beichte ſelbſt in irgend⸗ 
einer Weiſe mit der Sache verknüpft wird. Die Anreizung kann ge⸗ 
ſchehen entweder in der Beichte oder außerhalb derſelben. Geſchieht die 
Sollizitation in der Beichte, ſo liegt in jedem Fall ein Verbrechen 
vor, das die Anzeigepflicht unter Strafe der Exkommunikation hervor⸗ 
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ruft, mag dasſelbe nun verübt fein, während des Beichtaktes ſelbſt, 
oder aber unmittelbar vor oder nach demſelben. Es darf keine 
Handlung weder von ſeiten des Beichtvaters noch des Beichtenden 
eintreten, die den Zuſammenhang zwiſchen der Beichte und der Tat 
etwa ſtören könnte. Es iſt jedoch nicht notwendig, daß die Sollizitation 
gleich als ſolche zutage tritt, ſondern es genügt, wenn dieſelbe 
während der Beicht nur begonnen oder angeknüpft wird; jo ehva, 
wenn der Beichtvater ein Zettelchen geben würde, auf welchem die 
nähere Einladung aufgezeichnet wäre, ebenſo wenn der Beichtvater die 
betreffende Perſon während oder unmittelbar vor oder nach der Beicht 
mündlich einladet, zu ihm ins Haus zu kommen, oder ihn anderswo 
zu erwarten, oder wenn er in ſchlechter Abſicht die Pönitentin etwa 
nach ihrer Wohnung fragte. a ö Mu. 

Eine beſondere Frage ift es bei den Moraliſten, ob dieſe Solli- 
zitation auch dann vorliege, wenn ein Prieſter die ſexuelle Schwäche 
und Zugänglichkeit eines Beichtkindes aus der in der Beichte ge- 
ſammelten Erfahrung kennt und auf Grund dieſer Kenntnis ein ander⸗ 
mal, ohne den Anlaß einer Beichte, bei dieſer Perſon Unehrbares 
verſuchte. Während viele Moraliſten dieſe Frage verneinen, wohl mit 
Recht, denn fie ſteht mit einer Beichte in keinem zeitlichen Zuſammen⸗ 
hang, ſondern nur in indirektem Konnex, hält Liguori es für die 
beſſere Anſicht, auch in dieſem Falle die Sollizitation für gegeben zu 
erachten. Aber warum betont denn das Geſetz ſo ſehr, daß die 
Sollizitation „unmittelbar vor oder nach“ der Beichte erfolgen 
müſſe? . 5 

Liguori ſcheint mir im Unrecht zu ſein. Denn die aus der 
Beichte geſchöpfte Kenntnis einer Schwäche des Pönitenten, die 
vielleicht nach Jahr und Tag zu einem Attentat führt, ſtellt doch 
keine direkte unmittelbare Beziehung zwiſchen Beichte und Verbrechen 
dar, wie es die Kirche als Vorausſetzung verlangt. 

Die Kirche verlangt, daß die Provokation zum Bußſakramente 
in irgendeiner Beziehung ſtehe. Darum iſt es notwendig, je 
entweder bei Gelegenheit oder unter dem Scheine oder unter dem 
Vorwand der Beichte geſchehe. f } 

Heiner urteilt hierüber alſo: „Bei Gelegenheit der Beichte 
würde die Sollizitation z. B. ftattfinden, wenn eine Perſon zu jr 
Prieſter käme mit der Bitte, ihr jetzt Beichte zu hören, dieſer aber, 
jtatt feines hl. Amtes zu walten, verſchöbe ihr die Beichte bis auf 
ſpätere Zeit und unterdeſſen verführte er ſie ſofort ad turpia. Hier 
würde die Sollizitation bei Gelegenheit der Beichte“ vor ſich gehen, 
gleichviel, ob der Beichtvater ſchon ſäße oder die betreffende Perſon 
kniete. Damit jedoch eine Beziehung zur Beichte vorhanden ſei, muß 
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die Bitte auf ſofortige Beicht geſtellt ſein, oder wenn die Bitte 
auf Abnahme einer ſpäteren Beichte gerichtet wäre, iſt wenigſtens er⸗ 
forderlich, daß dieſe Bitte im Beichtſtuhle vorgetragen werde. Von 
einer Beziehung der Sollizitation zur Beichte würde man nicht mehr 
ſprechen können, wenn eine Perſon außerhalb des Beichtſtuhls um Ab⸗ 
nahme der Beichte für eine ſpätere Zeit bitten würde, oder wenn 
zwiſchen die Bitte um die ſofortige Beichte, die aber für eine andere 
Zeit verſchoben würde, und die Sollizitation noch eine andere Hand⸗ 
lung treten würde, z. B. eine Unterredung über verſchiedene andere 
Sachen, da in dieſem Falle der Prieſter nicht mehr als Beichtvater 
erſcheinen würde.“ 

„Unter dem Scheine der Beichte kann die Sollizitation ftatt- 
finden, wenn ſich der Beichtvater ſtellt oder ſich den Anſchein gibt, 
als wolle er einer Perſon die Beichte abnehmen, ſtatt deſſen aber 
irgendwie mit derſelben turpia treibt. Damit man aber ſagen könne, 
die Sollizitation geſchehe unter dem Scheine der Beichte, muß dieſer 
auch wirklich derart ſein, daß andere durch ihn getäuſcht werden oder 
wenigſtens getäufcht werden können; daher müſſen Zuſtände vorhanden 
ſein, die den Schein darbieten. Solcher Umſtände gibt es zwei. Zu⸗ 
nächſt iſt notwendig, daß die Sollizitation im Beichtſtuhle ge⸗ 
ſchehe oder an einem Orte, der zum Beichthören beſtimmt iſt, oder 
den ſich der betreffende Beichtvater ſelbſt zum Beichthören gewählt hat 
und faktiſch zu dieſem Zwecke auch benützt. Hierher gehört auch das 
Schlafzimmer einer Perſon, die entweder in Wirklichkeit krank iſt oder 
eine Krankheit heuchelt. Dann iſt an zweiter Stelle erforderlich, daß 
der Beichtvater und Pönitent ſich jo anſtellen, als wollten ſie eine 
wirkliche Beichte vornehmen. Würde z. B. die betreffende Perſon 
nicht nach Art der andern Beichtenden ſich betragen, nicht knien, 
ſondern ſich vor den Beichtſtuhl hinſtellen, und geſchehe ſo die Solli⸗ 
zitation, ſo könnte man nicht ſagen, daß dieſelbe unter dem Scheine 
der Beichte begangen, und darum läge auch kein Grund zur Denun⸗ 
ziation vor.“ 

„Endlich iſt eine Beziehung zur Beichte vorhanden und deshalb 
auch die Denunziationspflicht unter Strafe der Exkommunikation, wenn 
die Sollizitation zwar außerhalb der Beichte geſchieht, aber unter dem 
Vorwande derſelben. Dieſer Vorwand iſt aber dann vorhanden, 
wenn der Beichtvater z. B. eine Perſon einladet zur Beichte, jedoch 
nicht in der Abſicht, damit dieſelbe wirklich beichte, und um ſie dann 
ad turpia zu ſollizitieren, ſondern um fie eben durch den Vorwand der 
Beichte zu täuschen und mit ihr ein unſittliches Verbrechen zu begehen. 
Die Pflicht der Denunziation würde darnach nicht eintreten, wenn die 
Perſon ſelbſt die Beichte vorſchützte oder wenn der Beichtvater oder 
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ſowohl dieſer als auch die betreffende Perſon die Beichte als Vorwand 
gebrauchten, um andere zu täuſchen, weil in keinem der beiden Fälle 
der Prieſter als Beichtvater erſcheint.“ (S. 282.) 

In den Fällen, wo dieſe Vorausſetzungen zutreffen, hat zunächſt 
die ſollizitierte Perſon Anzeige zu machen, dann aber auch alle jene, 
welche eine ſichere Kenntnis von der Tat erlangen. Eine ſolche iſt 
ſchon dann vorhanden, wenn die Sache von glaubwürdigen Perſonen 
berichtet wird. Hört man fie aus dem Munde leichtfertiger Perſonen, 
jo braucht man ihr nicht weiter nahe zu gehen. Von der Anzeige— 
pflicht ſind nicht einmal die nächſten Blutsverwandten ausgenommen. 
Wenn alſo z. B. eine ſolche Perſon das Vorkommnis ihren Eltern 
erzählen würde, ſo wären dieſe unter ſchwerer Sünde verpflichtet, dem 
Biſchofe davon Anzeige zu machen. Die wenigſten Eltern werden von 
dieſer Vorſchrift aber eine Ahnung haben! Von der Anzeigepflicht Find 
auch diejenigen nicht ausgenommen, welchen die Sache nur im Ver— 


jener war, wenn man ihn etwa nicht recht erkannt hat, ſo iſt e 
zeige zu unterlaſſen, ebenſo, wen Solligitation 
ee creo Der Sa 
Unkeuſches zu wollen, klar 
Wenn eine Perf 
einem andern Beichtv 


Verſprechen abgenommen, daß ſie innerhalb eines Monats Anzeige 
mache. Weigert die Perſon ſich, Anzeige zu machen, ſo darf ſie nicht 
abſolviert werden. „In Fällen, wo ich der Pönitent weigert, z. B. 110 
einem unüberwindlichen Schamgefühl oder aus großer Angſt 15 
Furcht, die Denunziation zu machen, ſoll der Beichtvater einen ſolchen 
nicht ſofort zurückſtoßen und demſelben ſeine Beihilfe nicht verjagen, 
ſondern den Ordinarius (Diözeſanbiſchof) oder den hl. Stuhl um ger 
eignete Ratſchläge und Verhaltungsmaßregeln für den betreffenden 
Fall bitten, jedoch mit Verſchweigung des Namens des Pönitenten. 
(Peiner S. 285). Dieſer muß alſo wenigſtens dem Beichtvater Ind 
Namen angeben. 

Geiftliche, die ſich ſolche Dinge. zu Schulden kommen laſſen, 
werden meiſt ihres Amtes enthoben und dürfen auf kurze ober läge 
Zeit keine Meſſe leſen. Früher war ſogar Degradation und Aus- 
lieferung an die weltlichen Gerichte darauf geſetzt. 

„Um jedoch die Geiſtlichen gegen unwahre Bezichtigungen Bl 
ſchützen hat das kirchliche Recht eine neue Sünde konſtruiert, nämlich 
ein päpſtliches Reſervat, das zwar nicht mit Exkommunilation ve: 
bunden iſt, dafür aber auch von jenen inkurriert wird, welche von 1 
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Reſervation keine Kenntnis haben. Die Bedeutung des Reſervates 
liegt darin, daß die Sünde zur Kenntnis des Papſtes gebracht werden 
muß, wenn davon losgeſprochen werden ſoll. Dem Reſervat unter⸗ 
liegen nicht bloß jene, welche perſönlich, mündlich oder ſchriftlich einen 
Prieſter fälſchlich und verläumderiſch einer ſolchen Tat beim geiſtlichen 
Gerichte anklagen, ſondern auch diejenigen, die es durch andere Mittels⸗ 
perſonen ausführen, dieſe durch Drohungen, Verſprechen, Bitten und 
Schmeicheleien zu überreden willen, daß fie an ihrer Statt die falſche 
Anklage erheben. Ein Verſuch zur Überredung, der erfolglos wäre, 
begründet noch kein Reſervat, es muß die Anklage wirklich erhoben 
ſein, ſo daß die geiſtliche Behörde notwendigerweiſe gegen den betreffen⸗ 
den Geiſtlichen eine Unterſuchung einleiten muß. Dieſe wird dann 
ſchon offenbaren, ob die Anklage begründet war oder nicht. 

Iſt die falſche Denunziation wiſſentlich und mala fide gemacht 
worden, ſo tritt das Reſervat ein, einerlei, ob die geiſtliche Behörde 
die Anklage glaubhaft findet oder nicht. Ebenſo, wenn die Anklage 
von dem Verleumder widerrufen würde. Das hätte bloß die Einſtellung 
der Unterſuchung und die Rehabilitierung des Beſchuldigten zur Folge, 
die päpſtliche Reſervation bliebe aber zu Recht. 

Die Broſchüre Graßmanns gab Anlaß zu einer Kontroverſe, die 
immer wieder auftaucht. Graßmann bemängelte nämlich die Lehre 
Liguoris, der in ſeiner Moral die Frage aufwirft, ob man ſolchen 
Anklagen doch auch Glauben ſchenken dürfe und meint, daß die kirch⸗ 
lichen Richter nicht leicht „jedem Weiblein, das mit einer Anklage 
daherkommt, Glauben ſchenlen.“ (Judices non facile eredunt euique 
mulierculae accusanti.) Daraus zog Graßmann den Schluß, daß 
der Prieſter einfach zu leugnen (und ſich auf das Beichtgeheimnis zu 
beziehen) brauche, um die Anklage unwirkſam zu machen. Dem gegen⸗ 
über iſt aber doch zu betonen, daß die Kirche nur leichtfertige, bös⸗ 
will e Anklagen ablehnt, ernſtgemeinte aber doch ſtrenge unterſucht, 
95 ah das eidlich bekräftigte Zeugnis des Anklägers, daß ihm etwas 
e es widerfahren ſei, ſicherlich ein ſo ſchwerwiegendes Moment 
De: 5 dagegen die Ableugnung durch den ſchuldigen Prieſter nicht 
10 het um die Anklage zu entkräften. Jedenfalls läßt ſich aus den 
Worte Liguoris nicht folgern, daß es der Kirche darum zu tun ſei, 
ſchuldige Prieſter gegenüber der ſchweren Anklage zu ſchützen, ja, die 
anklagende Perſon ſelbſt dafür noch zu belangen. Dafür müͤſſen ſchon 
ſehr gewichtige Verdachtsmomente vorliegen. 5 f 

Manche Biſchöfe haben, wie Güry in ſeiner Moraltheologie 
(II. 589) ſagt, den Gläubigen die Verpflichtung auferlegt, jeden Prieſter 
anzuzeigen, der Unkeuſches habe tun wollen, einerlei ob es der Beicht⸗ 
vater oder ein gewöhnlicher Prieſter ſei, ob die Tat mit einer Beichte 
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in Zuſammenhang ſtehe oder nicht. Dieſe Verfügungen entbehren aber 
der rechtlichen Grundlage. Ein Biſchof kann la nicht 
auflegen. Der päpſtliche Erlaß ſtellt genau die Grenzen der Anzeige⸗ 
. Eine freiwillige Anzeige iſt natürlich ſtets möglich. 
dali en übrigens vorkommende „Fälle“ in einer den Beichtvater 
ite W ne en Weiſe „ausgelegt“ werden, beweiſt ein casus, den 
(1898 S 1475 (Nr. 2 von 1906, S. 18) aus dem Analeeta eccles. 
Laute ) zitiert. Der (fingierte) Fall und deſſen Löſung 
: „Beichtvater der Titia war ein Ordensmann namens Cajus, deſſen 
a ahn wu und ausbeiferte. Is fie ſich eine zus 
der Bei 1 55 Ronnie bekannte, wurde ſie von Cajus gebeten, nach 
warten. Titia ve f munton ihn in einem Gang des Kloſters zu ere 
an der hen Se; und traf bald naher mit ihrem Beichtvater 
Kam dung ar ee e zuſammen. Während fie fic über die Aus- 
berührt ſie an ftänbie ugsſtücke unterhalten, küßt Cajus die Titia und 
es häufiger, daß 15 V Wie ſie auch zuläßt. Von da an geſchieht 
tritt, Caſus aus dem Beit aun die Meffe zu hören, die Küche be: 
ihr ins Ohr flüſtert eichtſtuhl heraus ihr mit dem Finger winkt und 
dir. Endlich er mich heute zu Haufe, jo komme ich zu 
wenn ſie, ihre übrigen Ae er wolle ſie dauernd unterſtützen, 
geſchieht denn auch während brei 1 ſich ihm hingäbe. Das 
Die Löſu ! ahren.“ 
Ute des all aa Sing dahin, daß Cajus ſich nicht als Beicht⸗ 
Titia alſo auch nicht unte Nee ſchuldig gemacht habe, daß die 
werden dürfe, den Beiltonter ane der Exkommunikation angehalten 
Di a eigen. 
en dees del den ae en va e. ve 
um ’ . . arin hieß es: 
e genau anſieht, wird finden, daß hier kein 
erkennbar iſt e der Beichte beſteht, oder doch nicht ſicher 
RR 978 ift ganz wohl denkbar, daß der Beichtvater 
während im V 1 itia an einen öffentlich zugänglichen und fort- 
(Anm. Imme 2) best ſtehenden Platz, wie das ein Kloſtergang it, 
Darauf 12 5 eſtellte überhaupt noch keine unſittliche Abſicht hatte: 
vornhinein unfitfi gerade dieſe Ortsbeſtinmung ſchließen. Wer in 
zogene, den Micke he Abſichten hegt, ſucht abgelegene, dem Verkehr ent- 
Bußgericht ſeloſt hat cht ausgeſehte Orte. Im Beichtſuhl und .. 
eine ſolche Absicht b. Calus keinerlei unſittliche Außerung getan oder 
Perſon ſei, welche N erraten. Er hat dort nur erfahren, daß Titia eine 
laſſe. Die Beſtell ich möglicherweiſe auf unfittliche Zumutungen ein 
ung erfolgte zu einem an ſich erlaubten Zweck (Aus- 


darum, feſtzu 
zitat 


hat ſich im Zuſammen 
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beſſern der Kleider). Wenn ihr ſpäter vom Beichtſtuhl aus, da er 
Titia zur Anhörung der Meſſe (aljo nicht, um zu beichten) in der 
Kirche anweſend ſah, Zeichen gab, oder ihr etwas ſagte, ſo iſt hier 
keine Beichte oder Simulation einer ſolchen gegeben. Jeder in der 
Kirche Anweſende ſieht, daß die Perſon nicht beichtet. Es konnte alſo 
der Fall noch ſo (wie oben) entſchieden werden. Aber es iſt hier offen⸗ 


bar aufs Außerſte gegangen und wir möchten zweifeln, ob nicht mancher 


Moraliſt oder Kanoniſt zu jener Entſcheidung mehr als ein Frage⸗ 
zeichen machte.“ . ö 

Mit der genannten Entſcheidung, heißt es weiter, ſei aber auch 
nicht geſagt, daß Cajus erlaubter Weiſe gehandelt habe; er habe auf 
alle Fälle ſchwer gefehlt, und eine Strafe verdiene er, einerlei auf 
Grund welchen Geſetzes. In dem angenommenen Falle handle es ſich 
ſtellen, ob die juriſtiſchen Vorausſetzungen für eine Solli⸗ 
ion im Sinne der päpſtlichen Bulle gegeben ſei, die Titia aljo 
der Exkommunikation verfalle oder nicht. 

Sodann ſchreibt die „Augsburger Poſtzeitung“: „Die Wartburg“ 
halt mit dieſer Sache wieder auf die Renegaten 
ollte wohl heißen Apoſtaten) aus dem franzöſiſchen Klerus (Chiniqui 


109 8 Bourrier) berufen und deren Angaben über die Häufigkeit 
des Verbrechens der unfittlichen Anreizung im Beichtſtuhl einfach als 


n verzeichnet. Selbſt wenn fie das wären, wie ſtünden die da, 
er ſchwerer Verletzung des Beichtſiegels (Anm. Wodurch das 
Beichtſiegel verletzt ſei, iſt aber nicht geſagt; ſiehe meine Erklärung 
im Vorwort.) und des ihnen einſt geſchenkten Vertrauens das jetzt in 
der Beichte Erfahrene zum Gemeingut machten, um in univerſellſter 
Weiſe ihre ehemaligen Standesgenoſſen der Verachtung preiszugeben? 
Jeder anſtändige Menſch kennt den Namen, den ſolche Leute verdienen. 
Wir fragen weiter: Welche Autorität kann den Angaben ſolcher Renegaten, 
welche damit ihren Schritt rechtfertigen müſſen, überhaupt noch bei⸗ 
emeſſen werden? Wo mag ein anſtändiger Schriftſteller ſich auf 
9 (he Zeugniſſe berufen? Kann der guten Glaubens ſein, der unter 
ſollch Begründung ſo ſchwere Anklagen gegen einen Stand oder 
wenigſtens den Klerus eines Landes ſchleudert? Jeder Vernünftige und 
Ehrliche ſagt ſich, es iſt nie und nimmer erlaubt, auf ſolche Zeugniſſe 
solche Anklagen zu gründen. Das verſteht jeder ſchlichte Mann aus 
dem Volle mit einfacher Schulbildung.“ a 0 
Warum ſollen denn gerade immer die ehrlichen Apoſtaten zu Lüg⸗ 
nern geſtempelt werden? Auch Prinz Marx von Sachſen, mein ehe⸗ 
maliger Studiengenoſſe zu Eichſtätt, ſchließt ſich in ſeiner Schrift 
ral⸗TAeologie des heiligen Alphonſus von Liguori“ 


„Verteidigung der Mo des! g 
dieſem Verfahren an, da er S. 28 ſchreibt: „Die Angaben abgefallener 


Tatſache 
welche unt 
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Priefter müſſen von vornherein nur mit Vorſicht aufgenommen werden. 
Solche Leute verfolgen und beſchimpfen eben mit dem den Abtrünnigen 
eigentümlichen Haſſe die katholiſche Kirche, ſchon um ihr eigenes Ge⸗ 
wiſſen zum Schweigen zu bringen und ihren Schritt vor ſich ſelbſt 
zu rechtfertigen. Wenn man jemandem ein Unrecht getan hat, ſo 
kommt man dazu, ihn auf alle Weiſe ſchlecht zu machen, damit das 
Unrecht als gerechtfertigt erſcheint.“ Darin kann ich dem königlichen 
Prinzen zuſtimmen, daß eben die latholiſche Preſſe es ift, welche ohne 
8 De 1 1 85 als einen möglichſt ſchlechten 
uſtellen beliebt. Das iſt dann di i iti 

a der Nächſtenliebe. e 5 
Eine große moraliſche Gefahr liegt in dem Terminieren, dem 
Ann n von Lebensmitteln und Geldſpenden durch Angehörige der 
ter. Beſonders unpaſſend iſt es, wenn gar Kloſterfrauen im Lande 


herumreiſen, von Ort zu Ort, um Gaben für eine abgebrannte Anſtalt 


Im Mittelalter waren die umherziehenden Bettelmönche eine 
wahre Landplage, zudem auch ganz verkommene Geſellen darunter 
waren. Dieſe fanden in dem Umherziehen die ſchönſte Gelegenheit, 
ſich nach jeder Richtung hin zu amlfieren. Bauer (Geſchlechtsleben 
S. 80) fagt von ihnen: „Die Angehörigen jener Orden, welche ter- 
minierend, beſſer geſagt, bettelnd von Ort zu Ort zogen, um ihre Beute 
mit den Brüdern im Kloſter zu verzehren, fanden an frommen Bäuerinnen 
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Seelenbräute, die ſich gerne von den Herren Patres erluſtigen ließen. Auch 
die Nonnenklöſter, die ihnen Obdach gewährten, bewillkommten jte als 
gern geſehene Gäſte, die im wahren Sinne des Wortes mit offenen 
Armen aufgenommen wurden.“ f 
Eine, ich muß ſagen ganz vorzügliche Schilderung eines ſolchen 
Bettelmönches gab uns Roſegger in ſeinem „Schmalzpater“. Wie der 
ater mit der Bäuerin ſchäkern kann! Dafür trägt fie ihm Fleiſch 
nnd Schmalz herbei und wird mit einem Kreuzlein belohnt, das der 
Pater ihr höchſt eigenhändig an die Bruſt befeſtigt. Welche Ehre! 
„Und die Bäuerin lugt allefort verſtohlen auf ihr Kreuzlein; das 
muß ein wertvoll Ding ſein. Sie ſchiebt dem Pater, während er 
aufpackt, noch einige Eier zu. Da weiß der gute, weinſelige Mann 
Gottes ſeine Dankbarkeit nicht mehr anders auszudrücken, er legt ſeine 
and an das Kinn des Weibchens und läßt ſie niederſinken zum Halſe 
und ſoweit fe gern ſinken mag. Und am Buſen befeſtigt er ihr noch 
ein ganz beſonderes Breverl“ mit der wahrhaftigen Zellermutter- Und 
ſo ziehen die Schmalzpater von dannen und weiter von Haus zu Haus 
bis die Zinnkübel voll ſind. Dann kehren ſie heim ins Kloſter, und 
während die geſammelten Gaben den kranken Pfleglingen zugute 
kommen, gedenken die Sammler noch lange der Wege, die ſie in Welt⸗ 
freude gewandelt“. . 
In der reizenden Operette „Die Puppe” tritt auch der Bettel⸗ 
bruder in der Kutte auf und beſingt die Gefahr feines Reiſens: 


„Ich bin von ſo ſchüchternem Blut, 
Wenn ich ein Mädchen ſeh', 8 
Da wird mir ganz eigen zu Mut, 
Beklommen macht mich ihre Näh 
Und blickt ſie mich dann an ſo hell, 
Erröte ich im Nu, 

Die Augen ſchließ' beide ich ſchnell, 
Drück eines auf jeden Fall zu! 


Ich wandre durch die Dörfer hin, 

Ein Geſchenk zu erfleh'n, 

Da kommt mir öfter in den Sinn: - 
78 iſt gefährlich zu geh'n — 

Manches Kind lehnt da am Tor, 

Guckt ſo ſchelmiſch hervor! 

Ach ich ſeh' nicht hin, ich ſeh nicht hin, 

Ach, ja, ach ja, ach ja, 

Ich bin von ſo ſchüchternem Blut ... uſw.“ 


Und als der Schelm draußen iſt und auf Freiersfüßen geht, 
packt ihn nochmals die Sehnſucht nach den ſtillen Kloſterräumen: 


m — .ꝗ — .  - — — — — 
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„Ja, nach der Zelle ſtillem Glück 
Sehn' ich aus tiefſter Seele mich zurück! 
Fern iſt Verſuchung, fern die Welt: 
Kärgliches Leben Tugend erhält. 
Weiberreize ſind ſtreng verpönt 

Ein Tor iſt, wer ſich dran gewöhnt! 
Ach, wer könnte bei dieſen Zeiten 
Auch nur die Toiletten beſtreiten? 
Wer einſam lebt, verliert nicht viel, 
Denn Liebe iſt ein teures Spiel! 
Drum ſorg für dich, für dich allein 
Und laſſ' die Weiber Weiber ſein! 


Sehnſucht nach Liebe ſchlich ſich ein, 
Saß ich im Frühling abends allein, 
Nachtigall flötet, fü umgarnt — 

Doch eine inn're Stimme warnt: 
Trau' den Weibern, trau ihnen nicht, 
Leicht betrügt das ſchönſte Geſicht! 

Und die Augen von ſolch' ſüßem Kinde 
Verführen gar oftmals zur Sünde. 
Wer einfam lebt ...“ 


Der Verkehr mit Frauensperſ i ür einen 
1975 N ſonen bildet für ei 
1 ni in alle feruellen Reize und Verführungskünſte durch 
Arsenal von Arena nciht wird ſicher ein außerordentlich gefährliches 
5 An von Verſuchungen, da es der Prieſter infolge ſeiner verfehlten 
Be nicht gelernt hat, mit Frauen harmlos zu verkehren, ſondern 
65 nen immer nur das zum „Sündigen“ beſtimmte Geſchöpf erblickt. 

fehlt deswegen auch in keinem Paſtoralbuch an erſchöpfenden 
kahnungen und Warnungen für den Umgang mit Frauen. Die Eich⸗ 
ſtätter Paſtoralinſtruktion beſchwört den Prieſter, doch ja auf die Be⸗ 
wahrung ſeiner Keuſchheit bedacht zu ſein und gibt ihm folgende An— 
weiſungen: | 
Der Prieſter ſolle jegliche vertrauliche Bekanntſchaft mit Perſonen 
des andern Geſchlechtes vermeiden, um nicht deren und feiner Unſchuld 
oder gutem Rufe zu ſchaden. Er ſoll ſich ja keine häufigeren Beſuche 
von Frauen außer dem Hauſe erlauben, auch nicht aus Höflichkeits⸗ 
oder Berufsrückſichten. Er darf nicht mit Damen zuſammen ſingen 
oder musizieren. Frauen auf der Straße zu begleiten, ihnen den Arm 
zu reichen fie auf Spaziergängen, Ausflügen oder Reifen zu begleiten, 
iſt den Dibzeſanprieſtern ſtrengſtens unterſagt. Als Haushälterinnen 
tollen die Prieſter in erſter Linie Verwandte nehmen; fremde Perſonen 
nur unter den nötigen Vorſichtsmaßregeln. Unter ſchwerer, dem Biſchofe 
vorbehaltene Strafe iſt es verboten, jüngere, lebensluſtige, weniger 
gut beleumundete oder bereits gefallene Frauensperſonen (auch bei 


— 303. — 


Schweſtern dürfe keine Ausnahme gemacht werden), überhaupt keine 
Verdächtigen ins Haus zu nehmen, auch nicht unter einem andern 
Vorwand (z. B. des Beſuches, der Erholung wegen). Niemals dürfe 
der Prieſter, weder zu Hauſe noch außerhalb desſelben, mit ihnen 
ſpielen (ich hatte aber doch einen Seelſorgspoſten inne, wo wir zwei 
Kapläne alle Abende mit dem Pfarrer und ſeiner Haushälterin — 
Karten ſpielen mußten, wollten wir das gute Einvernehmen mit dem 
Prinzipal nicht verſcherzen), Witze und Scherze machen, ihnen zu ſeinem 
Schlafzimmer freien Zutritt gewähren oder ihnen erlauben, ihm beim 
Aus⸗ und Ankleiden behilflich zu fein. Der Prieſter dürfe nicht mit 
feinem weiblichen Perſonal an einem Tiſche eſſen, dürfe auch nicht deren 
Schlafzimmer betreten und dort länger verweilen. Gemeinſames Reiſen 
ſoll ſogar mit der eigenen Schweſter verboten ſein, ebenſo darf der 
Pfarrer weder mit dieſer noch mit einer andern Frauensperſon benach⸗ 
barte Pfarreien aufſuchen, keine Wirtshäuſer an den Markttagen be⸗ 
ſuchen. (Instructio Pastoralis Eystettentis pag. 450.) N 
Solche Vorſchriften ſind zu Hunderten von Malen von allen mög⸗ 
lichen Konzilien, Päpſten, Biſchöfen, von Beichtvätern und Cxerzitien⸗ 
meiſtern, von einer Unmenge von Lehr- und Erbauungsbüchern ein⸗ 
geſchärft worden, ob immer mit Erfolg, iſt eine andere Frage. Ich 
wenigſtens habe die Wahrnehmung gemacht, daß ſogar in einem ſo 
frommen Bistum wie Eichſtätt dieſe Vorſchriften gar vielfach ignoriert 
werden. „Gefallene“ Schweſtern gibt's in manchem e mit 
Fingern deutet man ab und zu auf eine „heilige Familie in einem 
Pfarrhauſe, wo Pfarrherr, Köchin und noch gewiſſe Kleinigkeiten friedlich 
beieinander wohnen. Wenn auch die 9 „Onkel“ und „Tante 
age olk nimmt doch Argernis daran. N 
10 je ie Mittel, ” Vorſchriften zu umgehen, finden manche 
Pfarrer darin, wirkliche oder angebliche „Nichten“ als en 
zu nehmen. Manchmal in Ehren, manchmal auch nicht, 110 1 Fed 
erlebte. Mit Recht machen ſich die Witzblätter darüber luſtig, 10 
die Pfarrer ſelbſt es ſind, welche die Ehre des Pfarrhauſes 910 ſolche 
Weiſe vernichten“. Der Witz iſt nicht übel. Das Ha 1 Kr 
Nichten im Pfarrhauſe iſt erſt ſeit dem Conc. Metense (1604) 
erlaubt. 


Das ſogenannte kanoniſche Alter der weiblichen Bedienung 


i i i Jahre 
eines Prieſters wurde von dem Konzil zu Avignon 1597 auf 50 Jah ö 
fetgeſehr he jüngere dürfe der Prieſter nicht nehmen. Eine a 
Verordnung ermäßigte das Alter auf 40 Jahre, was jetzt gemeinigli 

als normale Grenze gilt. Einzelne Vorſchriften gingen ſogar 1 
33 Jahre herunter, wieder andere ſetzten gar kein Alter feſt, nur 118 9 
rieten ſie, jüngere Perſonen aufzunehmen. Eine Regensburger Ver⸗ 
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ordnung vom 17. Auguſt 1734 ſchärfte beſonders ein, kein defloriertes 
Mädchen im Pfarrhaus zu dulden. 
5 Fa Synode von Angers (453) hatte beſtimmt: Kleriker jollen die 
ertraulichkeit mit fremden Frauensperſonen meiden. Sind fie ſelbſt 
Ar ſo ſollen ſie nur ihre Schweſtern oder Tanten oder 
Mütter zur Bedienung bei fi) Haben. We dieses Verbot nicht be 
chtet, darf zu keiner höheren Stufe emporſteigen, und iſt er ſchon 
. darf — den heiligen Dienſt nicht verwalten. 
Weiſe N Kirchenvater Chryſoſtomus widerlegt in klaſſiſcher 
ee been mend anne bie Beforgung bes Her sene em dur 
Kleriter ei * N weiblicher Bedienung erfordere: „Warum nimmt der 
den übrt De N Damit fie über feine Kiſte, ſein Gewand und 
mache das 8 et u ſſicht führe, den Tiſch gut zubereite, das Bett 
ſchaffe. Um 155 1 die Füße waſche und jede andere Erholung 
ſorgen? Denn fand und leichter würde ein Bruder dies be- 
für die Bedienu e iſt von Natur ſtärker als ein Weib, dazu 
e e ee Weib be- 
leicht eines 9119 eines weicheren Lagers, feinerer Kleidung und viel— 
das Bedürfnis eren Mädchens, welches fie bedient ... Ferner, wenn 
Teppiche und del Dun ſich einſtellt, ſo müſſen zwei Betten, zwei 
wenn ſie aber vernünfti f 5 fal ane Sungfeau im Haufe ſitzt! 
aber Brüder, ſo iſt wi 1 find, auch zwei Schlafzimmer (). Sind es 
ein Haus, ein Ko ft iederum ſo vieler Hausrat nicht notwendig. Denn 
warth, Das 0 All und eine Decke reichen für beide aus.“ (Holz⸗ 
III. S. 266) eſterliche Leben nach den Anſchauungen der Kirche, 
Das klingt aber verdächtig homoſe 
i ) zuell ! 
a 11 dere ehr erbauliche Schilderung bietet uns „Der praktiſche 
Der von Dubois. Darin heißt es S. 194: 
Studiu 118 ie der ein Mann des Gebets, der Betrachtung, des 
an langen Win nl braucht feine vornehme Geſellſchaftsdame, die ihn 
hat Aust interabenden unterhält und die im Sommer das Bedürfnis 
ihm ſeine 115 10 machen; er hat nur eine Dienerin notwendig, die 
aber eine anf ichen Arbeiten beſorgt und weiter nichts; dazu taugt 
Perſon beſſe 15 ſchlichte, an keine beſonderen Bedürfniſſe gewöhnte 
merkſame 992915 s eine eingebildete Dame, die ſelbſt wieder eine auf⸗ 
lung als 2 1 8 A nimmt, die ‚mehr auf gute Behand- 
zu 95 fein.“ hn“ ſieht. Ferner darf fie weder zu jung, noch 
u dieſer asketiſchen Darſtellung bi i t ind 
„Augsburger Poſtzeitung“ ng bietet uns ein Inſera in der 
1906) eine u reſſlich Sr 1 5 186 v. 19. reſp. 21. Auguſt 
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gi „Geſundes, kräftiges Fräulein von angenehmem 
Außern und Umgangsformen zur Führung des Haushalts eines 
Geiſtlichen auf einem fürſtlichen Schloſſe geſucht. .. .. Sehr gute 
Behandlung und dauernde Stellung zugeſichert ... Offerten mit 
Photographie unter ... Martha‘ an die Exp. d. Bl.“ 

Ich frage den entrüſteten Leſer, iſt es nicht ein unerhörter 
Skandal, in einem Pfarrerblatt ſolch eine Kuppelannonce 
zu finden? Wie iſt die klerikale Preſſe doch ſo gleich bei der Hand, 
über die „unſittlichen“ Inſerate der liberalen Blätter herzufallen, und 
da bietet ſie den eigenen Leſern genau dasſelbe! Wozu braucht eine 
katholiſche Pfarrersköchin ein „angenehmes Außere“? Solche Inſerate 
ſind mit Recht geeignet, das Anſehen des Klerus nur herunterzuſetzen 
und Zweifel an der Aufrichtigkeit des Zölibats zu erregen. Für mich 
war auch in der Tat dieſes Inſerat der ſtärkſte Skandal und das 
größte Ärgernis, das mir in meiner ganzen Prieſterlaufbahn 
vorkam. Aber auch andere Kreiſe müſſen das Skandalöſe des Vor⸗ 
gangs bemerkt haben, denn — wie die Chiffern des (bereits dreimal 
erſchienenen) Inſerates aufweiſen — ſollte dasſelbe noch öfters kommen, 
erſchien aber plötzlich nicht mehr. Sollte da nicht irgendein Proteſt 
deſſen Unterdrückung veranlaßt haben? l 6 

Man braucht nicht gerade ein „Liberaler“ oder ein „Kirchenfeind“ 
zu ſein, um an ſolchem Skandal ein Argernis zu finden. Eine Freude 
hat es mir aber doch gemacht, in einem klerikalen Blatte „jo etwas“ 
zu finden, gerade wie damals, als das Organ der Münchner Sittlich⸗ 
keitsvereinler, die „Allgemeine Rundſchau“ des Dr. Kaufen, in Nr. 29 
(1906) unter den Inſeraten einer bekannten Zigarettenfabrik ein Eliche, 

ensperſon darſtellend, zur Entrüſtung der 


eine faſt unbekleidete Frau a 
Leſer, brachte. Man kann ſo, man kann auch anders. Bald ſo, bald 


ſo, wie's trefft! 
Se war es ein böſer Zufall, wenn das Blatt des katho⸗ 


liſchen Pfarrers Gerſtenberger, das Würzburger „Fränkiſche Volksblatt“ 
das Inſerat eines Studenten brachte, der eine „ſturmfreie Bude ſuchte. 

Mitunter kann man aber nicht mehr von bloßen Zufällen reden. 
So fand ich öfters, daß in der llerikalen „Augsburger Poſtzeitung“ 
geiſtliche Artikelſchreiber gegen die jüdiſchen Warenhäuſer wetterten: im 
Inſeratenteil derſelben Zeitung findet man alle Augenblicke rieſengroße 
Inſerate des Warenhauſes Hermann Tietz in München. Die „Augs⸗ 
burger Poſtzeitung“ kannte ich als geſchworene Feindin der Nuditäten der 
modernen Kunſt. Ich traute meinen Augen kaum, als ich bſters ein 
mächtiges Inſerat las: „Freunde der Kunſt und Literatur, des Theaters, 
des Sports abonnieren nur „Moderne Kunſt', illustrierte Zeit⸗ 
ſchrift mit Kunſtbeilagen ...“ (1906 Nr. 174 und 234). Mit noch 


Leute, Das Sexualproblem u. d. kath. Kirche. 20 
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größerem Staunen las ich (1907 Nr. 283) eine auffallende Inferaten- 
einladung zum Beſuch einer Ausſtellung der Bilder von Leo Putz in 
München. In den Kunſtberichten aus München hatte dieſelbe Zeitung 
die Bilder von Leo Putz äußerſt abfällig kritiſiert, gilt doch Putz 
allgemein als ein Künſtler, der den nackten Frauenleib in blendendſter 
Schönheit und ſinnenfreudigſtem Reiz zu malen verſteht. Nach katho— 
liſcher Moral gehören dieſe nackten Frauengeſtalten ſicher zu den ver— 
dammenswerteſten ihrer Art. Es freut mich, daß das Blatt der baye— 
riſchen Pfarrer wenigſtens im Inſeratenteil modernen Anſchauungen 
huldigt, wie man auch faſt täglich darin das Inſerat eines erſten 
Münchner Variétetheaters leſen kann, zu deſſen Beſuch alſo die hoch- 
würdigen Leſer animiert werden ſollen. Wenn nur auch der redaktio⸗ 
nelle Teil ſolchen vernünftigen Anſchauungen huldigen wollte, anftatt 
über die Vergnügungsgelegenheiten der Großſtädte zu jammern! 

Daß es immerhin in gar manchem Pfarrhof nicht ganz ſauber 
iſt, darüber braucht man nicht viel Worte zu verlieren. Ganz ver⸗ 
ſchämt bringen ſogar katholiſche Bücher und Blätter ſolche allerdings 
nicht für die Offentlichkeit beſtimmte Vorgänge. So ſchreibt Propſt 
Dr. Anton Kerſchbaumer in dem flott und unterhaltend geſchriebenen 
Buch „Paterfamilias“ S. 94 über die Pflichten eines Kaplans in dem 
Pfarrhauſe, er ſolle auch auf Wahrung der guten Sitte etwas halten 
und führt ein Geſchichtlein des Paters Agidius Jais von Benedikt⸗ 
beuren an: „Woher?“ fragte ein Pfarrer die Köchin, als ſie abends 
ſehr leiſe über die Stiege herab und ihm in die Hände ging, „wo iſt 
ſie geweſen?“ — „Bei dem Herrn Kaplan,“ ſagte ſie und ſetzte, ohne 
eine neue Frage abzuwarten, hinzu: „Ich lerne bei ihm das Singen.“ 
„So?“ erwiderte der Pfarrer, „aber warum denn ohne Pantoffeln?“ 
Sie blieb ihm die Antwort ſchuldig. Er zahlte ſie des andern Tages 
aus, um ſo mehr, weil er ſie ohnedies nur auf's Geradewohl beim 
Antritt der Pfarre mit anderm Möbel des Hauſes übernommen hatte.“ 
Daß es in noch vielen Pfarrhöfen ſolche „ſangesfreudige“ Köchinnen 
gäbe, davon könnten ſich die Biſchöfe leicht überzeugen, wenn fie ein⸗ 
mal Muſterung halten wollten. Ich habe mir über ſolche Punkte eine 
nette Statiſtik aller mir bekannt gewordenen Pfarrhäuſer angelegt. 
Mancher Pfarrer lebt in einer bedauernswerten Abhängigkeit von ſeinem 
weiblichen Hausgeiſt; und warum? 

Nach Angaben der Wiener „Reichspoſt“ (11. November 1899) 
war in der „Oſterreichiſchen Schulzeitung“ zu leſen: „Der Präſident 
des deutſch⸗öſterreichiſchen Lehrerbundes hat ein Rundſchreiben an alle 
Lehrer des Reiches ergehen laſſen mit der Aufforderung, zu berichten, 
ob das Leben der Geiſtlichen mit ihren Lehren in Einklang ſtehe, ob 
es in den Pfarrhöfen Nichten gäbe, ob die Köchinnen öfters auf längere 
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Zeit aus den Pfarrhöfen verſchwinden a 
kalen Preſſe auf die Nerven gefallen. 


Warum wehrt man ſich denn gegen eine Kontrolle, ob alles i 
Ordnung? Die Geiſtlichen ſind ja ſelbſt die erſten, die alles in 91 
Sittlichkeit kontrollieren wollen. Da geſchieht ihnen doch kein Unrecht 
Aber wenn man junge, vorſchriftswidrig hübſche Mädchen mit den be⸗ 
kannten Krähenfüßen unter den Augen als Haushälterinnen hat, darf 


man es der böſen Welt doch wahrlich nicht ſchwer verübeln, wenn ſie 
glaubt, daß „etwas faul im Staate Dänemark“. 


Rudeck zitiert S. 449 die „Jeremiade“ von Johann Daniel Falk 
(17701826), die Klage eines Bauchpfaffen über die Aufklärung, 
worin das Milieu eines katholiſchen Pfarrhauſes alſo ſich darbietet: 


„Die Liebe lauſcht am Thron und am Altare, 
Ich war erſt dreißig, Klärchen ſechzehn Jahre. 
Ihr Vater ſtarb, ich nahm mich ihrer an, 

Und welcher Pfarrherr hätt' es nicht getan? 

Die ſanft gewölbte Bruſt, die ſchwarzen Haare, 
Der Roſenmund — von ſeinem Stufenjahre, 
Wen ließe wohl ein ſolch Madonnchen kalt? 

Und wie geſagt, ich war erſt dreißig alt: 

Da trat die holde Dirn herein ins Zimmer, 

Mit einer Anmut, — ich vergeß es nimmer — 
Bot ſie mir guten Tag, vor Schüchternheit 
Errötend. Ich — ſprang gleich voll Freundlichkeit 
Entgegen ihr, — mit ſanft gebognem Nacken 
Trat ſie zurück. Ich kniff ſie in die Backen, 

Sie pflückt am Schürzchen, ſah zur Erde hin. 
Lieb' Klärchen, werde meine Schaffnerin! 

So bat ich ſie, mit lauten Herzensſchlägen, 

Mein ſchönes Klärchen hatte nichts dagegen. 

Den Sonntag nickt' ich ihr bloß freundlich zu. 
Den Montag hieß ich ſie vertraulich du. 

Den Dinstag küßt' ich ſie. Rot ſah ſie nieder; 
Den Mittwoch küßte ſie mich herzlich wieder. 

Den Donnerstag drang ſie auf einen Schwur; 
Ich ſchenkt' ihr Freitags eine Perlenſchnur; 
Sonnabend wagt' ich kleine Schäkereien, 

Allein fie weint! und wollt' um Hilfe ſchreien. 
Drob war ich Sonntags etwas aufgebracht. 

Es war gerade tief um Mitternacht 

Da zog ein Wetter auf; ich lag im Bette: 

Es blitzt; drauf knarrt die Tür; im Nachlkorſette, 
Ein Lämpchen in der Hand, — Zwölf mocht' es ſein — 
Schlüpft fie gleich einer Heiligen herein. 

„Herr Pater“ ſprach das holde Kind mit Zittern: 


uſw. Das war der kleri⸗ 


„) Der Volkswitz hat für ſolche Abweſenheiten den Ausdruck geprägt 


; eine 
Wallfahrt nach Rom machen“. 4 


20* 
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„Ich bin nicht gern allein bei Ungewittern, 

Ich hab Euch wach geglaubt, verzeiht!“ — Ich bot 
Ihr liebreich meine Hand; ſie ward blutrot 

Und ſträubte ſich. Ich zog ſie ſanft herüber; 

Die Lamp erloſch; der Donner ging vorüber; 

Der Mond ſchien hell; ſie ſeufzte zärtlich, ach! 

Der Geiſt war willig, doch das Fleiſch war ſchwach; 
Neun Monden drauf tat Klärchen eine Reiſe, 

Denn kurz, — es ging ihr nach der Weiber Weiſe. 
Indeſſen ſtieß kein Beichtkind ſich daran, 

Ich blieb ein unbeſcholt'ner heil'ger Mann. 

Nun wuchs mein Mut, nun ward ich täglich freier; 
Mein Dorf gab Stoff zu ſüßem Abenteuer. 

Ich nahm es mit der ſchönen Amtmannsfrau, 

Die aus dem Bade kam, nicht ſo genau. 

Im Grund iſt auch bei manchem hübſchen Kinde 
Die Sündenbeicht oft eine neue Sünde. 

Die Obern liebten mich, denn nebenbei 

Verketzerte ich die Deiſterei. 


f Wenn wir die ſtrengen Vorſchriften etwa der Eichſtätter Paftoral- 
inſtruktion anſehen. wie ſie das Benehmen der Kleriker auf Reifen 
e ihren weiblichen Angehörigen regeln, ſo könnte man meinen, 
0 0 der Vorſchriften nie etwas Ungünſtiges vermerken zu 
Talſac 805 wie ſieht es in der Praxis aus! Es iſt eine bekannte 
ih aß das Volk es mitunter nicht recht glaubt, wenn Seine 
Hochwürden vorgibt, zu „Exerzitien“ auf eine Woche verreiſen zu 
le, Der Volksmund Spricht wohl davon, daß dieſe Reiſe des 
Seelenhirten ganz anderswo hingeht, um in der Großſtadt auch Exer— 
zitien, aber anderer Art, zu treiben. Mag ſein, daß ſolche Fälle das 
Mißtrauen des Volkes erregt haben, daß es lächelnd ſagt: „Die 
Exerzitien kennen wir.“ 

Der „Bayeriſche Kurier“, ein Münchner Zentrumsblatt, ſah fi 
veranlaßt, den geiſtlichen Mitbrüdern (am 1. Auguſt 1907) ganz gehörig 
die Leviten zu leſen. Das Blatt ſchreibt, daß ihm ein Übeljtand 
gerade in der Reiſeſtadt München ſehr unangenehm auffalle: 

„Wir meinen die nicht allzuſeltenen Erſcheinungen von reiſenden 
Kleritern, die ihren Habitus ſo weit ausgezogen haben, daß man ſie 
für reiſende Kellner anſehen könnte: Lodenjoppe und kurze Beinkleider . 
Die moderne, aufgeklärte, beſonders auch die andersgläubige Welt 
legt ſich das dahin zurecht, daß den katholiſchen Geiſtlichen ihr Amt 
und ihre Pflichten auf der Reiſe unbequem ſeien. Wir ſind dann weiter 
ſo frei, zu bemerken, daß es einen peinlichen Eindruck macht, 
wenn manche Geiſtliche auf Reiſen oder Beſuchen in der Stadt ſtets 
die Begleitung ihrer weiblichen Angehörigen oder der Haushälterin 
haben müſſen. Man braucht gar nichts Schlimmes dahinter zu ſuchen 
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und wir nehmen perſönlich kein scundalum pusillorum oder pharisaicum, 
aber dem Anſehen des Standes wird nicht gedient und wenn manche 
Geiſtliche die Bemerkungen gerade des ‚freigeiftigen‘ oder anders⸗ 
gläubigen Publikums hören könnten, fie würden dies Reiſegepäck“ mit 
nächſter Poſt wieder heimwärts ſchicken.“ 

Ein Verteidiger gegen den Kurier entſtand den Geiſtlichen in dem 
„Nordhalbener Grenzboten“, der (Nr. 93; 9. Auguſt 1907) ihm er⸗ 
widerte: „Der Bayriſche Kurier“ tut gut, den geiſtlichen Herren recht 
viele Predigten über Anſtand uſw. zu halten, vielleicht bekehrt ſich der 
eine oder andere und wirft den Zentrumswiſch aus dem Pfarrhof 
hinaus. Dürfen vielleicht Pfarrer und Haushälterin nur nachts bei⸗ 
ſammen ſein? Nur ein echter Zentrumsneidkragen kann Anſtoß daran 
nehmen, wenn ein Geiſtlicher mit ſeiner Haushälterin beim hellichten 
Tag einkaufen geht. Und woran kennt denn der Kurierdepp eine Haus⸗ 
hälterin von einer Schweſter auseinander? Etwas anderes wäre es, 
wenn der Kurier“ vorſchlagen würde, daß manche altbayriſche Pfarrer 
ihre Schmalzlerdepots auf den Talaren herabklopfen würden, ehe ſie 
nach München kommen.“ 

Man hat mit Recht geſagt, es muß in München ſchon etwas 
bunt zugehen, wenn ſich ſogar Zentrumsblätter zu Moralpredigten ver⸗ 
anlaßt ſehen. Der „Kurier“ will aber dabei natürlich den Geiſtlichen 
noch nicht einmal wehe tun, ſondern nur liebevoll warnen, da ihm das 
Benehmen der Kleriſei doch über die Hutſchnur geht. Ich kann die 
Klagen des „Kurier“ aus meinen eigenen Erfahrungen, unterſtützen. Auch 
mir iſt die überaus große Zahl der verkleideten Geiſtlichen 
aufgefallen, welche zu der Reiſeſaiſon in München promenieren, oft in 
Begleitung ganz zweifelhafter Damen. Ich habe ein probates Mittel, 
feſtzuſtellen, daß die Verkleideten wirklich Geiſtliche ſind. Obwohl ein 
Eingeweihter den Geiſtlichen ſchon an ſeinem unſicheren Benehmen er⸗ 
kennt, wenn er ihn genau fixiert, da jener Sorge hat, man möchte 
doch um des Himmels willen kein Bekannter von ihm ſein, ſo rate 
ich: man laſſe den Verkleideten an ſich vorbei, und rufe dann, wie 
man einen lieben Bekannten begrüßt: „Ah, Hochwürden!“ in freudigem 
Tone über das anſcheinende Wiederſehen. Iſt der Verkleidete eine 
„Hochwürden“, jo dreht er ſich erſchrocken um, ein Nichtgeiſtlicher geht 
ruhig ſeines Weges weiter, da er den Ruf nicht auf ſich bezieht. Das 
Mittel verſagt nicht, wie ich ehrlich konſtatieren möchte. f 

Wer aus eigener Anſchauung die von dem „Kurier“ gerügten 
Zuftände kennen lernen will, der ſetze ſich in München in eines der 
großen Reſtaurants am Karlsplatz. Dort kann er den ganzen von dem 
Bahnhof in die Stadt wallenden Fremdenſtrom gemütlich an ſich vor⸗ 
überziehen laſſen und die verkleideten Pfarrer in aller Ruhe zählen. 
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Da kann er auch Zeuge ſein, wie bei Beginn dieſer Straße, — der 
bekannten Neuhauſerſtraße, deren Renommee dasſelbe iſt wie das 
der Berliner Friedrichsſtraße —, die Geiſtlichen ſich zu ihrem Amü— 
ſement erſt um Damenbekanntſchaft umſehen. Da kann man Zeuge 
wirklich ſkandalöſer Vorgänge fein, und der Klerus wird es dem 
„Bayriſchen Kurier“ danken, daß er dieſe ärgerlichen Dinge ſo zart 
und fein umſchrieben hat. Die ganze angebliche „Heiligkeit“ des 
Prieſterſtandes iſt in dem falſchen Heiligenſchein bloßgelegt, wenn man 
Geiſtliche (natürlich verkleidete) am Arme von Proſtituierten ſieht. Zu 
Hauſe predigen ſie dann wieder gegen die „Laſter der Großſtadt“! ö 
Die Tatſache der zahlreichen Verkleidung — ich bin ſogar in 
München ſchon einem bayriſchen Lyzealprofeſſor begegnet, der grünen An⸗ 
zug mit roter Krawatte und keckem Gebirgshütchen trug — zeigt, daß 
viele Geiſtliche ſich eben genieren, als ſolche erkannt zu werden, ſelbſt 
wenn ſie nicht gerade die Abſicht haben, das Sündenleben der Groß 
ſtadt näher kennen zu lernen, um auch ſachverſtändig darüber zu 
bbfer Wenn aber katholiſche Pfarrer ſich mit Damen in Gebirgs- 
nel photographieren laſſen, — iſt auch ſchon vorgekommen — e 
arf man ſich über ſo etwas mit Recht ſkandaliſieren. 0 
a Ven glattraſierten Reiſenden taxiert der Volksmund auf einen 
chauſpieler, einen Geiſtlichen oder einen Kellner. Den Schauſpieler 
erkennt man bald an ſeinen Geſten und Reden, den Geiſtlichen kennt 
Nut daß er gerne mit den Mädchen ſchätert, weil er nun „freie 
f atmet. Die verkleideten Geiſtlichen dürfen durchaus nicht denken, 
5 ſie etwa eine Zierde ihres Standes wären; erkannt werden fie, ja 
och und dann hat man erſt recht keine Achtung vor ihnen. Eine 
ſolche Verkleidung finde ich als eine gewiſſe Feigheit: wenn dieſe 
Herren etwas Mut hätten, würde ich ſie höher ſchätzen, denn die Sul 
an der Welt iſt in meinen Augen keine Sünde, darum weg mit Diet 
Verkleidung, aber auch weg mit der ſchwarzenPrieſte 
dukte, deren fie ſich ja doch nur ſchämen: „Los von Rom! 
15 iſt dann wenigſtens ehrlich. Dann braucht's keine Verkleidung 
D 


. Daß die katholiſchen Geiſtlichen, ſowohl in als ohne Verkleidung, 
fleißige Theaterbeſucher ſind, obwohl durch Dibzeſanſtatut ihnen 
ſolche Beluſtigungen eigentlich verboten find, iſt ebenfalls nicht weg? 
zuleugnen. Man ſchaue ſich nur einmal die Varietés an, da wird mar 
G55 ein halbes Dutzend Schwarzröcke drin finden, meiſt in weiblicher 
5 of Schauen die Damen züchtig zu Boden, dann weiß man, 
es ſind Verwandte, vielleicht Schweſtern, die eben auch nur aus Neu⸗ 
gierde einmal in den Sumpf der Großſtadt geraten ſind. Meiſtens 
haben aber die Damen der Theaterkleriker ein andres Benehmen. Auf 
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meinen eigens angeſtellten Forſchungsreiſen, um ſtatiſtiſches Material 
für meine Beobachtungen zu ſammeln, war ich Zeuge, wie in einem 
Theater ein biederer Norddeutſcher meinte: „Was tun denn die Farrer 
da herin?“ Ein Zeichen, daß das Volk daran Anſtoß nimmt, Geiſt⸗ 
liche in ihren ſchwarzen Prieſterröcken im Theater zu ſehen. 

Ein Schauſpiel für Götter, wie ſie daſitzen und ſich die lüſternen 
Augen faſt herausſehen, wenn die Tänzerinnen in ihrem winzigen 
Gewand auftreten! Es hat mich wunder genommen, daß in der 
„Augsburger Poſtzeitung“, dem Organ des bayeriſchen Klerus, tag⸗ 
täglich eine Annonce eines Münchner vornehmen Varieteétheaters ſich 
findet. Auf Grund dieſer Annoncen, wie die Probe zeigt, iſt denn 
auch dieſes Theater eben von ſo vielen Geiſtlichen beſucht, die an⸗ 
dächtig den Tänzen einer Cléo de Merode, Otéro und ſonſtiger 
Berühmtheiten zuſehen. Daß in dieſem Theater auch „Lebende 
Statuen“ gegeben wurden, hatte die Poſtzeitung leider nicht extra 
annonciert; vielleicht wäre der Zuſpruch von ſeiten des Klerus noch 
ein ſtärkerer geweſen. Die „Lebenden Statuen“ beſtanden darin, daß 
erotiſche Szenen dargeſtellt wurden, wo die „Statuen“ von nur mit 
Trikot bekleideten Damen gegeben wurden, ſo daß man alſo auf einige 
Entfernung hin glauben konnte, die Statuen hätten — gar nichts an. 
Das hat den Pfarrern ſehr gut gefallen, und ſie waren der Poſtzeitung 
für die Mühe gewiß dankbar, ihre Aufmerkſamkeit auf ſolche groß⸗ 
ſtädtiſche Genüſſe hingelenkt zu haben. 

Auch das „Münchner Kabaret“ iſt ein Lieblingsaufenthalt der 
reiſenden Kleriſei. Dort geht es allerdings etwas gepfefferter zu, aber 
beileibe anſtändig. Allerdings hat einmal ein Pfarrer in der „Augs⸗ 
burger Poſtzeitung“ Zeter und Mordio geſchrien über den Unzuchts⸗ 
ſtall, der ſich hinter dieſem Theater verſtecke. Aber, Freundchen, was 
hatteſt denn du drin verloren? Ein gerechter Hereinfall war des 
Hochwürdigen Lohn. Erſt hatte er ſich vielleicht weidlich hergelacht 
bei dem Dargebotenen, dann ſchrieb er einen giftigen Artikel über das 
Münchner Sodoma, der aber zur Folge hatte, daß der Redakteur der 
„Poſtzeitung“ von dem Künſtlerperſonal wegen verleumderiſcher Be⸗ 
leidigung verklagt wurde und de- und wehmütig Abbitte leiſten mußte. 
Alle die Vorwürfe des vorwitzigen Pfarrers mußten zurückgenommen 
werden. Wer war nun der Blamierte? Gewiß Seine Hochwürden, die 
in etwas hineingeſchmeckt hatte, das ſie nichts anging. So machen 
ſie's, die Hochwürdigen, erſt trinken fie aus dem Freudenbrunnen der 
Vergnügungen der Welt, dann — ſpeien ſie hinein und predigen gegen 
das „Laſter“, das ihnen in der Großſtadt doch ſo angenehme Stunden 
bereitet hat. Welcher Undank! a 

In Würzburg war im April 1907 der Inhaber einer Wein⸗ 
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kneipe „Zum Muskateller“ wegen Kuppelei verurteilt worden. In der 
Verhandlung wurde feſtgeſtellt, daß gerade die „frommen“ Kreiſe auch 
ee ee darunter, die Stammkundſchaft bildeten. 
wurd eiſtliche zählten zur Kundſchaft der Animierkneipe, Ja dieſe 
üb e ſogar von auswärtigen Geiſtlichen als Abſteigquartier zum 
\ ernachten benützt. Das läßt tief blicken, könnte man ſagen. 
(490 1 85 89 lk herausgegeben von Dr. Armin Kauſen, ſchildert 
nee 9) in einem Aufſatze von Dr. Jean Conſens den Klerus 
gars in einer ähnlichen Weiſe wie der „Bayeriſche Kurier“: 
eine 1 1 0 iſt der ungariſche katholiſche Geiſtliche mehr 
und Billard als Gelehrter. Theater, Tanzſäle, Kaffeehäuſer, wo Karten 
9 8 0 t geipielt wird, werden von ihm nicht als Orte angeſehen, 
em SE feiner geiftlichen Würde und Reputation lieber 
einem 9 5 So beobachtete der Verfaſſer dieſes Aufſatzes in 
ſpielten 1 zwei Franziskaner in Kutten und Sandalen. Sie 
Raſcheln Der pre um das Publikum, Billard. Das charakteriſtiſche 
und die ne das ungewohnte Schlürfen der Sandalen 
en ne Sprache der Billardkugeln — welcher Dialog! 
dem Lehrorden 1 1195 Plattenſee erregten zwei Kloſtergeiſtliche, 
ungehöriges Aufſehen e en vergangenen Jahres baut! 
0 e ganze Nächte durchtanzten, dabei wie 


Patentfexe in wei ſchni 3 
gekleidet.“ dettausgeſchnittene, modiſche Gewandung, Tanzſchuhe ui: 


1 0 15 München gelegenen Weßlinger See konnte ich ſelbſt 
nahen Kloſt r Ade beobachten, wie ein paar Benediktiner von dem 
er Andechs aus der Badeanſtalt in den offenen See heraus⸗ 


war 5 

An in Gaudium der auf dem kleinen See umherrudernden 
2 7 U v 1 Fr 7 ifiſchen 
fürchteten. or den ſchwimmenden Männern wie vor Haifiſch 


Wie es heut et . 11 mort 
zutage in einem internationalen katholiſchen Kurorte 

zugeht, erfahren wi n rnationalen katholisch. 9155 

Ehloſigkeit III. S. 9020975 Theiner (Die Einführung der erzwung 

Wörishofen i iger Jahre 

IE in Bayern wurde anfangs d neunziger Jah 

€ n er 

42951 auch von Proteſtanten viel 1 Nachgerade ver⸗ 
tan, daß der Pfarrer Kneipp, dem der Ort feinen Ruf ver⸗ 


dankte, a 1 
u ; hörte 
11 un in Seelenkuren und Konverſionen macht. Aber nun 9 


: daß die weiblichen Kurgäß ittli ährdet ſeien. 
Die „2 : hen Kurgäſte dort ſittlich gefährde 
ſcheicb; semeine Gvangeliſch Lutheriſche en (1895 Fe 11 
unter den Kahr ſehr ſchlimme Dinge werden uns von dem Ten 
Veröffe 5 urgäſten geſchrieben, worüber wohl demnächſt Näheres zur 

lichung gelangen wird. Ein Fall ift bereits vor Gerig del 


K a al 
ommen. Wie die Ärztliche Rundſchau' in Nr. 18 mitteilt handelt 
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es ſich um eine Eheſcheidungsklage, die von einem Ehemanne anhängig 
gemacht wurde, nachdem ſeine Frau in Wörishofen ſich hatte verführen 
laſſen. Der Kläger hatte dabei nachgewieſen, daß ein im beſonderen 
Vertrauen der Spitzen des Kurweſens ſtehender fremder Ordensgeiſt⸗ 
licher mit weiblichen Kurgäſten im Wald bei Wörishofen ſehr intim 
verkehrte und ſchließlich mit einer der Verführten nach Amerika ent⸗ 
floh. Auch ſonſt ſollen unter der großen Menge römijcher Geiſtlicher, 
welche ſich bis 300 im Durchſchnitt aufzuhalten pflegen, mancherlei 
böſe Dinge vorkommen. Jedenfalls konnten wir auf Grund der uns 
zugegangenen, mit Namen und Datum verſehenen Mitteilungen die 
Pflicht nicht länger von uns weiſen, dieſe Warnung hiermit hinaus⸗ 
gehen zu lassen. e 

Sehr eingehend beſchäftigte ſich damit die ſozialdemokratiſche 
„Leipziger Volkszeitung“ in ihren Aufſätzen: „Die luſtige Station, 
Briefe aus einem chriſtlichen Bade“ (1895, Nr. 171, 172, 220, 2. Beilage). 
Hier lieſt man: „Hinreichenden Beweis dafür erbringt folgender wort- 
getreuer Auszug aus den Akten des Landgerichts München I, darin die 
Rede iſt von einem ſpeziellen Liebling des Herrn Prälaten, einem — 
Benediktinerprior. Die betreffende Akteneingabe iſt datiert vom 
17. Mai 1895 und der betreffende Paſſus lautet: „Dieſer Pater 
Prior, der in Wörishofen als eine Zierde der Geiſtlichkeit galt, war 
ein berühmter Kanzelredner, geſuchter Seelſorger und dem Anſchein 
frömmſten Lebenswandel. Die Folge ergab, daß er dem 
Gebot des Zöblibates nicht ſtandzuhalten vermochte, ſich mit der 
hübſchen und ſtattlichen Privatiere „ Reiner geſchiedenen Ehefrau) in 
Wbrishofen in geſchlechtlichen Verkehr eingelaſſen hatte, mit derſelben 
nach Amerika reiſte und ſich dort mit ihr ziviliter trauen ließ ...“ 
Und wieder aus den Akten des genannten Landgerichts geht gemäß 
den Ausſagen einer vereidigten Zeugin hervor, daß ein Pärchen, be⸗ 
ſtehend aus einer andern noch nicht geſchiedenen Ehefrau und einem 
ſtattlichen geiſtlichen Herrn an einem heiligen Sonntag des hellen 
Nachmittags im Eichwalde bei Wörishofen in einer nicht mißzuver⸗ 
ſtehenden, den Geboten des Zblibats ſtracks zuwiderlaufenden Situation 
betroffen wurde. Die ſtattliche Geliebte des Pater Prior war eine 
der Sekretärinnen des Herren Prälaten . usw.“ Dazu ſchreibt die 

Kirchliche Korreſpondenz für die Mitglieder des Evangeliſchen Bundes“ 

(Febr. 1896 Sp. 44): Daß Pfarrer Kneipp die ziemlich deutlichen 
Vorwürfe unbeantwortet ließ, muß ſchon nachdenklich ſtimmen. Daß 
aber auch in Wörishofen etwas faul ift, zeigt die Nachricht der „Augs⸗ 
burger Poſtzeitung“ vom 19. Dezember: „Herr Pfarrer Stückle von 
Mindelau wurde vom Biſchof von Augsburg zum biſchöflichen 
Kommiſſar in Wörishofen ernannt mit der Obliegenheit, die 


alt, a 
Legitimationspapiere der nach Wörishofen zur Kur kommenden katholiſchen 
Prieſter zu prüfen und denſelben je nach Befund das Zelebret zu er⸗ 
teilen. Die Erteilung des Zelebret, d. h. die Erteilung an einen 
fremden Geiſtlichen, in der Ortskirche zu zelebrieren, bemerkt dazu er⸗ 
läuternd die „Augsburger Abendzeitung, iſt unter normalen Ver- 
hältniſſen in die Hand des Ortspfarrers, des parochus loei, gelegt. 
Wenn für Wörishofen dieſe Befugnis einem Nachbarpfarrer übertragen 
wurde, jo it das ein Mißtrauensvotum der kirchlichen Oberbehörde 
gegenüber dem Pfarrer Kneipp. Neuerdings hat das Ordinariat auf 
Veranlaſſung des Miniſteriums des Innern dem Prälaten Kneipp 
auch über ſittliche Zuſtände innerhalb der Wörishofer Kurgemeinde 
einen ernſten Vorhalt gemacht und ihm einen Verweis erteilt. Die 
von der Poſtzeitung gemeldete Ernennung eines biſchöflichen Spezial- 
kommiſſars für Wörishofen iſt offenbar der Abſchluß der vom Biſchof 
ach dieſer Richtung gepflogenen Diſziplinar⸗ 
fee Zuſtände fielen bei einem 10 15 
cht anhängigen Eheſcheidungsprozeß merkwürdi 
Streiflichter, indem von ie ne 1909 ( eiter Zeugen über⸗ 
5 \ wurde, daß ein Sekretär des Prälaten Kneipp, 
ein Pater Prior, an einem Sonntag im Auguſt 1894 im Eichwald 
einer Frauensperſon in einer Weiſe ſich vergangen 
allgemeine Argernis 


ng in A i iner 
Zeugin ein ber 9 ndechs aufhielt und nach den Ausſagen ei 


En warum das Ordinariat A 
Prieſter 9 10 e nach Wörishofen kommenden katholiſchen 

Im Jahre 1908 biſchöflichen Kommiſſar übertrug.“ e 
häftniffe in Wörishof debe ich Veranlaſſung genommen, die Ver⸗ 
ſondieren. Dabei 995 auf ſolche Zuſtände an Ort und Stelle zu 
dieſe Mißgeſchicke hure ich wohl die Wahrnehmung gemacht, daß durch 
wird wie früher 110 die fremde Kleriſei wohl etwas mehr geachtet 
aan 11 uk in Wörishofen iſt das Leben überhaup 
Rechnung fommen, ohne ft und DR können auch Geiſtliche auf ihre 
Sittlichkeit zu verf ch in anſtößiger Weiſe gegen die Gebote der 


f ehlen. ; 
ein Geiſtlicher in a 1 Augenzeuge einer Szene, wie 


it roten Knöpfen, alſo irgendein 
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Domherr oder Monſignore, ſich einer im Bache plätſchernden „Dame 
häuerte mit dem Rufe: „Ach Fräulein, bitte, bleiben Sie doch! 7 und 
ſofort Strümpfe und Schuhe auszog — und auch ins Waſſer U 
Roeren ſchreibt in feinem Werk „Die öffentliche Unſittlich eit 
S. 10: „Auf das ſchärfſte zu verurteilen ſind die ſogenannten 
phyſikaliſchen“) oder ‚anatomijchen Muſeen, die dazu dienen Bla 
für ein Eintrittsgeld von 20 bis 30 Pf. in die breite Maſſe des 
Volks Aufklärung zu bringen, indem ſie durch Nachbildungen nicht nur 
des menſchlichen Zeugungs⸗ Entwicklungs- und Geburtsprozeſſes, ſondern 
auch, und zwar in einer Weiſe, die hier nicht einmal angedeutet werden 
mag, die Erſcheinungsformen der geſchlechtlichen Krankheiten veran⸗ 
ſchaulichen. Um die Volksbildung, die durch dieſe von Stadt zu 
tadt wandernden „Etabliſſements' verbreitet wird, richtig zu würdigen, 
muß man Zeuge geweſen ſein, wie die halbwüchſigen Burſchen und 
Mädchen ſich gerade zu dieſen widerlich ſchamloſen Darſtellungen drängen 
und ſie mit Gier bemuſtern, die andern phyſikaliſchen“) Präparate aber 
unbeachtet laſſen. Es liegt auf der Hand, daß ſolche Schauſtellungen 
in bedenklichſtem Maße zur Verrohung und Entſittlichung führen müſſen. 
Dennoch aber wird dieſem Treiben ſeitens der Behörde kein Halt ge⸗ 
oten, auch wenn es monatelang in ein und derſelben Stadt fort⸗ 
geſetzt wird, bis nach und nach die ganze heranwachſende Jugend 
moraliſch infiziert iſt. Alle dieſe und ähnliche Unternehmungen, die 
unter dem Deckmantel der Hygiene und Wiſſenſchaft nur der ge⸗ 
wiſſenloſen Erwerbsſucht oder noch ſchlimmeren Zwecken dienen und 
ediglich auf die ſinnlichen Inſtinkte des Publikums ſpekulieren, wirken 
nicht einmal abſchreckend gegen die Gefahren der Anſteckung, ſondern 
direkt entſittlichend.“ . . 3 1 
Und dieſe „entſittlichenden“ Darbietungen, die „auf die Sinnlich⸗ 
leit des Publikums ſpekulieren“, werden — risum teneatis amieil tag- 
täglich in der „Augsburger Poſtzeitung“ neben Variétéannoncen in⸗ 
ſeriert, alſo für den Leſerkreis des geiſtlichen Publikums, deſſen „Sinn⸗ 
lichkeit / wohl nicht zu ſehr alteriert wird, könnte man glauben. Tat⸗ 
ächlich wird auch das Münchner anatomiſche Volksmuſeum von Geiſt⸗ 
ichen gut beſucht, wie ich ſelbſt beobachtete. Die Inſerate haben alſo 
olg, wenn auch Roeren ſich darüber auf den Kopf ſtellen würde, 
N die Geiſtlichen laſſen fich durch ſolch phraſenhaftes Verdammen nicht 
remachen, und es iſt viel vernünftiger, dieſe widerlichen Dinge an 
Ort und Stelle durch die gewiß vorzüglichen Präparate kennen zu 
ernen, als ſich durch das Geſchrei der Sittlichkeitsmänner von einem 
eſuche ſolcher Veranſtaltungen abhalten zu laſſen. Die „geſunde Sinn- 


— 


— 


den 


) Soll wohl heißen „phyſiologiſchen“. 
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Ita I 
lhre Braut deswegen nach lange fein „Lafte zu Ti Geigen 
Volk iſt es freilich ein etwas ungewohntes Schauſpie ! sehen, allein 
in das Studium kranker weiblicher Genitalien vertieft matte in“ 
um die Ausführungen der berüchtigten Lehrbücher der Pa 1 5 8 
zu verſtehen, müſſen die Geiſtlichen doch auch praktiſche icht vera 1 
ſehen und wir wollen ihnen den Beſuch dieſer Dinge M Auftlärum \ 
Der Zweck der Darſtellungen ift ja die Verbreitung i f f 
und eine ſolche ſchadet auch einem Geiſtlichen nicht, ane bh Volks⸗ 
Gebiete, wo er auch ein ſozialer Ratgeber und Förderer der Bo 
wohlfahrt ſein kann. 


Die Einführung des Zoͤlibats und deren Folgen. 
In der Geſchichte der geistlichen Sittlichkeit bildet der Mönch 


Hildebrand von Siena einen Markſtein. Als Gregor VII. beſtieg er 


den päpſtlichen Thron (4073) und war der herrſchſüchtigſte Papſt, 
welchen die Geſchichte kennt. Bereits im folgenden Jahre berief er 
eine Kirchenverſammlung nach Rom, welche feſtſetzte: „Prieſtern, 
Diakonen und Subdiakonen, welche in Unzucht (d. h. in der Ehe) 
leben, verbieten wir von ſeiten des allmächtigen Gottes und durch 
die Gewalt des heiligen Petrus den Eintritt in die Kirche, bis ſie 
Buße tun und ſich beſſern. Wenn aber welche ferner in ihrer Sünde 


beharren wollen, ſo ſoll niemand ſich unterſtehen, ihrem Gottesdienſe 
beizuwohnen, weil i 


hr Segen ſich in Flu „ihr Gebet ſich in Sünde 

verwandeln wird, indem der 905 125 105 Propheten bezeugt: ich 
werde fluchen ihren Segnungen. Wer ſich weigert, dieſem ſo heil⸗ 
amen Befehle zu folgen, der begeht die Sünde des Götzendienſtes. 
Einen Sturm der Entrüſtung erregte wohl das römiſche Macht“ 
gebot unter dem deutſchen Klerus. Als Erzbiſchof Siegfried von 
95 den Leſchluß des Konzils auf der Synode zu Erfurt ver“ 
170 855 15 Gehorſam für denſelben heiſchte, verließen die Prieſter 
den de ein Teil aber kehrte wieder, um den Erzbiſchof zu er⸗ 
leichteru o ſich durch das Verſprechen rettete, beim Papſte um Er⸗ 
5 1 vorſtellig zu werden. i 
bald 1 1 Ki: und der Mönche gewann aber der Papſt 
lichen wurden 5 1 er den deutſchen Klerus, die verheirateten Geiſt⸗ 
liche Sünde un verjagt. Die Prieſterehe galt als ſchreck⸗ 
fie ae Kardinal Petrus Damiani bezeichnete die Prieſter⸗ 
Schweine, Luftl aufer Buhlerinnen, Luſtdirnen, Miſtpfützen fetter 
erklärte dem S 5 en Se, Der Kardinal 9 
iſchöfe 4 30111 wiſſe i tſche 
Biſchbfe ihren Geiſtlichen für eine ee ah außersefihen 


— 317 — 


Geſchlechtsgenuß geftatten; doch dies ſei kein Grund, die Prieſterehe 
zu erlauben, denn daß ſich die Prieſter verheirateten, ſei eine viel 
werere Sünde, als wenn ſie ſich mehrere Huren zu Hauſe hielten, 
enn jene bildeten ſich ein, nicht zu ſündigen; dieſe aber erkennen 
wenigſtens ihre Sünde. ER g 

Während die Prieſterehe als etwas Schmutziges galt, genoß der 
außereheliche Geſchlechtsumgang mit dem Prieſter eine Art abergläu⸗ 
iſcher Verehrung, man hielt ihn für etwas Heiliges und Heiligen⸗ 
des. Die Prieſter trugen natürlich in ihren Predigten nach Kräften 
dazu bei, dieſe Annahme nicht abkommen zu laſſen. „Jene Prieſter, 
ie die von ihnen verführten Frauen durch ihre Liebeserweiſungen 
zu „heiligen vorgaben, empfanden phyſiologiſch jedenfalls richtiger, 
als die die Fleiſchesluſt als Sünde und Teufelswerk verdammende 
irche. Im Mittelalter war beſonders in Frankreich die Meinung, 
daß der von Frauen mit Prieſtern gepflegte Geſchlechtsverkehr eine 
Heiligung der letzteren ſei, verbreitet. Man nannte die Mätreſſen 

er Prieſter die Geweihten““ (Bloch S. 108.) 

Magiſter Heinrich von Straßburg, ein Bettelmönch, lehrte ganz 
offen und ungeſcheut: eine Nonne, die Unzucht treibe, verdiene mehr 
Nachſicht, wenn ſie ſich einem Geiſtlichen hingebe, als wenn einem 

aien. 

Der ſittenſtrenge Johann Wiclif urteilte über die damalige Zeit 
(12.—13. Jahrhundert): „So groß iſt die Verderbnis unſerer Zeit, 
daß die Prieſter und Mönche Mädchen, die ſich ihnen nicht ergeben 
wollen, töten. Ihre Sodomie übergehe ich, ſie hat alles Maß über⸗ 
ſchritten. Den Weibern reden ſie vor, die Unzuchtsſünden mit Geiſt⸗ 
lichen ſeien viel geringer als die mit Laien; dadurch, daß ſie den 

rauen die Verſicherung geben, ſie könnten ſie von allen Sünden los⸗ 
ſprechen, verhärten ſie ſie in der Sünde. Unter Mönchsgewandung führen 
ſie junge Mädchen mit ſich herum. Sie ſcheuen ſich nicht, zu lehren, 
es ſei den Ehefrauen bei längerer Abweſenheit ihrer Männer heilſam, 
ſich mit ihnen (den Mönchen) zu vergehen.“ 

Durch das Verbot der Prieſterehe wurde der Prieſterkonkubinat 
im deutſchen Klerus etwas ganz Alltägliches. Das Volk war es 
ſogar gewöhnt, die Geiſtlichen nicht anders zu kennen, denn als die 
ärgſten Verführer der Frauenwelt. Vom 12. Jahrhundert an ver⸗ 
ſchwand die Prieſterehe aus dem deutſchen Klerus, zum einem Treiben 
Platz zu machen, deſſen Zuchtloſigkeit zahlloſe Pfaffenſchwänke des 
Mittelalters grell genug widerſpiegeln. Das Volk merkte zu ſpät, 
welcher Peſt es ſeine Häuſer geöffnet, indem es den Zölibat durchſetzen 
geholfen, und im 14. und 15. Jahrhundert war unter unſeren Bauern 
die Forderung gang und gäbe, daß ein neuaufziehender Pfarrer auch 
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gleich jeine Kebſe oder, wie fie ſich bäueriſch ausdrückten, daß ein 
neuer Seelenhirt“ auch ſeine Seelenkuh“ mitbringen müßte. Sie 
wußten wohl, warum“. (Scherr I, 164). f 

Bei Bauer, Das Geſchlechtsleben in der deutſchen Vergangenheit, 
leſen wir S. 68: „Mit anerkennenswerter Offenheit äußert ſich ein 
Manujfriptfragment aus dem 13. Jahrhundert ‚de rebus Alsatieis‘: 
Um das Jahr 1200 hatten auch die Prieſter allgemeine Bei- 
ſchläferinnen, weil gewöhnlich die Bauern ſie ſelbſt dazu antrieben. 
Dieſe ſagten nämlich: „Enthaltſam, wird der Prieſter nicht ſein können, 
os iſt darum beſſer, daß er ein Weib für ſich hat, als daß er mit 
den Weibern aller ſich zu ſchaffen macht.“ Welche Gefahr dieſes 
Beackern fremder Felder darſtellte, beweiſt nach der eben zitierten 
Quelle Herr Heinrich, Biſchof von Baſel, der bei ſeinem Tode (1238) 
20 vaterloſe Kinder ihren Müttern hinterließ. Ein Biſchof von 
Lüttich, den das Konzil von Lyon abſetzte, beſaß gar 61 Sprößlinge. 
Nach Cäſarius von Heiſterbach ſcheute mancher Pfaffe ſelbſt nicht 
davor zurück, mit Jüdinnen Verhältniſſe einzugehen, im Mittelalter 
eine Todſünde, doppelt ſündhaft für einen Geiſtlichen.“ 

Nikolaus von Clémanges gab 1401 in ſeinem Buche „de ruina 
ecelesiae“ bewegten Klagen Ausdruck: „Vorzüglich ſind die Domherren 
und ihre Vikare verdorbene Rotten. Sie ſind der Habſucht, dem 
Stolze, dem Müßiggange, der Schwelgerei ergeben. Sie halten ohne 
alle Scham ihre unehelichen Kinder und Huren gleich Eheweibern im 
Hauſe und ſind ein Greuel in der Kirche. Die Prieſter und Kleriker 
leben öffentlich im Konkubinate und entrichten ihren Biſchöfen den 
Hurenzins. Die Laien wiſſen an mehreren Orten den Schädigungen 
der Jungfrauen und der Ehefrauen keinen andern Damm entgegen 
zuſtellen, als daß ſie die Prieſter zwingen, ſich Konkubinen zu halten.“ 
„Iſt jemand heutzutage träge und zum üppigen Müßiggange geneigt, 
jo beeilt er ſich, ein Prieſter zu werden. Alsdann beſuchen ſie fleißig 
die Hurenhäuſer und Schenken, wo ſie ihre ganze Zeit mit Saufen, 
Freſſen und Spielen zubringen, betrunken ſchreien, fechten und lärmen, 
den deinen Gottes und der Heiligen mit ihren unreinen Lippen ver⸗ 
wünſchen, bis ſie endlich aus den Umarmungen ihrer Huren zum 


Altare kommen.“ (Bei Their 5 niſchem 
Originaltegt) heiner III. S. 62 auch in lateiniſch 


0 fe Se e bekam durch die Beſteuerung ſeitens der 
a EN den egen Bifchof Weigand von Bambetg 
e 1 Ei den arfgrafen Georg von Bayreuth bei dem 
ſchwäbiſchen die DAB diefer Fürſt die Geistlichen ſeines Landes 
hindere, 12 1527 Hurenſteuer zu bezahlen. Hugo von Landenberg, 
von 1490—452 Biſchof von Konſtanz, brachte die Sache ſogar in 
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eine Skala — ein Prieſter, welcher eine reine Jungfrau beſchlief, 
hatte ihm eine Abgabe von 16 Gulden zu bezahlen, für jedes Kind, 
welches einem Prieſter geboren ward, hatte dieſer vier, vom Jahre 1522 
an aber fünf Gulden Steuer zu bezahlen. Den Namen „Milchzins' trug 
eigentlich die Gebühr, welche für die Erlaubnis, ein Bordell zu halten, 
zu zahlen war. In ſeiner auf die Konkubinen der Prieſter erweiterten 
Anwendung enthielt er alſo die Erlaubnis für dieſe, im Konkubinate 
zu leben, der Zins mußte daher auch von den Ausnahmen bezahlt 
werden, die von dieſer Erlaubnis keinen Gebrauch machten; denn das 
war ihre Sache und durfte dem Biſchof nicht Schaden bringen. 
‚Propriam sororem, non coquam habeo‘, ich habe meine eigene 
Schweſter, keine Köchin bei mir“ läßt ein Zeitgenoſſe einen um den 
urenzins angeforderten Prieſter jagen. Siye habeas, sive non 
habeas, Episcopus vult habere pecuniam‘; ob du eine haſt oder 
nicht, der Biſchof will Geld haben, erwiderte des letzteren Fiskal. 

„Auch aus Frankreich wird von dieſem Milchzins berichtet, gegen 
welchen die Biſchöfe ihren Klerikern geſtatteten, mit Huren, Konkubinen 
und Kebsweibern zuſammenzuleben und Kinder zu zeugen und welchen 
Hurenzins auch dort diejenigen zahlen mußten, welche von ihrem Rechte 
keinen Gebrauch machten. Dieſer Milchzins bildete auch einen Gegen⸗ 
ſtand der Beſchwerden, welche 1522 der Reichstag von N J 
den Papſt ſandte, indem die Biſchöfe den Konkubinat der Prieſter 
nicht nur für Geld duldeten, ſondern den Hurenzoll auch von den- 
jenigen erhöben, welche nicht im Konkubinat lebten.“ 

„Erasmus von Rotterdam ſprach ſogar die Befürchtung aus, der 
Gedanke der Wiedereinführung der Prieſterehe könne an dem Intereſſe 
der Biſchöfe ſcheitern, ihre Einkünfte aus dem Milchzinſe nicht zu ver⸗ 
lieren.“ (Heigl, Das Zölibat S. 43 f.) 

Daß ſich zu Konkubinen der Prieſter nur weibliche Perſonen 
niederſter Klaſſe hergaben, iſt klar, und ſo darf es nicht wundern 
daß die Geiſtlichkeit in einen ſittlichen und geiftigen Verfall er 
der das traurigſte Bild aller Zeiten darbot. „Die Herren Pfaffen 
ſcheinen ſich auch dann und wann ihre Liebſten aus abgedankten 
Dirnen rekrutiert zu haben, wie eines der polemiſchen Faſtnachtsſpiele 
Nikolaus Mannels durch den Monolog der Pfaffenmagd Lucia 
Schnabeli beweiſt. Darin führt ſie bewegliche Klage über den Biſchof, 
dem ſie jährlich vier gute rheiniſche Gulden als Duldegeld niederlegen 
muß, das noch erhöht wird, wenn ſie ein Kind bekommen ſollte.“ 
(Bauer 188.) 

In den Sittenſchilderungen der mittelalterlichen Dichter ſpielen 
die unzüchtigen Mönche und Weltgeiſtlichen eine hervorragende Kolle. 
So „konnte es auch gar nicht ausbleiben, daß zu einer Zeit, wo die 


ürnberg an 


— 320 — 


Städte von geiſtlichen Zblibatären ordentlich wimmelten (diejer 
Ausdruck erſcheint gewiß nicht übertrieben, wenn man erwägt, daß die 
Peſt des ſchwarzen Todes im Minoritenorden allein 124 434 Mönche 
wegraffte), ein großer Teil der herrſchenden Zuchtloſigkeit auf ihre 
Rechnung kam. Mitunter wurden die minneſüchtigen Kuttenträger 
freilich garſtig abgeführt. So z. B. in der Erzählung von den drei 
Mönchen zu Kolmar, wo zuerſt ein Predigermönch, dann ein Barfüßer⸗ 
mönch, endlich ein Auguſtinermönch eine beichtende Frau im Beicht⸗ 
ſtuhle zum Ehebruch verführen will, aber alle drei an der Tugend 
der Schönen ſchmählich ſcheitern“. (Scherr I, 249.) 

Eine luſtige Geſchichte über den Zauber durch Frauenmilch ent 
nimmt Harsdörfer dem Diarium des Andreas Ratisbonenſis, das ſie, 
als im Jahre 1424 paſſiert, vermerkt: „In der obern Pfalz hat ſich, 
wie landkundig, zugetragen, daß ein Pfaff ſich in eine eheliche Bürger?” 
frau verliebt, und da ſie in dem Kindbett gelegen, von ihrer Magd, 
der er etliche Dukaten geſchenkt, etliche Tropfen von der Frauenmilch 
begehrt. Die gab ihm aber Geißenmilch. Was er damit getan, iſt 
unbewußt; das aber hat er erfahren, daß ihm die Geiß in die Kirche 
bis vor den Altar und bis auf den Predigtſtuhl nachgelaufen, was 
die Frau zweifelsohne hätte tun müſſen, ſo er ihre Milch zuwege 
gebracht. Er konnte des Tiers nicht ledig werden, bis er es kaufte 
und ſchlachten ließ.“ (Bei Bauer S. 344.) 

Die „epistolae virorum obscurorum“ Ulrich von Huttens und ſein 
Geſprächbüchlein“ find köſtliche Kampfſchriften, namentlich das erſtere 
Buch übergießt die Pfarrerdirnen und ihre hochwürdigen Liebhaber 
mit ätzender Satire. Auch die katholiſche Literatur nahm dieſen dank 
baren Stoff auf, um ihr Mütchen an den oft wenig populären 
Pfaffendirnen zu kühlen. Der „Pfarrer von Kahlenberg“ weiß dur 
die hübſche Beiſchläferin feines Biſchofs ſich manchen Vorteil zu er 
ſchleichen. So liegt er einmal unter dem Bette, während der Biſcho 
ſeiner Liebſten eben „die Kapelle weiht“. Da dieſer den Befehl erhielt, 
er müſſe eine Bedienung haben, die vierzig Jahr alt ſei, ſo nimmt er 
ſich zwei junge Mädchen von je zwanzig Jahren. Manchmal miß⸗ 
langen die Abenteuer der Hochwürdigen, und ſie bekamen von den 
Ehemännern ordentliche Prügeltrachten oder wurden auch ab und zu 
totgeſchlagen. a 

Aus Murners Narrenbeſchwörung fällt auch manches Streiflicht 


auf die klerikale Sittlichkeit des Mittelalters. Da droht die Ehefrau 
ſogar ihrem Manne mit den Pfaffen: 


„Daß dich das Fieber rütteln tut! 
Wenn du mir nicht willſt Zierden kaufen, 
So kann ich zu den Mönchen laufen, 
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Und zu dem Adel, zu den Pfaffen, 
Die werden mir wohl Kleider ſchaffen, 
Damit ich geh wie ein ander Weib. 
Ich zahl es ihnen mit Ehr' und Leib.“ 


Sein Narrenſpiegel enthält auch die köſtliche Ironie: 


„Dann hör' ich eurer Köchin Beicht', 
Und ihr tut's meiner auch vielleicht, 
Und tut, wie unſer Vorfahr fat, 

Der von der Höll' uns alle hat 
Befreit, und tät vor Tod bewahren, 
Daß wir nicht brauchen hineinzufahren. 
Jedoch, ſobald ihr wollet ſchnurren 
Und wider unſre Freiheit murren, 
Aus meiner Pfarr', aus meinem Haus 
Meine liebe Köchin treiben aus, 

Mit der ich alle Kurzweil treib', 

Die mir auch wärmet meinen Leib, 
Die wohl ſchon zwanzig ganze Jahre 
Mir hat gekräuſelt meine Haare — 
Das würde dir nicht ſchlecht vergolten.“ 


Die Herren Geiſtlichen waren Epikuräer, die dem Sprichworte 
folgten: „Es iſt kein feiner Leben auf Erden, denn gewiſſe Zins haben 
von ſeinem Lehen, ein Hürlein daneben und unſerm Herrn Gott gedient.“ 

Der Chorherr von Zürich Felix Hämmerlin verfaßte eine Reihe 
von Erzählungen über die Sittenloſigkeit des Klerus des 14. und 
15. Jahrhunderts. Nur eine Probe: „Ein Prieſter ſah ſich wegen 
häufiger Unzucht mit einer angeſehenen Frau genötigt, von ſeiner 
Pfarrei zu entfliehen. Er irrte in einem Walde herum. Da erſchien 
ihm der Satan in Geſtalt eines frommen Mönches und redete ihn an: 
wohin gehſt du ſo äußerſt betrübt? Jener erzählte treuherzig ſeine 
Leiden. Der verkappte Satan erwiderte: Nicht wahr, wenn du das 
böſe Glied nicht hätteſt, ſo könnteſt du in deiner Pfarrei ſicher wohnen? 
Allerdings, mein Herr, verſetzte jener. Der Mönch ſagte nun: Hebe 
dein Gewand auf, damit ich es berühre, wie ſie es ja auch berührt 
hat. Das Glied verſchwand alſobald. Hocherfreut kehrte der Prieſter 
zurück, ließ die Glocken läuten und verſammelte die Parochianen, um 
ihnen ſeine Unſchuld kund zu tun. Er beſtieg die Kanzel, hob mit 
Zuverſicht ſeine Kleider auf — et mox membrum suum abundantius 
quam prius apparuit.“ Der Kommentator Theiners, der dieſe Erzählung 
bringt, fügt bei: „Solche Erzählungen müſſen jetzt natürlich als unglaub⸗ 
lich erſcheinen, ſind es aber nicht. Von der beſtialiſchen Dumm⸗ 
heit und Rohejt der damaligen Pfaffen läßt ſich keine Schilderung 
machen. Außerſt häufig wird ihnen auf den Konzilien verboten, 

Leute, Das Sexualproblem u. d. kath. Kirche. ai 
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nicht halb nackt, barfuß, in zerriſſenen Hoſen und Jacken den Gottes- 
dienſt zu halten, keine obſcönen Grimaſſen am Altar zu machen und 
keine tollen und ſchmutzigen Lieder zu ſingen. Denkt man ferner an 
das Eſels⸗ und Narrenfeſt, die religiöfen Farcen und Maskeraden, die 
ſie aufführten, die Schwänke, welche ſie auf den Kanzeln erzählten, 
und die Grimaſſen, die fie auf denſelben trieben, jo wird man be— 
wahrheitet finden, was Poggio und Hämmerlin ſchreiben, um ſo mehr, 
da dieſe durch andere ebenfalls höchſt glaubwürdige Männer Beſtätigung 
erhalten. Noch nicht ſind überall dieſe Zeiten vorüber; beſonders dort 
nicht, wo mit der deutſchen Sprache deutſche Geſittung aufhört!“ 

„ Man muß in einen ſolchen Abgrund des Sittenverderbniſſes und 
Argerniſſes hineinſehen, welchen die erzwungene Ehelofigfeit der Geiſt⸗ 
lichen zur unausweichlichen Folge hatte, wenn man den ſittlichen Wert 
von Luthers Bekämpfung der Möncherei, Nonnerei und des Zölibats 
überhaupt würdigen will, ſagt Scherr (I, S. 14): „Was die Auf⸗ 
hebung des Zölibats für die proteſtantiſche Welt durch Luther angeht, 
ſo hatte dieſe Tat nicht etwa nur die Bedeutung einer Rache der be 
leidigten Natur an den Mönchsgelübden, ſie war vielmehr der feier- 
liche Widerruf jener Entwürdigung des weiblichen Geſchlechts, welche 
firchenväterlicher Afterwitz und päpſtliche Herrſchſucht herbeigeführt 
hatten; ſie war eine neue Weihe der Ehe, eine neue Heiligung des 
Familienlebens, eine Wiedereinführung des Prieſters in die Geſellſchaft, 
eine Wiederherſtellung des Weibes im evangeliſch⸗chriſtlichen Sinne, 
gegenüber der Beſtreitung der Natur durch eine tollgewordene Asketik 
und ein widernatürliches Pfaffentum. Bewußt oder unbewußt, Luther 
hat im Geiſte der uraltgermaniſchen Frauenverehrung gehandelt, als 
er die aus Unnatur, Elend, Zuchtloſigkeit und Verbrechen zuſammen⸗ 
geringte Kette des Zölibats ſprengte. Es war feine beſte Tat.“ 

Wie elend nimmt ſich dagegen die Rachſucht der katholiſchen 
Kleriſei aus, welche in ihrem neueſten Pamphlet „Luthers galante Aben- 
teuer“ von Buſenbacher alles Schmutzige und Schweiniſche zuſammen⸗ 
trägt, was man nur auf Luther „hinauflügen“ konnte. Dieſes Mach⸗ 
werk eines katholiſchen Geiſtlichen fand darum auch in dem Wartburg⸗ 
prozeß zu München (Januar 1906) ſeine gebührende Würdigung, wo 
konſtatiert wurde, daß auch die anſtändigen katholiſchen Kreiſe von 
ſolchen Schmähſchriften abrückten und ſie ausdrücklich zurückwieſen. 

In den Werken der katholiſchen Prieſter ſtirbt aber dieſe Charak⸗ 
teriſtik Luthers nie aus. Müller GKeuſchheitsideen S. 69) ſchreibt: 
„Luther geht in der Glorifizierung der Sinnlichkeit ſo weit, daß er in 
Verkehrung aller vernünftigen Anſchauungen den Geſchlechtsteilen ſogar 
einen beſonders hohen Rang und Vorzug vor den übrigen Gliedern 
zuteilt, was an die Phallusverehrung der Alten erinnert. Man muß 
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auf Luthers Lebensgeſchichte zurückgehen, auf ſeine Anfechtungen, auf 
die Peinen, die ihm ſein verfehlter Beruf bereitete, um den tiefen Haß 
gegen das Kloſterleben und deſſen drückende Forderungen zu begreifen. 
Nur ſo begreifen ſich Außerungen und Tendenzen, die das natürliche 


Gefühl aufs tiefſte verletzen und den Proteſtantismus hinſichtlich der 
Sittenlehre weit hinter alle übrigen Religionen, ſelbſt hinter den 
Mohammedanismus zurückwerfen, der doch Faſtenübungen und in den 
Derwiſchen und Büßern ſelbſt den Zölibat kennt. Während das 
Chriſtentum beim Eintritt in die Welt ganz beſonders durch die Höhe 
ſeines ſittlichen Standpunktes, die ideale Reinheit des jugendlichen und 
Familienlebens imponierte und dieſe Tugendgröße als unerläßliche Be⸗ 
gleit⸗ und Fruchterſcheinung ſeiner Lehre betrachtete, trat die Bewegung, 
die mit dem Anſpruch auftrat, das reine Chriſtentum herzuſtellen, mit 


offener Oppoſition gegen dieſe geradezu als Lebenseſſenz zu bezeichnen⸗ 


den chriſtlichen Tugendrichtungen auf. Es iſt auch keineswegs zufällig, 
daß die drei Hauptbollwerke der Reformation: Preußen, England und 
Heſſen, durch Fleiſchesſünden dem Katholizismus entfremdet wurden.“ 

Der ehemalige Biſchof von Rottenburg, Hefele, urteilt in ſeiner 
Konziliengeſchichte (IX, S. 436) über Luthers Heirat alſo: „Bereits 
40 Jahre alt, nahm er am 13. Juni 1525 die entlaufene Nonne 
Katharina von Bora, die ſchon längſt bei ihm aufgenommen und Ge⸗ 
liebte des Hieronymus Baumgärtner geweſen war, zur Frau, von 
Bugenhagen getraut, der ſich ſelbſt am 13. Oktober 1522 ‚beweibt‘ 
hatte.“ Er habe dabei beabfichtigt, „das Maul zu ſtopfen denen, die 
ihn mit Katharina Bora in Schande bringen wollten“. „Melanchthon 
war ſehr verlegen; er geſtand nicht nur in einem griechiſch geſchriebenen 
Briefe an ſeinen Freund Camerarius, daß der Schritt in eine un⸗ 
günſtige, unglückliche Zeit fiel, ſondern er führte auch aus, wie Luther 
in die Netze der entlaufenen Nonnen verſtrickt und verweichlicht ward 
und in die natürliche ae geriet, zu heiraten.“ 

Weitere derartige Urteile finden ſich bei He i 
katholiſchen Urteil.“ 4 a 

Wenn die Geſchichte des Zölibats bein 
Abgrund von Sittenloſigkeit ſchauen ließ, ſo 
ſeien eben die allgemeinen Zeitverhältniſſe 
aber ich behaupte, die katholiſche Kirche war 
die Gebote der Keuſchheit durchzuführen, ni 
ſich eigens dieſem Berufe widmeten. 

Ein ſehr lehrreiches Bild bietet uns die Geſchichte der H eiligen 
und der Klöſter. Diejenigen, die ſich dem beſonderen Dienſte Gottes 
geweiht, würde man mindeſtens als leuchtende Markſteine der Tugend 
in den Blättern der Geſchichte antreffen. Ob? 8 11905 


n Weltklerus uns in einen 
könnte man meinen, daran 
ſchuld geweſen. Gewiß, 
prinzipiell nicht imſtande, 
cht einmal bei denen, die 


air 
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Der Grundfehler lag auch im Leben der Heiligen und Mönche 
darin, daß fie dem Sexuellen einen viel zu großen Spielraum ließen, 
es in den Mittelpunkt ihrer Askeſe ſtellten. Dieſe unaufhörlichen 
Reizungen waren äußerſt unnötig und ungeſund. Bloch hat dieſelbe 
Anſicht: „Die Schriften der Heiligen ſind voll von ſolchen Beziehungen 
auf die vita sexualis und daher eine ergiebige Quelle für die Sitten⸗ 
geſchichte des Altertums. Nichts intereſſiert dieſe Asketen ſo ſehr, als 
das Leben der Proſtituierten, als die ſexuellen Ausſchweifungen der 
Unfrommen. Viele Legenden erzählen von den Bemühungen der Heiligen, 
Freudenmädchen ihrem Beruf zu entreißen und einem heiligem Leben 
zuzuführen. Der heilige Vitalius beſuchte jede Nacht die Bordelle, 
gab den Dirnen Geld, damit ſie nicht ſündigten und betete für ihre 
Bekehrung. So diente dem beſtändig das Sexuelle in Gedanken um⸗ 
kreiſenden Asketen die Kaſteiung, Selbſtgeißelung und Selbſtentmannung 
nur dazu, um die eigene vita sexualis immer mehr auf krankhafte, 
perverſe Bahnen zu führen. Die monſtröſen geſchlechtlichen Viſionen 
der Heiligen ſpiegeln in typiſcher Weiſe die unglaubliche Heftigkeit der 
ſexuellen Empfindungen der Heiligen wider. Wie fern war, um mit 
Auguſtinus zu ſprechen, dieſem Unglücklichen die heitere Klarheit der 
Liebe, wie nahe das Düſter der Sinnenluſt! Dieſe Viſionen, dieſe 
falſchen Bilder“ verlockten den „Schlafenden“ zu etwas, wozu ihn 
wirkliche beim Wachen nicht verführen konnten. Geſtalten von ſchönen 
nackten Weibern, mit denen übrigens die Asketen ſich oft, um ſich zu 
prüfen, auch in Wirklichkeit umgaben, erſchienen ihnen im Traume, 
fetiſchiſtiſche und ſymboliſtiſche Viſionen erotiſcher Natur plagten ſie 
und führten zu den heftigſten ſinnlichen Anfechtungen, die fi in den 
Sekten der Valeſianer, Marcioniten und Gnoſtiker zu ſexuellen Aus⸗ 
ſchweifungen ſteigerten. Marcion predigte Enthaltſamkeit, behauptete 
aber, daß geſchlechtliche Ausſchweifungen für die Erlöſung kein Hindernis 
abgeben könnten, da ja die Seelen allein nach dem Tode auferſtänden! 
Aus der Askeſe ging das Mönchstum und Kloſterweſen hervor, auf 
das ſich die obigen Betrachtungen in jeder Weiſe anwenden laſſen. 
Die nicht wegzuleugnende Unzucht in den mittelalterlichen Klöſtern, die 
in der Benennung der Bordelle als „Abteien“ und vor allem im 
Volkslied und der Volkserzählung ihren bezeichnendſten Ausdruck fand, 


läßt ebenfalls die Beziehungen zwiſchen religiböſer Askeſe und vita 
sexualis deutlich erkennen.“ 


Nur ein Beiſpiel: Alexius entlief am Vorabend der Hochzeit 


ſeiner Braut, um die Jungfräulichkeit zu bewahren und irrte zeitlebens 
als Bettler herum: meiſt hielt er ſich unerkannt unter der Stiege ſeines 


väterlichen Hauſes auf. Für ſolche Verrücktheiten und Liebloſigkeiten 
gegen die Seinen wurde er „heilig“ geſprochen. 
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Der Bekehrer Deutſchlands, Bonifazius, wußte als ſchlauer 
Diplomat die Hilfe ſeiner Freundinnen wohl anzuwenden, da er ſah, 
daß er nur mit Frauen die ungefügen Deutſchen ſich dienſtbar machen 
konnte. Seine angelſächſiſchen Mitarbeiterinnen hatten ein hartes Kultur⸗ 
werk; Walburga, die Schweſter des heiligen Willibald wurde ſogar Bora 
ſteherin eines Männerkloſters zu Heidenheim, das ſie neben dem dortigen 
Nonnenkloſter verwaltete. So ſehr waren die ruppigen Mönche von 
ihrem Gottesberuf abgewichen, daß die Hand einer Frau ſie zügeln 
mußte. Aber bald gaben die Nonnenklöſter ihren männlichen Rivalen 
in nichts nach. Die Kapitularien Karls des Großen zeigten, daß die 
Nonnenklöſter ihm viel zu ſchaffen machten. Es iſt darin von Nonnen 
die Rede, die ein vagierendes Leben führen, ſtatt ihrem himmliſchen 
Bräutigam treu zu ſein, und dabei ſehr weltliche Liebſchaften führten, 
ſogar um Geld, deren Folgen ſie zu beſeitigen wußten, was nun mit 
ſchweren Strafen bedroht wurde. Es war ein Verbot notwendig, 
Nonnenklöſter in gar zu bequemer Nachbarſchaft von Mannsklöſtern 
anzulegen. Ebenſo wurde der Verkehr von Mönchen und Nonnen unter⸗ 
einander bis ins einzelne geregelt, da der Geſetzgeber wohl wußte, 
daß die unterirdiſchen Gänge zumeiſt zu ganz irdiſchen Genüſſen, ſtatt 
zur himmliſchen Seligkeit führten. Die armen Nonnen! Viele von 
ihnen waren vor der drohenden Altjungfernſchaft ins Kloſter geflohen, 
deſſen ſtille Mauern ihnen einen Hort der Liebe boten. Vielleicht 
hatten ſie ihr Gelübde in einem Anfall von Schwärmerei abgelegt, da 
das Kloſterleben ſo reizend war. Und nun kam der grauſe Kaiſer 
Karl und verbot den Nonnen ſogar, in ihren Zellen Liebeslieder ab⸗ 
zuſchreiben und einander mitzuteilen. 

Die Gelübde wurden gebrochen, jo oft 
In den Chroniken finden ſich die reizendſten E 
Nonnen, auch entflohen ſie freiwillig, um zu heiraten. Die ritterlichen 
Ehemänner wußten ihre Gemahlinnen ſchon gegen die Anſprüche der 
Kirche zu behaupten. Auf die Exkommunikation des Papſtes pfiff man. 

Karl der Große, der Heilige des Bistums Aachen! Wer lacht 
da nicht! Die Heiligſprechung gibt ihm das Recht (allerdings nur 
für das Bistum Aachen, drüber hinaus gilt er nichts), ſein Bild auf 
den Altären prangen zu ſehen, wo ihm zu Ehren die Meſſe gefeiert 
wird und Gebete an ihn gerichtet werden. Wenn ein ſolcher Mann den 
Heiligenſchein erwerben konnte, lieber Leſer, dann brauchſt auch du nicht 
zu verzweifeln! Sechs Weiber hatte Karl, nicht einmal hintereinander, 
ſondern zum Teil nebeneinander; ſeine erſten beiden Gattinnen hatte 
er einfach verſtoßen; ein Ehebrecher und Wüſtling wie er im Buche 
ſteht, unterhielt er neben ſeiner Ehefrau ſtets mehrere Kebsweiber und 
zeugte eine ungezählte Nachkommenſchaft. Die ſinnlichen Eigenſchaften 


ſich nur Gelegenheit bot. 
ntführungsgeſchichten von 


4990, 


des Vaters vererbten ſich auf die Töchter, die wahre Muſter von dem 
Gegenteil der Tugend waren, ſo daß der gelehrte Alkuin ſeine Schüler 


„vor den gekrönten Tauben, die nächtlich durch die Pfalz fliegen“ 


warnte, worunter er die Töchter des Kaiſers verſtand, die ſich jedem 
preisgaben. Daß ſie auf ſolches Treiben hin auch eine Anzahl un— 
ehelicher Töchter heimbrachten, darf uns nicht wundernehmen. Der 
Heiligenverehrung ihres Vaters hat das keinen Eintrag getan. 

Das war der rechte Boden für die Ordalien, die ſogenannten 
Gottesurteile. Selten hat die Welt einen größeren Schwindel geſehen, 
als dieſe von der Geiſtlichkeit angeordneten Proben, denen ſich zumeiſt 
Ehefrauen unterzogen, um ſich von dem Verdacht des Ehebruches zu 
reinigen. Gottfried von Straßburg gibt im „Triſtan“ unumwunden 
den Schwindel zu, den die reizende Iſolde, ſeine Heldin, bei einem 
Gottesurteile ausübt. Iſoldchen, bekanntlich kein Tugendſpiegel, ſoll 
zur Bezeugung ihrer Unſchuld die Feuerprobe beſtehen. Sie iſt, ſehr 
gerechtfertigterweiſe, mit Triſtan, dem Neffen ihres alten Gatten, ins 
Gerede gekommen, und muß nun, um die böſen Mäuler zu ſtopfen 
und ihrem Gatten den Glauben an ihre eheliche Treue wiederzugeben, 
ein Ordale beſtehen. Klein⸗Iſoldchen hat gewichtige Gründe, alle 
Vorſicht walten zu laſſen, denn es iſt bei ihr ſehr viel faul im Staate 
Dänemark. Sie weiß ſich aber zu helfen. Vor der Probe verteilt fie 
mit beiden Händen reiche Geſchenke an Gold, Silber und Edelſteinen 
„um Gottes Huld“, das heißt an die die Feuerprobe leitenden Geiſt⸗ 
lichen, die ſich ſolchen Gaben gegenüber nicht undankbar erweiſen dürfen. 
Sie wiſſen die Sache fo einzufädeln, daß die Ehebrecherin die Probe 
tadellos beſteht und in ihrer „bewieſenen“ Fleckenloſigkeit nun aufs 
neue nach Herzensluſt ſündigen kann. Sie weiß ja, daß bei einem 
neuerlichen Gottesurteil ihr die früheren Helfer wieder aus der Patſche 
helfen werden. (Bauer, Geſchlechtsleben.) . 

8 Dieſe Sittenzuſtände verfehlten ihre Wirkung nicht auf die Aus- 
erwählten Gottes in den heiligen oder vielmehr unheiligen Stlojter- 
hallen. „Mönche und Nonnen, nicht der leichtfertigen und zügelloſen, 
ſondern der ſtrengen und ſtrengſten Art waren mit Dingen vertraut, 
wagten ſie zu äußern und niederzuſchreiben, deren Verlautbarung heute 
Skandal verurſachen würde. Man kritiſierte rückſichtslos, man dichtete 
Liebesromane und brachte im Schauſpiel die verfänglichſten Anſpielungen 
an. Die Mönche, welche ein Waltharilied und Ruodlieb ſchrieben, 
beſaßen eine Weltkenntnis, wie ſie nur im langen Verkehr und häufigen 
Umgang mit der Außenwelt möglich war. Roswitha von Ganders⸗ 
heim wollte die Luſtſpiele des Terenz durch chriſtliche Stücke erſetzen, 
erlag aber bei dem Verſuche ſelbſt dem Zwange der Tatſache und der 
Wirklichkeit. Sie zeichnete, den Sieg der Tugend zu erweiſen, das 
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Laſter in greifbarer Wirklichkeit und ſtellte uns mit bewundernswerter 
Leichtigkeit die Begehrlichkeit der Männer und das Elend gefallener 
Mädchen vor Augen ... Die Schilderungen Roswithas find jo lebens⸗ 
und naturwahr, daß man mit vollem Recht ſchließen darf, die im 
ſpäteren Mittelalter ſo verbreiteten Frauenhäuſer haben auch in der 
früheren Zeit nicht gefehlt und von dem Leben und Treiben vor und 
in dieſen Häuſern ſei ſelbſt in Nonnenklöſter Kunde gedrungen.“ 
(Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters I, S. 300.) f 

Scherr ſagt von Roswitha (I. S. 148): „Allerdings könnte 
man etwas ſtutzig werden über den Umſtand, daß unſere Gandersheimer 
Nonne die jungfräulichen Gefühle ihrer Mitſchweſtern nicht eben ſehr 
ſchonte. Denn ſie bewegt ſich mit einer gewiſſen Vorliebe in verfäng⸗ 
lichen Situationen. Ob daran ihr Vorbild Terenz allein ſchuld war? 
Oder hatte ſie in jungen Jahren der Liebe Luſt und Leid ſelbſt er⸗ 
fahren und blickte nun mit einem aus heimlichem Wohlgefallen und 
altjungferlicher Seelenſäure gemiſchten Gefühl auf jene Erfahrungen 
zurück? Es könnte manchmal faſt jo ſcheinen.“ 

Auch Walter kommt in dem Buch: „Die ſepuelle Aufklärung der 
Jugend“ auf dieſe Extravaganzen der Nonnen zu ſprechen: „Man iſt 
förmlich überraſcht, wenn man im Mittelalter Frauen, ſelbſt Nonnen 
(Roswitha) mit einer uns fremden Unbefangenheit über Dinge reden 
hört, die wir lieber mit dem Mantel des Stillſchweigens überdecken.. 
Wir geraten in nicht geringes Staunen, wenn wir hören, daß im 
12. Jahrhundert die heilige Hildegard einige hochbedeutſame Abhand⸗ 
lungen mediziniſchen Gehaltes — freilich nach ihrem eigenen Bekennt⸗ 
nis mehr auf Grund innerer göttlicher Erleuchtung () als theoretiſchen 
Studiums ſchrieb und dort mit der notwendigen Ruhe und Kürze, aber 
auch mit um ſo überraſchenderer Offenheit auf das Geſchlechtsleben 
und ſein Verderben durch die Erbſünde einging, die ſchon bisweilen 
Anſtoß erregt hat. Auch wenn wir von dem göttlichen Beruf ganz 
abſehen, den die Heilige nach dem allgemeinen Glauben ihrer Zeit⸗ 
genoſſen hatte zur Bekämpfung der Gebrechen jener Zeit, muß es uns 
wundern, eine gottgeweihte Jungfrau ohne Zagen dieſe Dinge erörtern 
zu ſehen.“ (S. 67) 

Die Lotterei der franzöſiſchen Ritter, deren Liebeshöfe oftmals in 
Orgien ausarteten, bei denen ſich verlarvte Mädchen und Frauen ſcham⸗ 
los preisgaben, fanden hin und wieder Nachahmung in Deutſchland, 
wenn ſie ſich auch nicht ſo allgemein verbreiteten wie in ihrem Mutter⸗ 
lande, wo Liebeshöfe ſogar in den Klöſtern eine Stätte fanden. Guſtav 
Freytag ſchildert in den „Bildern aus der deutſchen Vergangenheit“ 
Gitiert bei Bauer) uns einen ſolchen klöſterlichen Liebeshof: „Uns iſt 
in einem lateiniſchen Gedichte die Schilderung eines ſolchen Hofes be⸗ 
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wahrt, welcher in einem Kloſter der Dibzeſe Toul an beten e 
0 iſt — wohlgemerkt — nicht die zornige Schi 
gehalten wurde. Es iſt 9 tellung durch 
rung durch einen Frommen, ſondern wohlwollende Darſte Orb 
jemand, der dabei war und der den Vorfall ganz in der dae 
erachtet. Die Türen werden verſchloſſen, die alten Nonnen G5 
ſperrt, nur einige verſchwiegene Prieſter zugelaſſen. Statt des ae 
geliums wird von einer Nonne Ovids „Kunſt zu lieben vorg 51 
zwei Nonnen ſingen Liebeslieder. Darauf tritt die Domina. 1 5 
Mitte, als Mai gekleidet, in einem Gewand, das ganz mit F gabe 
blumen beſetzt iſt, und ſagt: Amor, der Gott aller Liebenden, ha 5 in 
geſandt, um das Leben der Schweſtern zu prüfen. Vor die Rich 175 
treten einzelne Nonnen und rühmen die Liebe zu geiſtlichen Der 0 
welche Geheimniſſe zu bewahren verſtehen; andere loben die Ritterlie 2 
aber ihre Auffaſſung wird von der Maigdttin höchlich mißbilligt, een 
die Taten nicht verſchwiegen und allzu veränderlich find, Zuletzt mE 
die Rebellinnen, welche Nitterliebe nicht meiden wollen, feierlich in 


Namen der Venus exkommuniziert unter allgemeinem Beifall, und alle 
ſprechen „Amen.“ 


Engliſche Zuſtände lernen wir von Gabriel d'Emiliann kennen. 
Er berichtet (zitiert in Dühren, Das Geſchlechtsleben in England S. 69) 
über das von Gilbert (1148) geftiftete Kloſter der Gilbertiner: , 
zer Zeit dreizehn Klöſter bauen, in denen 
5 Nonnen zuſammenlebten, nur durch eine Mauer 
voneinander getrennt. Dieſer hermaphroditiſche Orden, aus zweierlei 


Geſchlechtern beſtehend, brachte bald ſeine würdigen Früchte hen 
Denn dieſe heiligen Jungfrauen bekamen faſt alle dicke Bäuche, was 
zu den folgenden Verſen Veranlaſſung gab: 
Harum sunt quaedam steriles, Quaedam parientes 
Virgineoque tamen nomine Cuneta tegunt. 
Quae (die Abtiſſin) pastoralis baculi dotatur honore, 
Ila quidem melius fertili i 
Vix etiam quaeyis sterili 
Donec ejus aetas tali 


-  Dieje Nonnen beſeitigten h f 
Gebaren vor der Welt zu verbergen. Dies war der Grund dafür, 
daß zur Zeit der R formati i 
in ihren Klöſtern teil 
wo man für gewöhnli 
us jener Zei 


Wenn eine Kloſternonne tun will Buß', 
en Nagelbohrer man haben muß. 


e = 


Robert Groshead, Biſchof von Lincoln, wußte kein anderes Mittel 
mehr, um die Nonnen auf ihre Keuſchheit zu prüfen, als daß er ihnen 
die Brüſte unterſuchen ließ, ob ſie nicht Mütter ſeien. 5 

In den Klöſtern gab es eben genug Inſaſſinnen, denen ein warmes 
Herz unter dem ſchwarzen Mantel ſchlug. Dieſe Glut zu dämpfen 
war das „Jeſerl“ nicht fähig. Dieſe Jeſuspuppe ſollte den Seelen⸗ 
bräutigam der Nonne darſtellen. Sie putzten ſie heraus wie kleine 
Mädchen es mit ihren Puppen tun, hielten Geſpräche mit ihnen und 
nahmen ſie zu ſich ins Bett, um die Glut der Liebe zu ſtillen. Luther 
warnte einen Freund vor einer Heirat: „Es wird dir gehen, wie den 
Nonnen, zu denen man geſchnitzte Jeſus legte. Sie ſahen ſich aber 
nach andern um, die da lebten und ihnen beſſer gefielen.“ 


Ein an das oben genannte Gedicht von Dreves anklingender 
Stoßſeufzer einer ſolchen armen Nonne lautete: 


„Gott geb im ein verdorben Jahr, 
Der mich macht zu einer Nunnen 
Und mir den ſchwarzen Mantel gab, 
Den weißen Rock darunten; 


Soll ich ein Nunn gewerden, 
Dann wider meinen Willen, 


So will ich auch einem Knaben jung 
Seinen Kummer ſtillen.“ 


„Wäre es erwieſen“, ſagt Scherr, „daß, wie jedoch ohne Grund ver⸗ 
mutet wurde, jene Klara Hätzlerin, welche um 1470 zu Augsburg eine 
Abſchrift von mehr als 200 geiſtlichen und weltlichen Gedichten ge⸗ 
fertigt hat, wirklich eine Nonne geweſen, ſo müßten wir annehmen, daß 
die Phantaſie der Kloſterſchweſtern damaliger Zeit häufig mit Bildern 
ſich beſchäftigt hätte, welche ſehr wenig zum Gelübde der Keuſchheit 
ſtimmen. Denn die Feder der Hätzlerin hat keinen Anſtand genommen, 
auch höchſt anſtößig⸗erotiſche Sachen, ja geradezu Unflätiges in ihre 
Sammlung mitaufzunehmen. i 


Im übrigen haben wir vollwichtige 
Zeugniſſe, beſonders aus dem 15. Jahrhundert, daß viele Nonnen bei 


unerlaubten Phantaſiebildern nicht ſtehen geblieben ſind. In Wahr⸗ 
heit, es ging in manchen Nonnenklöſtern ſehr unheilig, ja ärgernisvoll 
her, wie das nicht anders zu erwarten iſt von einer Zeit, wo die Rats⸗ 
protokolle der deutſchen Städte von Klagen über und Maßregeln gegen 
die freche Sitten⸗ und Schamloſigkeit der Geiſtlichkeit und der Kloſter⸗ 
geiſtlichkeit insbeſondere voll waren.“ 

Beſonders arg daniederliegend waren in 
ſchwäbiſchen Nonnenklöſter Gnadenzell, Liebenzell 
In letzterem Kloſter trieben es die Nonnen ſo 


puncto Sittlichkeit die 
„Sbflingen und andere. 
arg, daß von Kirchen⸗ 


x 
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amts wegen zur Unterſuchung geſchritten werden mußte, und Biſchof 
Gaimbus von Kaftell ſchrieb empört an den Papſt feine Entdeckungen: 
Nachſchlüſſel zu den Zellen der Nonnen, Liebesbriefe höchſt unzüchtigen 
Inhalts, üppigite weltliche Kleider und — die meiſten Nonnen in ge⸗ 
ſegneten Umſtänden. 

Ein böhmiſcher Mönch und eine ſchwäbiſche Nonne, jo ging da- 
mals ein Sprüchlein, ſeien keine Bohne wert. 

Wenn die Auserwählten Gottes, die Seelenbräute des Herrn, 
ſolches taten, finden wir aus dem Leben der Heiligen auch 
manches verſtändlich. Krafft⸗Ebing zitiert in dem Buche „Psycho- 
pathia sexualis“ S. 8 eine Anzahl charakteriſtiſcher Vorkommniſſe 
aus dem Leben der Heiligen (nach Friedreichs „gerichtlicher Pſychologie“): 

Die Nonne Blanbekin quälte unaufhörlich der Gedanke, was aus 


jenem Teil geworden ſein möge, der bei der Beſchneidung Chriſti ver⸗ 
loren ging. 

Die von Papſt Pius VII. ſelig geſprochene Veronika Juliani 
nahm aus Andacht zum göttlichen Lämmlein ein irdiſches Lämmlein 
ins Bett, küßte das Lamm, ließ es an ihren Brüſten ſaugen, die in 
925 Tat auch einige Tropfen Milch gaben. Gegor XVI. ſprach ſie 
eilig. 

Die heilige Katharina von Genua litt oft an ei inneren 

8 Ei N einer ſolchen inner 
Hize, daß fie ſich auf die Erde warf um ihre debregln Gbgelahler 
Dabei fühlte fie eine beſondere Zuneigung zu ihrem Beichtvater. Eines 
a a a) an ihre Naſe und empfand dabei einen 

ue der ihr ins Heis drang, einen bien deſſen 
Annehmlichkeit Tote erwecken konnte D 
Von einer ähnlichen Brun 


gen, die vor lauter Inbrunſt zu ihrem 
chauer 


i kann nicht hr!“ Früh r, als i 
Kleriker war, entzückte mich dieſ ch icht mehr Frühe 


i daß das ei ewöhnlicher 

Orgasmus, eine Art pſychiſcher Onan B das ein ganz gewöh 
. Bug ſchreibt dazu: „„Der Barockkünſtler Bernini hat aus der 
heiligen Thereſe in der Kirche Santa Maria della Vittoria in Rom 


7 A. en 17 ** 7 2 
19 of 7. 9 4 - 5 25 9 
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eine wahre Alkovenſzene gemacht, ſo daß der geiſtvolle franzöſiſche 
Spötter, der Präſident de Broſſes davon ſagte: „Ah, wenn das die 
göttliche Liebe iſt, dann kenne ich fie." — kb . ' 

Dergeſtalt fehlt es in dem Leben der Heiligen nicht an ſexuellen 
Momenten. Von ihnen konnten ſie ſich ja nicht los machen, da deren 
Bekämpfung das erſte, aber auch vergeblichſte Ziel war. Und konnten 
die Heiligen dieſes Ziel nicht erreichen, ſo müſſen wir den übrigen, 
die nicht zu dieſer Ehre gelangen — denn heutzutage teilt der Papſt 
nur wenig Heiligenſcheine aus —, um jo mehr Nachſicht und Geduld 
gewähren: Homines sumus, Menſchen ſind wir alle, trotz Zölibat und 
Ordensgelübde. ’ 

Wenn die Geſchichte uns mit ſolchen Bildern aufwartet, ſo können 
wir Müller nicht beiſtimmen, wenn er (Keuſchheitsideen S. 76) trotzdem 
den Ordensſtand auf Koſten der Wahrheit in den Himmel hebt: 
„Nachahmungen des katholiſchen Ordensſtandes, z. B. die Diakoniſſinnen, 
ſind auf proteſtantiſchem Boden ſtets ein dürftiges Gewächs geblieben 
und kommen nur als Notſtätte in Betracht für die überſchüſſige Jugend, 
wobei die Verheiratung ſtets das ſehnſüchtigſte Ziel iſt und bleibt. 
Innerer Antrieb iſt ſehr ſelten vorhanden; daher auch die geringe 
Achtung des Standes. Den Diakoniſſenſtand zu wählen, wäre ſchon 
für den beſſeren Mittelſtand, geſchweige dem adeligen, eine tiefe Ent⸗ 
würdigung (), während es katholiſcherſeits nichts Seltenes iſt, daß 
Angehörige gräflichen, ja fürſtlichen Geblüts den Schleier nehmen. 
(Aus welchen Beweggründen, wird leider nicht geſagt.) Die geringen 
Antriebe zur Keuſchheit, welche der proteſtantiſche Jüngling und das 
proteſtantiſche Mädchen aus ihrer Religion ſchöpfen können, geben der 
proteſtantiſchen Jugend überhaupt etwas Herbes, Hartes, Frühreifes; 
man vermißt hier die Aloyſius- und Madonnengeſichter, die namentlich 
in Kloſterinſtituten ſo lieblich überraſchen und den Kindescharakter bis 
ins Mannes⸗ und Frauenalter bewahren.“ 

Letzteres iſt allerdings richtig, aber auch ein Beitra 
Sexualpädagogik: ich kannte eine Dame, die von 
gezogen ward und im Alter von 30 Jahren 
ſich küſſen laſſen und nun angſtvoll auf die 
Meinung nach — in einem kleinen Erdenbü 


9 zur katholiſchen 
Kloſterfrauen auf⸗ 
mir bekannte, fie hätte 
Folgen wartete, die ihrer 
tger beſtünden! 


Welches ſind nun die Anſchauungen der heutigen Welt 
über das eheloſe Leben der Prieſter? Voltaire pflegte zu 
jagen, das Keuſchheitsgelübde ſei der höchſte Grad ſcheinheiliger Heuchelei, 
und dieſe Signatur dürfte im großen Ganzen auch der Meinung der 
heutigen gebildeten Welt entſprechen. N 

Schulte, ein Kenner der Verhältniſſe, läßt ſich vernehmen wie 
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folgt: „Man iſt eben im allgemeinen nicht überzeugt, daß der Klerus 
den Zblibat hält. Ja in einzelnen Ländern, z. B. in Öfterreich, lacht 
man über jemand, der eine ſolche gute Meinung hat, wie mir das 
ſehr oft ſelbſt paffiert iſt. Auch habe ich überall gefunden, daß die 
Geiſtlichen ſelbſt am leichteſten Übles in dieſem Punkte von ihren 
Konfratres glauben.“ . 

Sagt doch ein Sprichwort: „Clericus clerieo diabolus“, ein 
Kleriker iſt der Todfeind des andern, und dadurch kann einer ſeine 
eigene „Rechtſchaffenheit“ bei den kirchlichen Obern am eheſten beweiſen, 
wenn er — andere denunziert. Nach dem Sprichwort: „Die kleinen 
Diebe hängt man, die großen läßt man laufen“, iſt es eine dankbare 
Aufgabe, an den lieben Mitbrüdern die Mücken zu ſuchen, die man 
dann zu Elefanten aufbläſt, um ſich lieb Kind nach oben zu machen. 
Ich habe folder Beiſpiele mehr als genug an meiner eigenen Haut 
erfahren. Ein lateiniſches Sprichwort leitet das Wort „decanus“ von 
den Anfangsbuchſtaben des Satzes her, die zugleich ſeine hauptſächliche 
Aufgabe ausdrückt: „dieit episcopo erimina aliorum non vero sua“, 
er ſagt dem Biſchof die Fehler der andern und verſchweigt jeine 
eigenen. So ganz unrecht hat dieſes Wort nicht. 


Schulte kommt dann darauf zu ſpre : eiraten 
als Motiv für jeden Sch achter den wie man das 15 


. i ritt betrachtet, der iſtli aus der 
Kirche drängt. Man ſehe immer 10 immer e rede 
den Leuten ein, die Sinnlichkeit habe jene Geiſtlichen verdorben. Er 
ſchließt dann: „Von der Geilheit, Lüſternheit und Ausſchweifung der⸗ 
jenigen, welche ſelbſt das Opfer des Verſtandes bringen, ſchweigt man 
natürlich „Und in der Tate, fügt Heigl (Zölibat S. 109) hinzu, 
„in der Tat iſt es jo. An Stelle der Offentlichkeit, mit welcher früher 
die Dinge betrieben wurden, trat die Heimlichkeit, welche faſt no 
ſchlimmer iſt, da ſie Gefahren in ſich birgt, welche jene nicht kennt. 
Um dem Stande das äußere Anſehen zu wahren, das er gegen die 
„Feinde dringend bedarf, wird möglichſt vertuſcht und weiß gebrannt, 
kompromittierende Erlaſſe, wie wir ſie früher finden, vermieden.“ 

v. Holtzendorff, dem niemand Voreingenommenheit oder Leicht 
fertigfeit vorwerfen wird, äußert ſich in ſeiner ſehr reſervierten Weile 
(in den Deutſchen Zeit- und Streitfragen, Der Prieſterzölibat) zu dieſem 
Thema wie folgt: „Gegenwärtig, wo ſich verſchiedenartige Kirchen“ 
geſellſchaften wechſelſeitig überwachen und die Tagespreſſe ſozuſagen 
Buch führt über jeden Vorfall, der das Amtsanſehen der Geiſtlichen 
berührt, beſteht in unmittelbarſter Nähe der katholiſchen Pfarrhöfe ein 
ſtarkes Intereſſe an der Verſchweigung alles deffen, was in der Offentlich⸗ 
keit Nachteil wirken und dem äußern Anſehen der heiligen Kirche in 
den Augen der Ungläubigen und Ketzer ſchädlich werden könnte. Im 


— 333 — 


Vergleich zum Mittelalter iſt es daher durchaus natürlich, daß äußerliche 
Zurückhaltung und Vorſicht auf ſeiten der Geiſtlichkeit, Verſchwiegenheit 
und Bemäntelung etwaiger Verſtöße von ſeiten der der Kirche er⸗ 
gebenen Laien gleichſam in einem Hohlſpiegel ein anderes Bild zur 
Erſcheinung kommen laſſen. Ebenſowenig iſt anderſeits zu leugnen, 
daß die geſchlechtliche Unſittlichkeit im höheren Klerus der katholiſchen 
Kirche auf ein geringeres Maß herabgeſunken iſt. Aus allen dieſen 
Verhältniſſen iſt jedoch ein zuverläſſiger Schluß auf die Wirklichkeit der 
Dinge nicht zu ziehen. Es wäre durchaus voreilig, anzunehmen, daß 
dem äußeren Anſtande in den geſellſchaftlichen Verkehrsformen überall 
ein gleiches Maß ſittlicher Kraft in der regelmäßigen Übung ſchwerſter 
Pflichterfüllung entſprechen müſſe, wenn ſchon die Wechſelwirkung 
zwiſchen den Formen des geſellſchaftlichen Verkehrs und der Förderung 
ſittlicher Geſinnung nicht verkannt werden ſoll.“ 

Jetzt gilt der Grundſatz, ſagt Heigl: Si non caste, tamen caute 
(wenn nicht keuſch, ſo doch vorfichtig), was man, als es ſo gut wie 
nur eine, die allmächtige römiſche Kirche, gab, nicht zu ſein brauchte. 

Heigl kennzeichnet die gegenwärtige Lage der Zölibatäre und ihrer 
Hausgenoſſen in folgenden treffenden Worten: „Ich ſage in meiner 
Liguoribroſchüre: „Die im Pfarrhaus waltende Köchin hat gar oft 
die ſegensreiche Miſſion, noch Schlimmeres zu verhüten.“ Sie, von 
einem mittelalterlichen Schriftſteller in dieſem Zusammenhange nicht 
unzutreffend Bettköchin genannt, iſt es, welche es vielfach dem katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen möglich macht, der Außenwelt und den kirchlichen 
Vorgeſetzten gegenüber den Schein des Zblibates zu wahren. In 
Wahrheit lebt er mit ihr in einer ſogenannten Gewiſſensehe 5 9785 
welche zwar an und für ſich nichts zu erinnern wäre, da ein Sn d 
fürs Leben, auf gegenſeitiges Wort gegründet, den Ehrlichen 10 
minder bindet, als ein ſolcher mit Ringtauſch vor dem Prieſt 5 
eine Erklärung vor dem Standesbeamten; aber ſie führt das U Ft er 
der Heuchelei mit ſich, da die, welche fie eingehen, ſich na a iche 
anders geben müſſen als fie in Wirklichkeit find, und find Deere 
wegen des Schickſals, welches die möglichſt vermiedenen Früchte [lich 
ſolchen Verbindung, die natürlich geheim, auf einer Non 12857 
Köchin, wie der Volkswitz ſolche Abweſenheiten nennt geborenen a 9 5 
trifft. Treffender als der Reichsreferendar Andreas Fricius Ba 575 er 
es in ſeinem auf Verlangen des Königs Sigmund Auguſt 0 1 965 

utachten getan, kann niemand dieſes Verhältnis ſchildern = ertig en 
Ihre Sohne ſchämen fid) der Väter und die Bach. e 
Söhne.“ Wem wäre noch nicht die frappante Familienäpnfichteit auf. 
gefallen, welche manche plötzlich in einem Pfarrhof auftauchende 
„Nichte“ mit dem Inhaber dieſer Pfründe hat? Der ſüße Name 
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„Vater“ iſt dieſen Kindern vor der Außenwelt, wohl dieſem ſelbſt 
gegenüber verſagt, — um ſeine Schande nicht zu geſtehen, darf er ſie nicht 
einmal in ſeinem Teſtament als ſeine Nachkommen nennen und ſegnen. 
Das noch in manchen Kreiſen beſtehende ungerechte Mal außerehelicher 
Geburt haftet ihnen an .. .. Trotz dieſer Schattenſeiten dürfen die 
Pfarrhofkonkubinate immerhin als ſegensreich erklärt werden, inſofern 
fie es dem Prieſter möglich machen, die Befriedigung feines Geſchlechts⸗ 
triebes nicht außerhalb des Hauſes ſuchen zu müſſen.“ 

Mach, auch ein ehemaliger Kleriker, ſagt S. 78 der Vorrede 
ſeines Buches „Religions⸗ und Weltproblem“: 

„Dieſe allgemein bekannten Dinge und Umſtände ſind auch der 
Grund — und jeder wird ihn begreifen und würdigen — daß fid 
Töchter beſſerer Familien nur ſchwer und ſelten entſchließen, 
die Führung des Hausweſens eines katholiſchen Geiſtlichen zu über⸗ 
nehmen, mag letzterer auch der ehrenhafteſte und ſolideſte Mann ſein, 
denn auch die Frau, die ſich ſo des katholiſchen Geiſtlichen a“ 
nimmt, teilt deſſen Schickſal leider mit und wird von dem rohen Volke, 
auch wenn ihr niemand etwas nachſagen kann, „Pfaffenhure“, „Pater“ 
flanta“, „Pfarrerfuchtel“ und anderen nicht widerzugebenden Schmä⸗ 
hungen und Benennungen — ſelbſt ins Angeſicht — bezeichnet! Ber“ 
läßt ſie aber den Geiſtlichen wieder und heiratet, dann wird ihr dieſe 
Ehe nicht ſelten zum Fluche, zur Hölle — ſie wird wegen ihres 
früheren Zuſammenſeins mit dem Geiſtlichen verdächtigt, gequält, ſeckiett, 
und ich kenne einen Fall, in dem eine ſolche Unglückliche in ihrer Ver⸗ 
zweiflung ſich durch Genuß von Phosphor vergiftete, während ET 
andere, um den fortgeſetzten Beſchimpfungen, ja Mißhandlungen ihre 
rohen Gatten zu entgehen, ſich wieder von ihm trennte und dur 
Wäſchenähen ſich kümmerlich fortfriſtete.“ it 

Dieſer Makel, der an dem Stand der Pfarrersköchin haftet, if 
nicht zu leugnen, die Anſchauungen des Volkes geben ſich oft in derben 
Kraftſprüchen zu erkennen. Wir begreifen daher, wenn es in der 121 
ſchüre „Türkiſches im Chriſtentum“ über die Pfarrersköchin hei b 
„noch nie und niemals hat ein wirklich anſtändiges Mäd a 
bei einem unverheirateten Manne in ſolcher Weiſe Dienſt genommen 
(S. 11.) 5 

„Als Sickenberger in die Offentlichkeit trat,“ fo ſchrieb 5 
„Freie Wort“ (1902) S. 578, „nannte ihn die ultramontane Preſſe 1 
erſten Schreck einen nervös überreizten Mann, ſodann erklärte be 5 
für irrsinnig, und als das noch nicht genügte, ſagte fie, er habe Ge⸗ 
geſchrieben, um heiraten zu können (j. feine Broſchüre Kritiſche Er 
danken) Damit war dieſer in den Augen frommer Katholiken gerich 1 
denn ein heiratsluſtiger Prieſter gilt dieſen als Verbrecher, und zum 
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dem weiblichen Teil. Ein Beweis dafür, welche Wertſchätzung ihrer 
elbſt den Frauen von der Kirche eingeimpft wird. Sickenberger ſchreibt 
gegen den Zölibat. Er ſei verdammt! Er verdient es nicht beſſer, 
er Tor! Hätte er ſich mit einer Köchin begnügt oder auch in aller 
Stille eine beſſere Mätreſſe gehalten, man hätte verziehen; denn mit 
der klerikalen Enthaltſamkeit iſt es in der Praxis auch heute teil⸗ 
Dies noch ſo beſtellt wie mit der Kloſterkeuſchheit im Mittelalter. 
ie 


e beſtand nach einem Sprichwort nicht darin, daß man die Sache 
ungetan ließ, ſondern daß man ſie verbarg.“ 


„Oftmals dauerte mich des Geweihten, der ungeſegnet 

Blieb vom Worte des Herrn: Nicht gut, daß alſo vereinſamt 
Hilflos lebe der Menſch; ich ſchaff ihm eine Gefährtin, 

Welche geſellt ihm lebe, des Mannes gleichartige Männin!“ 

Ja, tief dauert ihr mich, Einſiedelnde, herzlichen Mitleids 
Würdige, die nicht Gattin umarmt, noch ſchmeichelnder Nachwuchs. 
Die ein Sohn nicht beerbt, kein Töchterchen liebet, noch Eidam!“ 


So ſchildert Heinrich Voß in ſeinem proteſtantiſchen Pfarrhausidyll 
„Luiſe“ die Troſtloſigkeit des zölibatären Hauſes. 


Der neugierige Leſer hat gewiß noch eine Frage auf dem Herzen: 
Was hat denn der Zölibatär, der eine Sünde begeht, zu tun, um ſie 
wieder los zu werden? 

Natürlich muß er ſie beichten. Das 
lärt, daß ein Geiſtlicher, der eine ſchwere 
Dee nicht leſen dürfe. Nun kann es abe 

er Nacht begangen wurde, und am frühen Mor en ſoll de 

die ante Meſſe leſen. Tut er das nicht, fo weiß 0 Balg 
ofort, wo es fehlt und um das Anſehen des Pfarrers wäre es ge⸗ 
chehen. Deswegen iſt dem Prieſter in ſolchen Fällen, wo er trotz 
der Sünde Meſſe leſen muß, zur Vermeidung ſeiner Diffamierung auf⸗ 
erlegt, daß er wenigſtens ſeine Sünde mit derknirſchtem Herzen bereue 
bevor er an den Altar trete. Jedoch muß er baldmöglichſt trachten, 
zu einem Beichtvater zu gelangen, der ihn dann abſolviere. Länger 
als drei Tage darf er da nicht warten, ohne ſich nicht einer neuen 
Sünde ſchuldig zu machen. 

Das Aufſuchen eines Beichtvaters iſt, zumal zur Winterszeit auf 
dem Lande, keine Kleinigkeit. Es gibt Pfarreien, wo der nächſte 
Seelſorger bis zu zwei Stunden weit weg wohnt. 

In der Eichſtätter Diözeſe iſt es Vorſchriſt, daß jeder Prieſter 
mindeſtens zweimal im Monat beichte, 

Der Biſchof von Eichſtätt verlangt, daß jeder 
an Oſtern ein verſchloſſenes Zeugnis ſeines Beichtv 


Konzil von Trient hat er⸗ 
Sünde begangen habe, die 
r ſein, daß die Sünde in 


Prieſter alljährlich 
aters vorlege, wo⸗ 
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rin dieſer auf fein Gewiſſen verſichert, daß der Betreffende pünktlich 
zweimal im Monat gebeichtet habe. Fehlt es an dieſem Zeugnis, ſo 
wird mit Strafen gegen den Säumigen eingeſchritten und ihm für 
weiteres Unterlaſſen der Beichte ein ſchärferes Vorgehen angedroht. Bei 
dem kollegialen Verhältnis des klatholiſchen Klerus dürfte aber die 
gegenſeitige Ausſtellung der Zeugniſſe nicht auf viel Schwierigkeiten 
ſtoßen, und damit iſt der Biſchof zufrieden. Es iſt aber ein großes 
Armutszeugnis für den Prieſter, daß er über dieje ſeine Beichten 
noch ein Zeugnis wie ein Schuljunge braucht. Der Biſchof traut viel 
leicht ſeinen Prieſtern nicht recht, ob ſie ſonſt ſo oft zur Beichte 
gingen. Da dürfte er wohl das Richtige getroffen haben. Mögen fig 
die Laien tröſten, die wenigſtens im Jahre nur ein einzigesmal beichten 
und einen Ausweis darüber haben müſſen: beim Prieſter erſcheint diese 
Pflicht zwei Dutzend mal im Jahre. ‘ 

„Die in den Städten wohnenden Geiſtlichen ſuchen ſich ihre Beicht, 
väter meiſt unter den Reihen der frommen Mönche, da heutzutage 
wohl keine katholiſche Stadt ohne Kloſter iſt. Auch ich hatte ein 
dieſer Praxis gehuldigt, war aber durch ſchlimme Erfahrungen davon 
abgekommen. Wie es denn Sitte iſt, vor Antritt einer Reiſe zu beichten, 
begab ich mich anläßlich einer Urlaubsreiſe in das Franziskanerkloſter 
der Stadt, in der ich meine erſte Anſtellung erhalten hatte. Ich lie 
einen der Kloſterherren zur Beichte bitten, doch dieſer ließ mir dur 
den Pförtner zurückſagen, er habe genug Geiſtliche zum Beichthören 
daß er keine neuen mehr annehmen könne. Auf meine wiederholte 
Bitte, es handle ſich in Anbetracht meiner Reiſe um eine einzige 
außerordentliche Beichte, brachte mir der Pförtner den Beſcheid: Pater 
R. bedaure ſehr, er ſei zu ſehr beſchäftigt. — Der Pförtner verriet 
mir die „Beſchäftigung“: Der Pater ſaß — vormittags! — mit einem 
Beſuche im Refektorium bei einer Maß Bier. 

Ich reiſte ab, ohne zu beichten, irre an dem Stand der „Aus“ 
erwählten Gottes“, die ihre Amtspflichten Mitbrüdern gegenüber UN 
dieſer Weiſe betätigten. Der bierliebende Pater iſt bald darauf in 
jungen Jahren geſtorben. ; 

Auf dem Lande machen es die Pfarrer anders. Da auch Die 
die Pflicht der vierzehntägigen Beichte beſteht, über deren Erfüllung 
man ein Zeugnis des Beichtvaters vorlegen muß, ſo haben die aß 
lichen einer Gegend meiſtens einen gewiſſen Geſellſchaftstag a 
tebet, wo die Herren aus näherer und weiterer Umgebung zujammeh“ 
fommen, um zu beichten. Vielfach kommt es vor, daß zwei Prieſter 
ſich gegenſeitig ihre Sünden beichten und ſich davon losſprechen. 
beſucht man ſo ſeinen Kollegen, wird in die „gute Stube“ geführt, er 
man auf einem Betſchemel niederkniet und ſich vor ein Kruzifix, a 
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auf einer Kommode ſteht, auf ſeine Sünden beſinnt und ſich vor⸗ 
bereitet. Dann erſcheint der Hausherr, legt ſich eine Stola um den 
Hals und ſetzt ſich gemütlich auf einen Stuhl neben den knienden 
ollegen. Dieſer jagt feine Sünden her, bekommt eine Ermahnung 
und eine Buße zum Beten. Alsdann wird gewechſelt. Der Beicht⸗ 
vater von eben kniet ſich nun auf das Sünderbänkchen, der Los⸗ 
geſprochene legt nun ſich ſelbſt die Stola um und nimmt auf dem 
Stuhle Platz und hört nun ſeinerſeits das Bekenntnis ſeines Kollegen 
an. So iſt das Beichten etwas ganz Gemütliches. Nachher geht 
es, bevor man den Heimweg antritt, zur Stärkung noch ins Wirts⸗ 
haus. Dort haben ſich inzwiſchen womöglich noch einige Gefell- 
ſchafter, Lehrer, Förſter, Doktoren oder ſonſtige Freunde der Kle⸗ 
riſei eingefunden und in fröhlichem Kartenſpiel vergeht der Abend, bis 
man beim Mondſchein gemütlich nach Haufe wackelt. Auf manchen ehr⸗ 
würdigen Pfarrer oder Kammerer ließe ſich das Dichterwort anwenden: 


Schwer beladen ſchwankt der Wagen 
Abends ſpät nach Haus. 5 


Doch die Sünden ſind vergeben, und das iſt die Hauptſache. In 
vierzehn Tagen wiederholt ſich dann das gleiche Schauſpiel. An ſolchen 
Beichttagen ſah ich die Prieſter immer gut aufgeräumt, im Wirts⸗ 
haus wurden da Witze geriſſen, daß die Geſellſchaft ſich manchmal der 
lateiniſchen Sprache bedienen mußte, damit niemand von den Laien 
Argernis nahm. Das am Tage der „heiligen Beiht“! Die Witze, 
die dem Klerus geläufig ſind, ſtreifen oft das Zotenhafte, betreffen aber 
fajt nie das weibliche Geſchlecht oder das Gebiet der irdiſchen Liebe. 
Dagegen nahm ich wahr, daß das Objekt dieſer Witze und Unter⸗ 
haltungen nach der Beichte vielfach die Rückſeite des Menſchen be⸗ 
trafen, da, wo er aufhört, geſellſchaftsfähig zu ſein. In den 
Schriften der Reformatoren finden ſich ja auch ſolche Sachen 
in Hülle und Fülle. Wenn aber katholiſche Kleriker heutigentages 
ſolche Witze ſich erlauben, wie kann man denn den Reformatoren, die 
doch in einer ganz andern rohen Zeit lebten, Vorwürfe machen? Ich 
verſtehe nicht, wie Kurt Aram in Falkenbergs „Buch von der Lex Heinze“ 
— vielleicht in ſatiriſchem Spotte — ſchreiben kann: „Was ſoll man 
dazu ſagen, wenn in den Tiſchreden“ erzählt wird von einem Sterbenden, 
der, einen Wind laſſend, zum Teufel ſagt: Da, nimm dieſen Stab 
und pilgere damit nach Rom. Schickt ſich das für einen, der die Kirche re⸗ 
formieren will? Kein Wunder, daß auf dieſe Weiſe auch der Glaube 
an den Teufel, dieſer ſo wichtige Beſtandteil allen Glaubens, zum 
Teufel geht. Wird doch z. B. von einem Kaufmann erzählt, der ſich 
dem Teufel ergeben und dadurch von ihm wieder los kam, indem er 
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etwas Unmögliches von ihm verlangte. Er ließ nämlich einen Wind 
und befahl dem Teufel, einen Knoten hineinzumachen, was dieſer natür⸗ 
lich nicht vermochte und ſo dieſes Kaufmanns verluſtig ging.“ 
Solcher Witze könnte ein regelmäßiger Beſucher der Pfarrer⸗ 
konventikel genug ſammeln. Daß auf einen ehrlichen Menſchen ein 
ſolches Treiben, um nicht zu ſagen, eine Profanierung des „heiligen 
Bußſakramentes“ abſtoßend wirken muß, liegt auf der Hand. Ich habe 
nie begriffen, wie Geistliche ſich jo weit gehen laſſen konnten. Als ich 
in den ſpäteren Jahren meines Prieſterlebens aber all dieſe Sachen zu 
würdigen verſtand, war auch meine Ehrfurcht und Achtung vor dieſer 
Beichterei dahin, und als ich ſelbſt durch meinen letzten Beichtvater 
im Vertrauen ſchnöde betrogen wurde, — beichtete ich überhaupt nicht 
mehr, überzeugt, daß dieſe Art Beichterei nicht Gotteswerk und Gottes⸗ 
pflicht, ſondern eitel Menſchenwerk ſei. Solchen trüben Erfahrungen 
mußte notwendigerweiſe der Austritt aus der katholiſchen Kirche folgen. 


So hat auch mein „Beichtvater“ dazu beigetragen, mir dieſen Schritt 
zu erleichtern. 


Aber wir mußten gerade dieſe Dinge hervorheben, um zu be— 
weiſen, was wir behaupten: daß nämlich die katholiſche Kirche nicht 
einmal bei ihren Auserwählten die Einhaltung ihrer Moral durchzu—⸗ 
führen vermochte und vermag, daß es alſo ein eigentümliches Verlangen 
iſt, gerade dieſe Moral der Kirche als die allein richtige und für 
jeden Menſchen, auch wenn er nicht Katholik iſt, notwendige der ganzen 
Denfäheit 5 5 

Die Kirche als ſolche iſt nicht verantwortfi ür die Entgleiſungen 
der Klöſter und des Klerus, 155 ſie darf 109 auch nicht als den 
alleinigen Tugendhort aufſpielen und alle, die außerhalb ihrer Moral 
und Dogmen ſtehen, verdammen. Das iſt ungerecht und könnte erſt 
dann verlangt werden, wenn die Befolger der katholiſchen Moral all⸗ 
gemein und ohne Ausnahme als Tugendideale daſtänden. Da die 
Kirche leine offizielle Moral kennt, bleiben die Darlegungen der Mora⸗ 
liſten immerhin anfechtbar, ebenſo kann auch das Leben nach dieſer 
Moral von den einen anerkannt, von den andern verworfen werden. 
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Roſegger ſagte darum auch, die Prieſter habe Gott erſchaffen, die 
Pfaffen aber der Teufel. Dieſelben Gedanken drückte Graf Auersperg 
poetiſch aus in den Worten: 


„Kampf und Krieg der argen Horde 
Heuchleriſcher dummer Pfaffen! 
Friede aber, Gottesfriede 

Mit der frommen Prieſterſchar, 
Friede ihrem Segensamte, 
Ehrfurcht ihrem Weihaltar!“ 


22 


Siebentes Kapitel, 


Das Sexualproblem in der kirchlichen 
Geſetzgebung. 


I. Das kirchliche Eherecht. 

Die katholiſche Kirche hält an dem Gebote feſt, jeder Geſchlechts? 
verkehr, der nicht in einer von ihr anerkannten gültigen Ehe ausgell 
werde, jei Sünde und daher verboten. Eine Dispens hiervon oder auch 
nur eine mildere Beurteilung des außerehelichen Verkehrs gibt es nicht. 

Die Kirche geht ſogar ſo weit, daß ſie beansprucht, ihr Eherecht 
auch auf Nichtkatholiken, inſoweit ſie wenigſtens durch eine von ihr 
anerkannte Taufe Chriſten ſind, auszudehnen. Alſo auch Altkatholiken, 
Proteſtanten, von der Kirche abgefallene Diſſidenten wären der lirch⸗ 
lichen Rechtſprechung in Sachen der Ehe unterworfen. Hätte die 
Kirche die Macht, dieſe ihre Anſprüche zur Geltung zu bringen, jo 
würde fie das ſicher tun. Wir erſehen aus der einen Sache, wie not⸗ 
wendig den Nichtkatholiken der Schutz des Staates gegen eine ſolche 
hierarchiſche Vergewaltigung iſt. Wir begreifen daher auch die Em- 
pörung und den Widerwillen der Kirche, als der Staat durch das 
Bürgerliche Geſetzbuch eine einheitliche Regelung des Eherechts für ſeine 
Untertanen vornahm, ohne ſich nach den römiſchen Machtanſprüchen zu 
richten. 4 

Die Stellungnahme der Katholiken zu dem Eherecht des Be 
lichen Geſetzbuches läßt ſich daher kurz jo ſkizzieren: Knirſchend und 1056 
Widerwillen fügt ſich die Kirche, weil ſie nicht anders kann, um nicht 
ihre Mitglieder den üblen Folgen des Ungehorſams gegen die Staate“ 
geſetze auszusetzen. Wenn es aber möglich wäre, die Staatsgeſetze zi 
umgehen, würde die Kirche für jeden Fall das befürworten, denn in 
erſter Linie bindet das kirchliche Geſetz den Katholiken im Gewiſſen. 
Eine Verfehlung gegen das kirchliche Eherecht iſt Sünde und wird von 
der Kirche beſtraft. Eine Verfehlung gegen das ſtaatliche Eherech 
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wird aber nicht als Sünde betrachtet, demnach braucht der Katholik 
auch keine Gewiſſensbedenken zu haben, wenn er gegen die Staats⸗ 
geſetze handelt. Die Kirche geht von ihrem Eherechte nie ab und 
wird das ſtaatliche Eherecht auch nie anerkennen. Spahn gab dieſer 
kirchlichen Anſchauung beredten Ausdruck, als es ſich um die Einfüh⸗ 
rung des neuen Bürgerlichen Geſetzbuches handelte. In der Schrift 
„Zur Kritik des Entwurfs eines Bürgerlichen Geſetzbuches, Ergänzungs⸗ 
heft der Juriſtiſchen Rundſchau für das katholiſche Deutſchland, heraus⸗ 
gegeben durch den katholiſchen Juriſtenverein zu Mainz“ erklärt er 
S. 16: „Aus dem ſakramentalen Charakter der Ehe folgert die Kirche, 
daß nur ſie die Eheſchließung regeln, trennende Ehehinderniſſe auf⸗ 
ſtellen und von denſelben entbinden, über die Gültigkeit und Auflöſung 
einer Ehe entſcheiden könne, weshalb die Staatsgewalt die von der 
Kirche aufgeſtellten trennenden Ehehinderniſſe nicht abändern, auf⸗ 
ſchiebende Ehehinderniſſe mit der Wirkung, die Eingehung einer Ehe 
unerlaubt zu machen, nicht aufſtellen, das Band der Ehe weder knüpfen 
noch löſen dürfe. Die Kirche verwirft deshalb das für das Deutſche 
Reich beſtehende Inſtitut der Zivilehe mit der Zuläſſigkeit der Ehe⸗ 
ſcheidung.“ 

Durch die Zerſtörung der Einheit des Eherechts infolge des 
Widerſtreits der ſtaatlichen und kirchlichen Geſetzgebung, ſagt Spahn, 
leide das auf der Autorität von Staat und Kirche beruhende Rechts⸗ 
und Sittlichkeitsbewußtſein des ganzen deutſchen Volkes Not. Des⸗ 
wegen hätte Spahn für die Katholiken eine Befreiung von der ſtaat⸗ 
lichen Ehegeſetzgebung gewünſcht. Auf ſolche Extrawünſche der römiſchen 
Kirche konnte der deutſche Staat aber doch nicht eingehen, ohne nicht 
einen wirklichen „Staat im Staate“ zu ſchaffen, gegen den er voll⸗ 
kommen machtlos geweſen wäre. Das fehlte gerade noch, daß das 
kirchliche Eherecht auch vom Staat ſanktioniert worden wäre. Die 
ganze Welt atmete auf, als der Staat ſein eigenes Eherecht verkündete. 
Hören wir die Klagen des Zentrumsführers: „Zwingende Gründe zur 


cht anzuerkennen. Das 
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Hollweck jagt (Das Zivileherecht des Bürgerlichen Geſetzbuches 
S. 76): „Alle Geiſter, die verneinen, ſehen mit Freuden die wachſende 
Not der Kirche in der Aufrechterhaltung und Durchführung ihres Che⸗ 
rechts. Wer jagt, die katholiſche Kirche habe durch die Zivilehegeſetz⸗ 
gebung keinen merklichen Schaden genommen, beweiſt damit nur ſeine 
Unkenntnis der Dinge und eine große Oberflächlichkeit des Urteils. 
Der angerichtete moraliſche Schaden iſt freilich ziffernmäßig nicht Mi 
allweg konſtatierbar. Derſelbe trifft aber nicht bloß die Kirche, ſondern 
die menſchliche Geſellſchaft als ſolche und nicht zuletzt den Staat 
ſelbſt. So muß ſowohl das Geſetz vom 6. Februar 1875 als das 
neue Zivileherecht wie für ein kirchliches ſo auch für ein nationales 
Unglück angeſehen werden. Seit 25 Jahren drückt das deutſche Volt 
in ſeiner ungeheuren Mehrheit (zu 95 % ) Widerwillen aus gegen Die 
Juriſtenehe, die ſich keck an die Stelle der kirchlichen, als die allein 
berechtigte, geſetzt hat. Die Zivilehe iſt trotz der künſtlichen Agitation 
für ſie, trotz der geſetzlichen Oktroirung, trotz der ſtaatlich abgenötigten 
Anerkennung dem Herzen des deutſchen Volkes fremd geblieben, fie it 
ihm gleichwohl eine Nichtehe. Nach wie vor iſt ihm die kirchliche 


e die allein wahre, wirkliche, volle Ehe eine Ehe, die der Ehrung 
deutſcher Herzen wert iſt.“ 5 


Wenn nur ſo verſchwindend Wenige ihr Ei ändnis mit der 
Zivilehe erklärt haben, inwief ge ihr Einverſtändni 


) ! ern iſt dann der Schaden, den die Kirche 
angeblich erlitten haben ſoll, fo rieſengroß, daß ihn nur Oberflächlich 
leit nicht zu ſchäzen vermag? Ich vermag keine andere Antwort zu 
finden als die: der Schaden iſt im Sinne der Kirche freilich ein 
rieſengroßer weil die Zivilehegeſetzgebung eine Breſche gelegt hat 18 
das kirchliche Mono pol des ſexuellen Lebens durch den Klerus. Die 

i es von jetzt an den Menfchen mögläh 

fein ſolle, zu ſexuellem Leben zu gelangen, auch ohne daß fie zu ſolchen 

Segen gebeten worden wäre. Das wa 

15 ſexuelle Monopol als ue 99 

arob der Zorn ge ie Zivilehe, di 

Klerus auf dieſelbe = wie das 05 n et 195 „dr 112 
I entlich Nichtet e, eine fortdauernde Sünde! 

die welche ſich mit ihr agen 65 wet die Zivilehe nic 

Konkubinat 8 werden; das würde zu einem Konflikt mit dei 
vor Gott und dem Geifen. neuen, bat 8 I Sr An 

Alſo bloß die Furcht, eine Geldſtrafe zahlen zu müſſen oder ein, 

gehindert die katholiſchen Geistlichen, die ſtaallich 

-onfubinat zu bezeichnen. Hier und da allerding 

rigen Hetzkaplan die Klugheit durch, und er mn 
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feine unvorſichtige Außerung mit einer Strafe büßen wegen Verächt⸗ 
lichmachung der ſtaatlichen Einrichtungen. d N 
„Den Katholiken iſt erlaubt, um größere Übel zu vermeiden, als 

tandesbeamte zu fungieren, nur ſollen fie bei jenen Zivilehen, 
welchen eine kirchliche Trauung nicht folgen kann, weil derſelben ein 
undispenſierbares kirchliches Ehehindernis im Wege ſteht, nicht fungieren, 
ſondern ſich durch einen Akatholiken vertreten laſſen oder die Braut⸗ 
leute erſuchen, fich ſelbſt einen akatholiſchen Standesbeamten zu wählen.“ 
(Hollweck S. 78.) 

Dieſe Anmaßung geht aber ſchon ins Aſchgraue. Da werden 
ſich die Magiſtrate bedanken, wenn ihre Standesbeamten aus fo 
nichtigen Gründen, dem römiſchen Papſt zuliebe, ihren Dienſt verſagen 
wollten. Und wo ſollten denn die Brautleute einen akatholiſchen 
Standesbeamten ſchnell hernehmen? Wieder ſieht man an dieſem 
alle, wie dankbar man dem Staate für ſeinen Schutz gegen die An⸗ 
ſprüche der Römerkirche ſein muß. 
Man vergleiche damit, was wir im zweiten Abſchnitt über die 
Strafen ſagen, welche die Kirche über diejenigen verhängt, welche ſich 
mit der Zivilehe begnügen. 

Nach der Wiener „Reichspoſt“ (30. November 1906) iſt die 
Zivilehe eine „Herabwürdigung der Ehe zu einer ſtaatlichen k. k. Kinder⸗ 
brutanſtalt“. 

Die kirchliche Ehegeſetzgebung zeigt ihre Macht am prägnanteſten 
bei der Feſtſetzung der kirchlichen Ehehinderniſſe. Dieſe fallen nicht 
immer mit den vom Staat aufgeſtellten Ehehinderniſſen zuſammen. 

Die verbietenden kirchlichen Ehehinderniſſe machen 
das Eingehen einer Ehe zur Sünde, die Ehe iſt aber gültig. Dieſe 
Hinderniſſe find: 

1. Verlöbn is. Eine Ehe iſt in dem Falle verboten, wenn 
eines der Brautleute mit einer dritten Perſon ein rechtsgültiges Ehe⸗ 
verſprechen eingegangen iſt und dieſes noch nicht in rechtskräftiger 
Weiſe gelöſt iſt. Findet ſich alſo etwa während der dreiwöchigen 
Proklamation der Brautleute eine ſolche Perſon ein und weiſt glaub⸗ 
haft nach, daß ſie mit einem der Verkündeten verlobt (in kirchlichem 
Sinn) ſei, ſo muß die Sache unterſucht werden. Das frühere Ehe⸗ 
verſprechen muß zuerſt gelöſt fein, ehe der Pfarrer in den Vor⸗ 
bereitungen weiterfährt. Ohne Einwilligung beider Teile kann ein 
bereits zu Recht beſtehendes Verlöbnis nicht aufgehoben werden, es 
ſei denn, daß Gründe außergewöhnlicher Natur vorlägen. Der ver⸗ 
laſſene Teil, dem das Eheverſprechen gemacht worden, muß aber recht⸗ 
zeitig — mindeſtens bei dem Aufruf in der Kirche bei der Trauungs⸗ 
zeremonie — ſeinen Einſpruch erheben, um die Eheſchließung noch 
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zur Siſtierung zu bringen. Nach geſchloſſener Ehe, wenn alſo der 
ſchuldige Teil das Beſtehen eines andern Verlöbniſſes einfach ver- 
ſchwiegen hat, iſt nichts mehr zu machen. 

2. Das einfache Gelübde der Keuſchheit. Ebenſo gehört 
hierher auch das Gelübde, nicht zu heiraten, ſowie das Gelübde, in 
einen Orden einzutreten, oder die heiligen Weihen zu empfangen. Hat 
man ein ſolches Gelübde abgelegt und kommt man ſpäter zu ver 
nünftiger Einſicht, ſo muß man ſich eben an den Beichtvater oder 
Pfarrer wenden und dieſer verſchafft dann die nötige Dispens. An 
Stelle des gelobten Werkes wird dann ein anderes gutes Werk auf- 
erlegt, damit der liebe Gott für ſeine Nachficht auch eine gewiſſe 
Kompenſation habe. 

a 3. Die geſchloſſene Zeit. Es iſt in der Zeit des Advents 
bis zum Dreikönigstag, ſowie vom Aſchermittwoch bis zum weißen 
Sonntag, dem 2. Sonntag nach Oſtern, ohne beſondere kirchliche 
Dispens der Abſchluß einer Ehe verboten. Gewöhnlich wird jedoch 
dispenſiert, es darf aber auch dann die Hochzeit nur unter Wegbleiben 
feierlicher Gebräuche gehalten werden. Das ſoll dem Sinne dieſer Zeit 


als einer Bußzeit entſprechen, während der keine lärmenden Feierlichkeiten 


ſtattfinden ſollen. In manchen Didzefen iſt jedo ur die feierliche 
Hochzeit verboten, dagegen der einfache Cheabf 5 rn 6 ee 

4. Das wichtigſte Hindernis iſt die Verſchiedenheit des 
Religionsbekenntniſſes, der Häufigste Zankapfel des katho⸗ 
liſchen Eherechts. Ein Katholik darf nur wieder einen Katholiken 
heiraten, das iſt die Norm. In der gemiſchten Ehe ſieht die Kirche 
nur ein unvollkommenes Abbild der chriſtlichen Ehe, da die Ver 
ſchiedenheit des Religionsbekenntniſſes ſtets eine Quelle der peinlichſten 
Zerwürfniſſe in einer Ehe iſt und notwendigerweiſe den einen oder 
den andern Teil in ſeiner Religionsauffaſſung kränken muß. Die 
Verſchiedenheit hat nur in dem Falle keine beſondere Bedeutung, wenn 
jedem der Eheteile die praktiſche Betätigung der Religion „wurſt“ ist. 
In Sachen der religiöfen Kindererziehung können aber trotzdem Miß⸗ 
helligkeiten entſtehen. Die katholiſche Kirche hat die Miſchehen von 
Anfang an mißbilligt. Unter gewiſſen Garantien erteilt jedoch die 
Kirche Dispens von dem Hinderniſſe. Es muß das Brautpaar, wenn 
es von dem katholiſchen Pfarrer angenommen werden ſoll, eine 
notarielle Urkunde in Vorlage bringen, wonach alle aus der Ehe zu 


erwartenden Kinder in der katholiſchen Religi Man 
e e e ; werden. a 
kann alſo die Kinder nicht teilen, etwa . vn Religion 
des Vaters und die Mädchen in 


d igi iehen. 
Eine Dispens von dieſer Bedingun er Religion der Mutter erzieh 


3 : ung wird nicht erteilt. 
Die Härte der Kirche erſah ich aus a Fall meiner Seelſorge. 
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In der Nähe von Nürnberg hatte ich ein Brautpaar zu trauen, die 
Braut war katholiſch, der Mann proteſtantiſch. Dieſelben verſprachen 
mir, den für Bayern vorgeſchriebenen notariellen Vertrag beim nächſten 
Stadtaufenthalt zu veranlaſſen, damit ſie von mir nach katholiſchem 
Ritus getraut werden konnten. Nun bekam der Mann ſeinen Urlaub 
nicht für die von ihm gewünſchten Tage; infolgedeſſen konnte das 
Brautpaar erſt am Tage nach der Trauung zum Notar fahren. Da 
ich dem Paare volles Vertrauen ſchenken durfte, daß ſie wirklich zum 
Notar gehen würden, ſo wäre ich zur Trauung bereit geweſen, das 
Eichſtätter Generalvikariat hat mir jedoch die Trauung unterſagt. Da 
ich dieſes Verbot erſt am Tage vor der Trauung in die Hände be- 
kam, da alles für die Trauung beſtimmt war und der Mann nur drei 
Tage Urlaub zur Heirat bekommen hatte, ſo war guter Rat teuer. 
Da das Brautpaar nach der Trauung ſeinen Wohnſitz in Nürnberg 
nahm, ſo telephonierte ich kurzerhand an das Nürnberger Stadt⸗ 
pfarramt, trug die Sache vor und erbat mir die Erlaubnis, als 
Delegierter des Stadtpfarrers von Nürnberg die Trauung vornehmen 
zu dürfen. Bereitwilligſt wurde das mir zugeſagt, da der Stadtpfarrer 
von Nürnberg von dem Erzbiſchof von Bamberg weitergehende Voll⸗ 
machten hatte und ſich damit zufrieden gab, den notariellen Ver⸗ 
trag auch erſt nach der Trauung zu erhalten. Dieſes tolerante Ver⸗ 
halten ſticht wohltuend ab von dem rigoroſen Vorgehen der Eichſtätter 
Behörde. Ich konnte es dem proteſtantiſchen Bräutigam nicht ver⸗ 
übeln, daß er mir, als ich ihm den Eichſtätter Beſcheid eröffnete, zur 
Antwort gab: Wenn die Katholiken ſo wenig Vertrauen haben, ſo 
verzichte ich lieber auf eine katholiſche Trauung. Von dem Manne 
war es nobel, daß er trotz dieſer Brüskierung ſich noch katholiſch 
trauen ließ. Am andern Tag erhielt ich den notariellen Vertrag. 
Das Prinzip der herrſchſüchtigen Kirche war wieder einmal gerettet. 

f Aus meiner Seelſorgerpraxis will ich zum Troſt der Brautpaare 
mit gemiſchter Religion etwas Wichtiges verraten. 

Der notarielle Vertrag wird ſehr häufig dadurch illuſoriſch ge⸗ 
macht, daß das Brautpaar ihn dem Pfarrer vorlegt, ſich katholiſch 
trauen läßt, hernach wieder zum Notar geht und einen andern Ver— 
trag macht. Das iſt ein ſehr probates, einfaches Mittel, einen 
rigoroſen Pfarrer zu beruhigen und doch katholiſche Trauung zu er⸗ 
langen. Hernach kann man doch tun, was man mag. Im Bistum 
Augsburg wird vom nichtkatholiſchen Teil ein Handgelübde verlangt, 
daß er den Vertrag nicht nachträglich ändere. 

Neben dem notariellen Vertrag muß das Brautpaar aber auch 
noch andere Verſprechungen abgeben, ehe es der katholiſchen Trauung 
für würdig befunden wird. 
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Der nichtkatholiſche Teil muß verſprechen, daß er den katholiſchen 


52 in der Ausübung ſeiner Religion nicht im geringſten hindern 
werde. 


5 Der katholiſche Teil hingegen hat feierlich zu geloben, daß er, 
ſoviel als ihm möglich ſei, ſich bemühen werde, den nichtkatholiſchen 
Teil zur katholiſchen Religion zu „bekehren“. Leider hat die fo 
ſchön inszenierte Proſelytenmacherei gar wenig Erfolg, eher läßt ſich 
der katholiſche Teil beſtimmen, der intoleranten Kirche den Rücken zu 
kehren, zum Arger des getäuſchten Seelenhirken, dem nun wieder eine 
Seele für den Schafſtall entgangen. 

Auf das Umgehen dieſes Ehehinderniſſes, reſp. auf die Trauung 
durch einen nichtkatholiſchen Religionsdiener find ſchwere Strafen ge- 
ſetzt, die wir nachher kennen lernen werden. 
Das en dieſes Ehehinderniſſes liegt darin, daß die 
römiſche a ſagt: „Außer der Kirche ift kein Heil,“ ſie be⸗ 
0 nike Heilanſtalt zu ſein, in die alle einzutreten 
0 en, En ſelig werden wollen. Deswegen erlaubt ſie gnädig, daß 
nn 0 le Teil feine Kinder ihr übergibt, wehrt ſich aber auf 
19 Ben 8 ſie dasſelbe Recht den „Sekten“ zu⸗ 

N 5 ekten find nicht im Vollbewußtſein der 

ee re n 150 feli ihre Hauptvertreter: auc in der 

eig werden. Nichtsdeſtoweniger wird 

von den Proteſtanten alles a um proteſtantiſche Erziehung 
N reich eitner, Eherecht S. 361. 

Alſo auch hier gilt der Penteſ aut als en 
1 9 0 dem akatholiſchen Teil einen 
h atholiſchen Kirche zuführen werde. „Indes 
verlangt die Kirche heutzutage rs der en ſtaatlichen 

eſetz ſondern begnügt ſich mit dem glaub⸗ 
würdigen Verſprechen.“ (Leitner S. 360) Wolde ben des 
latholiſchen Kirchenrechts S. 732) führt dieſe Praxis der Eidesleiſtung 
als noch in Norddeutſchland üblich an, jedoch ſei ſie in Preußen 
1 e 115 anwendbar, da dieſen für ein ſolches Nach- 
9 ebefehl vom 7. Juli ienſt⸗ 
erdlaſſung angedroht 165 Juli 1853, erneuert 1878, Dienſt 
Bei Vorliegen der folgenden Vora 


einer Dispenſe ſehr leicht zu bewi 
Diaſpora ſehr in der M zu bewirken 


usſetzungen iſt die Erlangung 
inderzahl ö : wenn die Katholiken in 155 

inderzahl find, wenn ein Argernis vermieden 
519 85 1 wenn die Braut bereits guter Soffinuig wäre, wenn 
die Brautleute ſonſt im Konkubinat blieben, wenn ſie ſchließlich ſich 


bloß vor dem Standes ; ; ans 
diener trauen ließen. amt oder gar von einem alatholiſchen Religions 
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Mit welcher herablaſſenden Gnade ſo ein Ketzer, der ſich katholiſch 
trauen läßt, bei dem Zeremoniell der Trauung behandelt wird, ich 
hat dieſer wohl keine Ahnung, ſonſt würde er ſich wahrſcheinlich nich 
ſo ſehr demütigen laſſen. Anger. 

en une ſoll der katholiſche Teil möglichſt genau 
unterworfen werden, der akatholiſche ebenfalls bezüglich der Prüfung, 
ob Ehehinderniſſe (Eheband) vorhanden find ; bezüglich des übrigen 
kann er höflich eingeladen werden. Die Verkündigungen ſollen 
nach dem gemeinen Rechte der Kirche überhaupt nicht vorgenommen 
werden, indes hat der hl. Stuhl die Vornahme derſelben zuweilen aus⸗ 
drücklich geſtattet. Auch Ledigſcheine, in welchen nur 003 Freiſein 
von Hinderniſſen zum Ausdruck kommt, werden geduldet. (Leitner 
S. 362.) Eine übliche Brauteinführung durch den Geiſtlichen in die 
Kirche hat zu unterbleiben, bei der Trauung darf der Prieſter die 
Ringe nicht ſegnen (Rituale Eystettense), ebenſo nicht den Wein, deſſen 
Reichung an die Brautleute ſonſt üblich iſt, die Brautleute dürfen 
nicht mit Weihwaſſer beſprengt werden, die Braut bekommt keinen 
Brautſegen, die Anſprache und Gebete des Prieſters müſſen geändert 
und vermindert werden, eine Meſſe darf überhaupt nicht gefeiert 
werden. Durch dieſe Herabminderung der Feierlichkeit ſoll die Ver⸗ 
achtung der Ketzerei ausgedrückt und damit auch der katholiſche Teil 
in Gnaden beſtraft werden. Der geduldige proteſtantiſche Teil iſt 
natürlich hochbeglückt, wenn ihm von ſeiten der römiſchen Kirche 
eine ſolche Behandlung zuteil wird. Kommen ja ſeine Kinder nun 
in den Schoß der alleinſeligmachenden Kirche! 

Aber auch dieſe oben geſchilderte Behandlung der Trauung iſt 
nur eine Ausnahme, die eben in Gnaden bewilligt wird. Das 
wirkliche kirchliche Eherecht behandelt den akatholiſchen Teil noch 
ſchmählicher. „Miſchehen ſind außerhalb der Kirche einzugehen. 
Die Trauung in der Sakriſtei oder in einer abgelegenen K apelle 
hat der hl. Stuhl in einem Falle geſtattet. Ja er duldet ſelbſt den 
Abſchluß ſolcher Ehen in der Kirche.“ (Leitner) Jeder Dispens⸗ 
bewilligung fügt der hl. Stuhl bei „Juxta Instructionem alias datam 
matrimonium celebratur privatim extra ecolesiam et absque ullo 
ritu ecelesiastico* (nach einer anderweitigen Instruktion darf die 
Trauung aber nur privatim, außerhalb der Kirche und ohne alle 
religibſen Zeremonien erfolgen). Erſt die beſonderen Bewilligungen 
an eine Dibzeſe, hiervon abzuſehen, berechtigen zu der oben geſchilderten 
Form der Trauung. Ebenſo iſt es dem Pfarrer nur auf Grund von 
beſonderer Gnade geſtattet, bei der Trauung kirchliche Gewänder an⸗ 
zulegen, Kerzen zu brennen uſw. 

Wenn die Trauung in dieſer Weiſe vorgenommen wird, ſo heißt 
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das „aktive Aſſiſtenz des Pfarrers“. Um einige Grade tiefer ſteht die 
„paſſive Aſſiſtenz“; dieſe wird etwa dann eintreten, wenn der nicht 
katholiſche Teil ſich nicht zu jenem Vertrag hergibt und dennoch 
katholiſche Trauung ftattfinden ſoll; oder wenn nach der katholiſchen 
Trauung noch eine vor einem andern Religionsdiener erfolgen ſoll, 
wie es bei hohen Herrſchaften mitunter üblich iſt. Dann tritt die 
volle Verachtung der „Ketzer“ in Erſcheinung: die Trauung darf auf 
keinen Fall an heiligem Orte, in der Kirche ſtattfinden, ſondern höchſtens 
in der Sakriſtei, meiſt nur in der Wohnung des Geiſtlichen, oder im 
Hauſe der Eltern der Verlobten. Dann darf der Pfarrer gar keinen 
liturgiſchen Akt vornehmen, kein Gebet, keine Segnung dem Paare 
widmen, ohne Kruzifix, ohne Stola und Chorrock, ohne Altar und 
brennende Kerzen; nur im alltäglichen Gewande darf der Pfarrer die 
Erklärung der Brautleute entgegennehmen und ſie in das Matrikel⸗ 
buch eintragen: dann iſt die „katholiſche Trauung“ fertig. Wenn ſic 
ein Proteſtant mit einer ſolchen Verdemütigung, die wie gejagt eigent⸗ 
lich die geſetzliche Regel bildet, begnügt, ſo geſchieht ihm recht; er 
hat dann doch das Bewußtſein, halb und halb der römiſchen Kirche an⸗ 
zugehören. Dieſes tröſtet ihn über das Unwürdige einer ſolchen 
Behandlung hinweg. 

Wenn jedoch fürſtliche Herrſchaften kommen ückt die Kirche — 

wie wir es von jeher gewohnt ſind — gerne 1 Leitner 
bringt in ſeinem Lehrbuche zur Erläuterung der „paſſiven Aſſiſtenz“ 
einen ſehr interefjanten Rechtsfall (S. 373): 1 
. „Am 30. Juli 1898 leiſtete ein Pfarrer der Ehekonſenserklärung 
ſeitens des Herzogs Ernſt Günther von Schleswig⸗Holſtein 
lutheriſch) und der Prinzeſſin Dorothea von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha 
Catholiſch) Aſſiſten. Eine Vereinbarung über die religiöfe Erziehung 
der Kinder lag zwiſchen den beiden fürſtlichen Perſonen nicht vor; 
die Eheerklärung ſollte zuerſt in Wien vor dem latholiſchen Pfarrer, 
dann in Koburg vor dem lutheriſchen Religionsdiener ſtattfinden. So 
geſchah es auch.“ 
4, Beurteilung: 1. Von einer aktiven Aſſiſtenz (mit Ausſchluß der 
heiligen Meſſe) konnte keine Rede ſein da ſichere Garantien der 
katholiſchen Erziehung ſämtlicher Kinder nicht gegeben waren; 2. die 
ae Aſſiſtenz iſt erlaubt, wenn ſie zur Verhütung des „Schlimmeren“ 
ient.“ 

dieſe paſſive Aſſiſtenz diente nicht zur Verhütung der pro’ 
teſtantiſchen „Trauung“ und diente nicht zur Verhütung der Un⸗ 
gültigkeit der betreffenden Ehe; denn einerſeits war bekannt, daß die 
lutheriſche Trauung folgen werde, anderſeits wäre eine Miſchehe, ab⸗ 
geſchloſſen in Koburg, wo das tridentiniſche Dekret nicht gilt, ſicher 
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giltig geweſen. Freilich konnte man den Schleier nicht lüften 

bezüglich der Rückſichten und Verhandlungen, welche ſich den 

Aigen gewöhnlicher Menſchen entziehen. Es durfte ja die mögliche (2) 

Ausſicht auf katholiſche Erziehung der Kinder nicht weggeſtoßen werden, 

die ausdrücklich zu verſprechen der Herzog wegen hoher familiärer 

Bezieh ung und wegen des von proteſtantiſcher Seite an— 

geſchlagenen Lärms nicht in der Lage war. Endlich iſt zu be— 

denken, daß in Oſterreich der Pfarrer auch Standesbeamter iſt, wes⸗ 

halb eine gewiſſe Nötigung des weltlichen Geſetzes vorhanden ſein 

mochte. Der zuſtändige Pfarrer (St. Stephan) vollzog die paſſive 

Aſſſtenz in folgender Weiſe: Im Palaſt der Braut, wo der Pfarrer 
erſchienen war, erklärten die Brautleute auf Befragen des Pfarrers 

den Ehekonſens in Gegenwart zweier Zeugen vor einem Kruzifix 
und zwei brennenden Kerzen. Der Pfarrer machte die Einträge 
und gratulierte dem neuen Ehepaar. — Mit Recht kann man ſagen: 
„War die paſſive Aſſiſtenz überhaupt in dieſem Falle geſtattet, ſo 
wurden die Grenzen des Erlaubten im weſentlichen nicht überſchritten.“ 
„Soweit dieſes Lehrbuch, deſſen Verfaſſer aber vorſichtigerweiſe in 
einer Anmerkung beifügt: „Ob das Argernis des Volkes in 
dieſem Falle genügend beſeitigt war, das zu entſcheiden, 
iſt nicht unſere Aufgabe noch unſer Wille.“ Ich kann dem Kirchen- 
rechtslehrer zu Hilfe kommen, wenn ich ihn darauf hinweiſe, wie da⸗ 
mals alle Blätter voll ungekünſtelter Entrüſt ung waren über den 
wahrhaft unerhörten Skandal; die Kirchenbehörde wußte auch ſreilich 
keinen andern Weg der Rechtfertigung, als die Erklärung, daß der 
Pfarrer von St. Stephan auf eigene Fauſt gehandelt habe und daß 
das heilige Prinzip der Kirche nicht verletzt worden ſei. Wie die 
Blätter berichteten, war die „paſſive“ Aſſiſtenz auf eine Art und Weiſe 
geleiſtet worden, die der „aktiven“ in gar nichts nachgab. Daß gerade 
auf katholiſcher Seite ein ſchweres Argernis genommen wurde, das 
beweiſt ja die Anmerkung, die für ein „Lehrbuch“ natürlich jo 
zahm wie möglich gehalten werden muß. Offenbar war in dieſem 
Falle mit zweierlei Maß gemeſſen worden. Ich weiß es noch 
gut, wie wir Geiſtliche uns an dem Benehmen der Wiener Behörden 
höchlich ſkandaliſierten und gerade keine ſchmeichelhaften Ausdrücke für 
eine ſolche Handhabung des Kirchenregiments hatten. Als dann kurz 
darauf in meiner Seelſorge der oben genannte Fall der Verweigerung 
der Dispens durch die Eichſtätter Kirchenbehörde ſich ereignete, be⸗ 
ſchloß ich kurzerhand, nach dem berühmten Muſter des Wiener Pfarrers 
zu handeln, und ſo konnte ich mit Hilfe des Nürnberger Pfarramts, 
entgegen dem Eichſtätter Verbot, dem intoleranten Kirchenregiment 
ein Schnippchen ſchlagen und auch „aktive Aſſiſtenz“ leiſten. Von da 
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an hatte ich das Bewußtſein, mein durch den Wiener Fall getönt 
Gerechtigkeitsgefühl durch dieſe „Genugtuung“ wieder ins Gleichgewich 
gebracht zu haben. . hen 

Ein anderer Fall, der ebenfalls durch das willkürliche Vorge 05 
eines katholiſchen Pfarrers mitveranlaßt wurde, ſpielte ſich im Jahre 19 M 
zu Mürzzuſchlag ab. Vor dem Kreisgericht zu Leoben kam der Fa 
zur Verhandlung. Angeklagt war die Witwe des Bezirkshauptmann d 
Franz Hervay von Kirchberg zu Mürzzuſchlag wegen Bigamie un 
Falſchmeldung. Am 9. Auguft 1903 hatte der Bezirkshauptmann 
Hochzeit gehabt. Bald darauf brachten die Blätter die Notiz, da 
die Frau Bezirkshauptmann eine Abenteurerin ſchlimmſter Sen 
ſei. Da ſich die Angaben zu bewahrheiten ſchienen, ſchoß ſich 8 t 
Herr Gemahl eine Kugel in den Kopf, weil er die Bloßſtellung 1 
ertragen konnte. Die Witwe, ſo ſtellte fich heraus, war vorher bereit 
dreimal geſchieden worden, zur Zeit der Eheſchließung mit dem Bezirks“ 
Hauptmann aber noch rechtsgültig mit einem vierten Mann verheiratet 
Wie war dieſe Eheſchließung möglich geworden? 

Gegenüber der Beſchuldigung der Bigamie verantwortete ſich die 
Angeklagte damit, daß ſie mit Franz Hervay von Kirchberg überhaupt 
nicht rechtskräftig verheiratet geweſen, daß ſie mit ihm nur ein feierliche 
Verlöbnis eingegangen ſei. Sie behauptete, dem Pfarrer von Mürzzuſchlag 


erklärt zu haben, daß ſie zwar vorher ſchon einmal verheiratet geweſen 


ſei, und daß ſie, da ſie nicht imſtande ſei, das Scheidungserkenntn 

im Original vorzulegen und andere Urkunden nicht beſitze, auch en 
gültige Ehe eingehen könne. Der Pfarrer habe ihr auf dieſen Vorha 

erklärt, daß er nur eine Scheintrauung vornehmen werde, ei 
bedingte Trauung. Ebenſo habe er ihr nach der Trauung eine Urkun 

mit folgendem Inhalt übergeben: „Um der Braut zu ermöglichen 
wegen der Anfechtung und Verleumdung eine Unterkunft unter a 
Schutze des zukünftigen Mannes zu finden, nehme ich dieſes Da 
verlöbnis in Form einer Hochzeit vor, doch hat dieſe Ehe vor 5 
Geſetz keine Gültigkeit.“ Der Pfarrer wehrte ſich natürlich gegen 15 
Verdacht der Mitſchuld und erklärte, die Brautleute hätten ihm 115 
nächſt nur eine Abſchrift eines Scheidungsurteils einer Ehe, die ſie bei 
die einzige vorher geſchloſſene erklärten, übergeben. Er habe 115 
die Trauung nur vornehmen zu können, wenn ihm der Taufſchein 0 
Braut, die Ehebewilligung ſeitens der Heimatgemeinde und eine 3 
urkundung über die amtliche Verſchollenheit des verlebten Ehen 
der angeblich überfahren worden ſei, in Wirklichkeit aber noch uf 
Leben war, beigebracht würden. Die Angeklagte ſagte aus, ihr en 
ſchein ſei bei einem Kirchenbrande zugrunde gegangen, ſie ſei a 


18. Juli 1877 von einem nachmaligen Biſchof von Köln getauft 
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worden, die Verſchollenheitsurkunde bezüglich ihres Mannes befinde ſich 
bei den Prozeßakten. Die Brautleute erklärten dem Pfarrer, daß ſie 
aus der katholiſchen Kirche austreten würden, wenn er 
ſich weigere, die Trauung vorzunehmen. Daraufhin nahm der Pfarrer 
im Vertrauen auf die Wahrheit ihrer Angaben, ohne die Herausgabe 
und den Nachweis der Dokumente abzuwarten, das feierliche Verlöbnis 
und die Trauung vor. Ein oder zwei Wochen vorher hatte ein ein⸗ 
maliges Aufgebot ſtattgefunden. Sonderbarerweiſe hat der Pfarrer 
15 obwohl Standesbeamter, die Trauung nicht in dem Trauungs⸗ 
11 00 beurkundet, weil ihm die Brautleute die verlangten Urkunden nicht 
eigebracht haben. Er ſtellte dann den Eheleuten die oben angegebene 
Urkunde aus, von der er aber nicht mehr wußte, ob ſie den Nachſatz 
enthalten habe, dieſe Ehe habe vor dem Geſetze keine Gültigkeit. 

Die Verhandlung endigte mit der Verurteilung der Angeklagten 
du den Bigamie. Wie ihr Gemahl, ſo hatte ſich auch der Pfarrer 
urch ihr ſicheres Auftreten beſtimmen laſſen, ihr Glauben zu ſchenken. 
as Verhalten des katholiſchen Pfarrers ift aber ſchon vom Stand⸗ 
punkt des kirchlichen Rechtes aus unbegreiflich. Die Drohung mit 
em Austritt aus der Kirche ſchien ihm ein ſolches Übel zu ſein, daß 
er zu deſſen Vermeidung lieber zu der Scheintrauung griff, alſo ein 
dan bine geſetzlich ſanktionierte; das Unterlaſſen des Eintrags beweiſt, 


aß er ſelbſt ein Haar in der Suppe gefunden hatte. Um ſo mehr 
fache es ſeine Pflicht geweſen, genau nach den Vorſchriften zu ver⸗ 
ren. 


Einen armen Teufel hätte man in dieſem Falle wohl aus der 

Kirche austreten laſſen, einen hohen Beamten in dem Lande der Abfall- 
ewegung von Rom mußte man halten, lieber wurde dafür das kanoniſche 
echt mit Füßen getreten: auch hier das zweierlei Maß. 

Die trennenden Ehehinderniſſe find: 

1. Der fehlende Vernunftgebrauch. Ohne Vernunft⸗ 
gebrauch gibt es keinen Konſens. Hierher gehören alſo alle Betrunkenen, 
Schlafenden, auch die in Ohnmacht oder hypnotiſchem Schlaf ſich Be⸗ 

udenden, die Geiſtesgeſtörten. 

Eine intereſſante Entſcheidung der römiſchen Konzilskongregation 
betraf einen Fall aus dem Bistum Würzburg. (Bei Leitner S. 98.) 

Eine Jungfrau Margaret heiratete am 16. November 1879 einen 
gewiſſen Adam. Am Tag nach der Hochzeit wurde fie irrſinnig, fo 

aß ſie in das Irrenhaus zu Werneck gebracht werden mußte. Dort⸗ 
ſelbſt war ſie noch im Jahre 1883, ohne Ausſicht auf Beſſerung. Der 
ann klagte bei der kirchlichen Behörde auf Nichtigkeitserklärung dieſer 


he. Die Kongregation ſprach am 7. Juli 1883 auch wirklich die 
ichtigkeit aus. 
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„Wenn wir dieſe Entſcheidung näher würdigen,“ ſagt Leitner, al) 
iſt zu jagen: 1. Es ſteht feſt, daß der Irrſinn ausbrach erſt am Tage 
nach der Hochzeit. Man möchte aus dieſem Umſtande ſchließen, daß 
dieſe Ehe als gültig anzuſehen iſt, und ſo dürfte im allgemeinen auch 
das Urteil lauten. 2. Allein die Arzte behaupten, es gehe dem Aus⸗ 
bruch einer Krankheit, alſo auch einer Geiſteskrankheit, die Inkubations 
periode voraus. Trotzdem würde auch dies nicht hinreichen, um 0 
Che für ungültig zu erklären. 3. In unſerem Falle war die Ehe ſelbſt 
die gelegentliche oder moraliſche Urſache der Geiſtesgeſtörtheit. Fit 
Margaret nämlich, welche von Liebe zur Jungfräulichkeit erfüllt wat 
verurſachte die Ehe mit ihren Rechten und Pflichten den Ausbruch der 
Geiſtesgeſtörtheit. Man kann alſo daraus ſchließen, daß die ee 
1100 iſt, jo oft ihr Abſchluß in den Bereich der Geiſtesgeſtörthei 
allt, ſei es der Zeit, ſei es der Urſache des Ausbruchs nach.“ 
der ehr meinen aber, ſolche fromme Perſonen, denen die Betätide 
den. Des denn ihre dach al an wan fe d. fl 
exzentriſch prüden Anſchauungen Fr ce 
Des She en Hgewachjen nd. cht fo weit 
entwickelt iſt, daß ein Menſch Be reift f be Ser bei er Ehe 
handelt, oder wenn der Kör it fe a Nic) her ie 
Fähigkeit hat, den Pficht per nicht ſo weit entwickelt iſt, da Che⸗ 
hindernis gegeben: 80 = 1 Ehe zu dienen, ſo iſt dieſes Reife 
‚inhonesta ne 1 5 a e iſt, die korger i 
Rechtspräſumption d; zu beobachten,“ jagt Leitner, „jo mußte 
ſumption die Zeit beſtin i d Ma 
als unfähig für den h nmen, in welcher Knaben un af 
im römiſchen Recht in d N 15 der Che gelten ſollten. aß ei 17 
und Knaben er Weiſe, daß Mädchen nach bone greif 


na 5 f t 
(puberes) ana dete 14. Lebensjahre als geſchlet d die 


885 Geſedgebung Re Dieſe Beſtimmungen nahm us | 
„Fehlt das geſetzli . ; un 
Geiſtes, ſo Beth n f Alter allein, bei Reife des Körpers if 


Dispens 5 ch kein Hindernis. In ſolchen Fällen g 
1 feen geen von ſolchen Perſonen Sagt Pac Alger 
Verkehr ſich v 50 ichen Alter ſo nahe ſind, daß ſie im geſchlechtt 0 
Ansehung 11 5 inden können, ſo dürfen ſie nicht getrennt werden 
Rechtsfall on (nicht geſetzmäßigen) Alters.“ 5 
18. September 1871 . Stadt Carpaſio, Dibzeſe Ventimiglia, liche © 
eingegangen. Di zuiiſchen Katharina und Anton eine kirchlich an 
aber bei 11 5 Braut war 12 Jahre 9 Monate alt, der ait hate 
wurde ſie doch 8 Obwohl der Pfarrer ſich dieſer Ehe widerſetzt Ehe: 
leute wohnten geſchloſſen mit Erlaubnis des Generalvikars. 5 oßen 
ungefähr zwei Jahre beiſammen, freilich m 
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Unterbrechungen, und gaben ſich Mühe, auch die eheliche Pflicht zu 
erfüllen. Katharina ſchloß dann eine Zivilehe mit einem andern Manne 
und endlich, vielleicht von Gewiſſensbiſſen gequält, bat ſie den hl. Stuhl 
entweder um Nullitätserklärung oder um Dispenſation einer nicht- 
onſummierten Ehe. Die Ehe wurde für nichtig erklärt. 
. Man hatte dartun wollen, die Braut ſei nur aus Furcht vor 
ihrer Mutter auf das Anſinnen der Eheſchließung eingegangen. Auch 
wurde vorgebracht, der Bräutigam habe ſchon vorher mit der Mutter 
der Braut geſchlechtlichen Umgang gehabt. Da es indes nachgewieſen 
wurde, daß die Vollziehung des ehelichen Aktes noch nicht erfolgt war, 
0 zudem die geiſtige Eheunmündigkeit nachgewieſen wurde, war eine 
ullitätsſentenz leicht zu erhalten. . 
Cine Kinderhoch zeit unter den Auſpizien des Papſtes fand 
un März 1907 in Neapel ſtatt. Der Papſt gab die nötige Dispens 
ür das junge Paar, da „er“ noch nicht 14 Jahre, „ſie“ kaum 13 Jahre 
9 Beide gehörten a Hen Familien der höchſten Kreiſe der Stadt 
Mae don Giordona 


zogen. Celeſtino und Julie 


ge 
uthuſiaſtiſch. 
Papſte vorgeſtelll Giordona und 
le unterrichtete, 4 
Quelle 5 55 noch Tacitus das 
vom 13. Jab raft anſieht, kam 
in feinem Gedichnder an ſehr i 
e „Vom Nutzen 
men Mann, 


nahm 
> 15 Su Heft dreißig Jahr 
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etzt nehmen u Jahr alt find. 


jpäte Heiraten der Germanen als 
das frühe Heiraten in Deutſchland 
Schwung. Thomas Murner klagte 
des Eheſtandes“: 


Nach de war das vollendete 12. Jahr zur 
Heirat eines fr. Schwabenſpiegel „mern das 14. Jahr bei der Ver⸗ 
eien, nach den We 23 
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mählung leibeigener Mädchen für ausreichend erachtet. Gudrun war 
etwas älter als 12 Jahre, Krimhilde zählte bei ihrer Vermählung 

15 Jahre, was in adeligen Geſchlechtern lange Sitte blieb. Anne 
Stromer in Nürnberg, ſo wird in den „ Chroniken der deutſchen Städte 
berichtet, vermählte ſich mit 14 Jahren, war mit 16 zum erſten Male 
Mutter und gebar bis zu ihrem 25. Jahre acht Kinder. Kaiſer 
Lothars Tochter Gertrud feierte zwölfjährig ihre Vermählung mit 
Heinrich dem Stolzen. Eine wahre Kinderhochzeit war die der vier⸗ 
jährigen heiligen Eliſabeth mit dem zwölfjährigen Landgrafen Ludwig 
von Thüringen. Gnote, die Tochter Rudolfs von Habsburg, war bei 
ihrer Trauung mit dem König Wenzel von Böhmen ein Kind, das 
ſeinem Knaben von Gatten von den Puppen erzählte, als fie im Ehe 
bette beieinander waren, während er wieder von ſeinem Falken, ſeinem 
lebendigen Spielzeug, vorſchwärmte. 

3. Das Hindernis des Irrtums. 

Bezieht ſich der Irrtum auf die Sache, die Ehe und ihre Aus— 
übung, ſo iſt eine abgeſchloſſene Ehe nicht leicht für nichtig zu er 
klären. Das beweiſt folgender Rechtsfall (bei Leitner). 

Antonius, 25 Jahre alt, heiratete Roſa, welche 19 Jahre zählte. 
Der fröhlichen Hochzeit folgte ein ſchlimmer Ausgang. Denn Rosa 
konnte durch kein Mittel bewogen werden, die Ehe zu vollziehen. Haß 
und Zwietracht folgten, und alle Verſuche der Einigung blieben ver⸗ 
gebens, ſo daß am 27. Januar 1859 die biſchöfliche Kurie die Schei⸗ 
dung von Tiſch und Bett bewilligen mußte. Nach Verlauf von drei 
Jahren, innerhalb welcher die Sachlage ſich durchaus nicht beſſern 
wollte, erlangte der Biſchof von Rom die Vollmacht, den Prozeß über 
die Nichtvollziehung der Ehe behufs Dispens super matrimonio non 
consummato (d. h. der ſexuell noch nicht vollzogenen Ehe) einleiten 
zu dürfen. Das geſchah. Aus den Prozeßakten ergibt ſich: Roſa 
habe hartnäckig die Ehe deswegen niemals in Vollzug ſetzen wollen, 
weil fie nicht gewußt Hätte, daß die Ehe eine derartige Schändlichkeit 
in ſich ſchlöſſe; und fie hätte ſicher geglaubt, daß fie mit ihrem 
Manne ebenſo leben könnte, wie ſie früher mit ihren Eltern zu leben 

gewohnt war. Zugleich beteuerte ſie, daß ſie ein Recht auf ihren 
Körper weder dieſem noch irgend einem anderen Manne jemals ein— 
räumen werde. 

Nichtigkeitsklagen, die ſich auf ſolche Gründe ſtützen, haben aber 
keinen Erfolg, da das kirchliche Recht vorausſetzt, daß heutzutage 
erwachſene Perſonen, die eine Eheſchließung eingehen, denn doch auch 
wiſſen dürften, um was es ſich handelt. Die Unkenntnis dieſer Dinge 
ſei etwas Negatives, Mangelhaftes, während der Irrtum, um geltend 
gemacht werden zu können, etwas Poſitives fein müſſe. 


a 
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4. Der Irrtum in der Perſon oder in perſönlichen Eigenſchaften 
des Kontrahenten muß genau nachgewieſen werden. a 

Dieſer Irrtum iſt gegeben, wenn die verſchleierte Braut ſich nach 
der Enthüllung als eine ganz andere Perſon entpuppt, als die der 
Kontrahent gemeint hatte. So kann es bei orientaliſchem Brauche ſich 
ereignen, wo die Braut manchmal verſchleiert vorgeführt wird. Nicht 
von Belang iſt ein Irrtum bezüglich des Vermögens, der Stellung, 
des guten Rufes, des früher unbeſcholtenen Lebens, der Schwanger⸗ 
ſchaft, der Geſundheit oder Krankheit, auch nicht des Namens, der 
Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Verwandtſchaft, außer es wäre die 
betreffende Eigenſchaft ausdrücklich als Bedingung des Konſenſes an⸗ 
gegeben worden. Dann kommt das Moment der beabſichtigten Täu- 
ſchung in Frage. 

5. Das Ehehindernis des mangelnden Konſenſes, die S chein⸗ 
ehe. Es muß aber hier nachgewieſen werden, daß die Nupturienten 
wirklich die Abſicht hatten, keine „Ehe“ miteinander eingehen zu wollen. 
Der Beweis iſt ſtrikte zu führen, die bloße Behauptung der Kontra⸗ 
henten genügt nicht. Der vollzogene Beiſchlaf ſpricht dann aber u 
Ungunſten, da er einem nachträglichen beiderſeitigen Konſens in der 
Regel entſpricht. 

6. Das Hindernis der Bedingung. Die bedingte Eheeingehun 
iſt von der Kirche ſehr ungern und nur ſelten gewährt worden. Se 
Bedingung kann entweder fein, daß eine Tatſache der Vergangent eit 
auf Wahrheit beruht, oder daß eine Vorausſetzung in der Zukunft 
auch wirklich eintritt: Wenn etwa eine Ehe geſchloſſen wird, unter d 
Bedingung, daß das Gerücht einer großen Erbſchaft ſich bewahrheit u 
oder wenn die Erlangung einer Stellung zur Bedingung gemacht 110 
Wird die Ehe abgeſchloſſen, jo darf fie aber nicht ſexuell voll 500 . 
werden, ehe nicht die Gewißheit über die Bedingung eingetreten gen 
andernfalls würde das einem Verzicht auf die Bedingung gleichkon, iſt, 
Zur Eingehung einer ſolchen bedingten Ehe iſt daher ſtets die 1 net 
breitung der Sache unter die biſchöfliche Kurie gefordert. nal 

Eine gegen das Weſen der Ehe gerichtete Bedingun 5 
Ehe ungulfig ; jo, wenn die Erzeugung von Machtonmenſ aft die 
vorherige Vereinbarung ausgeſchloſſen würde. Eine berühmte Konte 
verſe iſt der Streit um die Ehe des Joſeph und der Maria er 
Eltern Jeſu. Die beſſer begründete Meinung der Kanoniſten 8 
dahin, daß ſie ſagen, dieſe Ehe war keine wirkliche Ehe, denn 8 
Kontrahenten haben ſicher vor der Eheſchließung ausdrückli auf 8 
gegenſeitigen Gebrauch der Körper zum Zweck der Erzeugung der 9 en 
kommenſchaft verzichtet, ja dies geradezu ausgeſchloſſen. Das iſt 15 
eine ſogenannte Putativehe, die den geſetzlichen Anforderungen genügt 
23 


* 
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um nach außen hin als Ehe zu gelten. Da der innerliche Konſens, 
die Ehe auch zu vollziehen, von Anfang an fehlte, iſt auch der Begriff 
der Ehe nicht gegeben. 5 

Dieſe Ehe fand ab und zu Nachahmer. So ſagt die katholiſche 
Legende, Kaiſer Heinrich und ſeine Gemahlin Kunigunde hätten in 
derſelben Weiſe zeitlebens jungfräulich miteinander gelebt. Von 
manchen Hiſtorikern wird das aber angefochten. 

Solche Joſephsehen ſind ſo zu beurteilen: Schließen die Braut⸗ 
leute die Ehe und kommen ſie dann nachher überein, auf die Aus 
übung der Kindererzeugung zu verzichten und jungfräulich zu bleiben, 
ſo iſt ſicher eine wirkliche Ehe vorhanden, ein, wie der Ausdruck heißt 
„Matrimonium ratum, sed non consummatum“. Iſt aber die Ber 
wahrung der Jungfräulichkeit vor der Eheſchließung ausbedungen 
worden, ſo entſteht keine wirkliche Ehe. Kann die Bedingung nach⸗ 
gewieſen werden, ſo wird die Ungültigkeit der Ehe ausgeſprochen. 

7. Gewalt und Furcht. Soll dieſes Ehehindernis die Ehe 
trennen, ſo muß nachgewieſen werden, daß die Gewaltandrohung eine 
Furcht hervorrief, welche erheblich, von außen kommend, ungerechter— 
weiſe erregt war, und zum Zweck der Heirat eingeflößt wurde. Längeres 
friedliches Beiſammenwohnen oder Geſchlechtsverkehr hebt die Einrede 
der Furcht auf. 

1 8. Das Hindernis des Raubes und der Entführung. © 
iter iſt zu verſtehen die gewaltſame Entführung einer Frauensperſon 


von einem Orte an einen nicht ich 5 Ehe 
ſchließung. ht ſicheren Ort zum Zweck der 
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ſchlafsfähigkeit, während auf feiten woe 1 Möglichkeit eines 
zeugungsfähigen Beiſchlafes vorliegen muß.“ f 

Derſelben Anſicht iſt Heiner (Katholiſches Kirchenrecht II S. 273): 
„Zum Weſen der Ehe gehört die phyſiſche Möglichkeit der ge⸗ 
ſchlechtlichen Beiwohnung, die potentia coeundi .. . . Sit aber die 
Möglichkeit zur Setzung der copula carnalis gegeben, jo genügt dieſe 
zur Gültigkeit der Ehe. Es iſt daher an ſich nicht erfordert, daß die 
Gatten die ihnen beiwohnende Potenz nun auch aktuell betätigen, oder 
daß die procreatio prolis als Erfolg derſelben gegeben ſein müſſe, 
weshalb die Sterilität des Weibes für das Zustandekommen der Ehe 
kein Hindernis bildet.“ 

Dagegen nimmt Leitner (S. 153) eine abweichende Stellung unter 
den Kanoniſten ein. Die Impotenz iſt nach ihm ſicher als Ehehinder⸗ 
nis gegeben, wenn dem Manne beide Hoden fehlen, weil ſo eine 
emissio seminis zu den phyſiſchen Unmöglichkeiten gehört. Aber Leitner 
geht auch weiter und behauptet, das Hindernis der Impotenz ſei auch 
dann gegeben, wenn das Weib nicht zeugungsfähig ſei. Während die 
andern Kanoniſten darunter nur eine „Sterilität“ des Weibes ver— 
ſtanden wiſſen wollen, wenn ihr auch die beiden Eierſtöcke fehlen, jo 
widerſpricht hier Leitner und bezeichnet das als Impotenz in kirchen⸗ 
rechtlichem Sinne. Seine Ausführungen haben einen Schein von Be⸗ 
rechtigung. Seiner Theſe aber ſteht die ganze kirchliche Rechtſprechung 
entgegen, welche ſtets nur von der impotentia eoeundi, dem Unver⸗ 
mögen der vollen körperlichen Vereinigung, ſpricht, nicht aber von einer 
impotentia generandi, einer Zeugungsunfähigkeit. Das wäre alſo ein 
novum, das in das kirchliche Recht erſt hineingetragen würde. Des⸗ 
halb iſt meines Erachtens dieſe Interpretation nicht angängig. Die 
ſterile Frau iſt ja trotz des Vorhandenſeins ihrer beiden Eierſtöcke 
ebenfalls zeugungsunfähig, deren Eheſchließung iſt aber gültig, wie in 
gewiſſen Fällen ausdrücklich konſtatiert worden iſt. Ob nun der Grund 
der Sterilität in einer Exſtirpation der Ovarien, eventuell auch des 
uterus, oder in einer Verwachſung, in einer Dislokation der Tuben- 
öffnung, oder ſonſtigen Möglichkeiten liegt, iſt irrelevant, wenn nur die 
copula carnalis und die männliche effusio seminis möglich iſt. Leitner 
ſchreibt dazu: N 

„Die Impotenz iſt ſehr wahrſcheinlich gegeben, wenn auf 
leiten des Weibes beide Eierſtöcke fehlen. Dieſer zweite Satz iſt 
nicht jo ausgemacht, wie der I. (Impotenz des Mannes beim 
Fehlen beider Teſtike), ja die Mehrzahl der Theologen und zwei par- 
tikuläre Entſcheidungen des hl. Stuhles ſcheinen mehr für Sterilität 
in dieſem Falle und darum für die Gültigkeit ſolcher Ehen zu ſein. 
Nichtsdeſtoweniger glauben wir dieſen II. Satz aufrecht halten zu 
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können: 1. Es iſt offenbar, daß bei Vorhandenſein dieſes Defekts i 
erſte und allein maßgebende Zweck der Ehe einfachhin unmöglich it, 
gerade jo wie bei den Eunuchen, welche beider Hoden entbehren. 25 
bei der Ehe ſonſt noch erreichbaren Zwecke: gegenſeitige Hilfe und 
Dämpfung der Begierlichkeit, ſind nicht Zwecke für ſich, ſondern 
lediglich abhängig vom erſten Zwecke. Iſt darum der erſte Zweck un⸗ 
erreichbar, ſo fällt damit die Seele des Ganzen, es handelt ſich dann 
nicht mehr um einen Eheſtand mit ſeinen Rechten und Pflichten, darum 
auch nicht mehr um einen Ehevertrag: der Ehevertrag iſt hinfällig 
und darum null und nichtig.“ (Das gleiche ließe ſich aber auf jterile 
Ehen anwenden, die aber ausdrücklich als giltig erklärt wurden.) 

2. Nach den Worten Gregors IX. iſt ein Ehevertrag nichtig, ein⸗ 
gegangen mit der Bedingung: si generationem prolis evites, darum 
muß a kortiori ein Ehevertrag nichtig fein, bei welchem nicht der 
freie Wille die generatio prolis ausſchließt, ſondern das geſchlecht; 
, Unvermögen, alſo die abſolute Notwendigkeit. — 3. Die ab: 
weichenden Anſichten der Theologen und Kanoniſten laſſen ſich unſchwer 
erklären aus der irrigen Auffaſſung des Zeugungvorgangs. Denn man 
glaubte ja in früheren Zeiten vielfach, daß das Weib kein Weſens⸗ 


element zur Zeugung leiſte, ſondern ledigli f Samen 
8 8 ’ iglich d enen San 
zur Fortpfl anzung bringe. Er glich den aufgenomm 


f af. dem gegenüber ſtellt die Phyſiologie unſere 
age mit Notwendigkeit feſt, daß das er des Mannes 
(emen virile) mit dem Weſenselement des Weibes (ovulum feminioum) 
Wie nun der Abgang der Hoden, der Träger des mänl“ 


An aerSefementg, Impotenz iſt, ſo muß in gleicher Weiſe 105 
5 er Eierſtöcke, welche Trä s weiblichen 2 Selene 
11 e 0 ger des weiblichen Weſense 


beide 85 am Leitner erwähnten Entſcheidungen betrafen Frauen, denen 
varien exſtirpiert waren, die aber zur Ehe zugelaſſen wurden 


(Congr. Inquis, 3. Fehr it ſieh 
h 1 « 3. Febr. 1887 und 30. Jul Der Streit ſieh 
indes einer Wortklauberei alt asse Der Sn 


a ſehr ähnlich. a 

Ve nn San wie Leitner iſt auch der Münchner Uni 
ie Aller Schnitzer Gatholiſches Ki 335): 
„Die 8. G. Off. (Die Kon ſch irchenrecht S. 335) 


gregation der Inquiſition entſchied amm 
am 30. Juli 1890, I en 0 nicht under” 
wenn de Dvarien ausgeſchnitten ſind und dasſelbe 
könne hier die immissio pe. ‚Nie der Gebärmutter ermangelt; denn = 
alſo nicht Unvermögen ons  Seminatio intra vas erfolgen, es lieg 
dasſelbe hinausko 155 ſorden nur Unfruchtbarkeit vor, da es au 
ſchloſſen ſei, in Sl ob die Gebärmutter ganz fehle oder ver⸗ 
nur Unfruchtbarkei ichterem Falle nach ganz allgemeiner Annahme 

eit, nicht Unvermögen des Weibes vorhanden Tel 


| 
| 
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Wie dieſe Lehre mit der Entſcheidung Sixtus V., daß Kaſtrierte ob⸗ 
wohl fie den, wenn auch nicht zur Befruchtung, fo doch zur Stillung der 
Begierlichkeit notwendigen Akt leiſten können, eheunfähig ſeien, in Einklang 
zu bringen iſt erſcheint unbegreiflich. Denn der Zerſtörung der Hoden beim 
Manne entſpricht beim Weibe die Entfernung der Ovarien oder der 
Mangel der Gebärmutter; Mann wie Frau werden durch Kaſtration 
befruchtungs⸗ aber nicht begattungsunfähig, und es iſt ſchlechterdings 
nicht einzuſehen, wie gleichwohl zwar der Mann, nicht aber die Frau 
eheunfähig werden ſoll, da ja doch zur Ehefähigkeit, wie Sixtus V. 
ausdrücklich hervorhebt, nicht irgendwelche, ſondern nur eine ad prolis 
Senerationem apta copula genügt. Wie beim Manne, jo wird 
man auch bei der Frau den Beſitz der zur Befruchtung un⸗ 
erläßlichen Organe verlangen müſſen. Trifft dies zu, jo dit bei 
der Frau Eheunfähigkeit auch dann anzunehmen, wenn etwa infolge 
irgendwelcher Mißbildung ihrer Geſchlechtsorgane zwar die Zeugung 
per accidens verhindert, aber die Begattung möglich iſt, mit Rück⸗ 
ſicht darauf, daß ja auch Frauen in vorgerückten Jahren noch heiraten 
können, obwohl doch infolge ihres hohen Alters die Ovarien nebſt der 
Gebärmutter bereits mehr oder weniger verkümmert ſind“. 

Anders ſagt wieder Weber (Katechismus des katholiſchen Ehe⸗ 
rechts S. 111): „Was ift Impotenz? Die Unfähigkeit zur Kopula, 
nicht die Unfähigkeit zur Erzeugung oder Empfängnis“. 

er hat nun recht? 
Es kann nun auch der Fall eintreten, daß eine körperliche Ver⸗ 
einigung und eine emissio seminis virilis zwar möglich iſt, daß aber die 
weiblichen Organe durch Verwachſungen uſw. nicht in der Lage ſind, 
den Samen aufzunehmen, ſo daß es eines Eingriffs des Arztes be⸗ 
arf, um etwa mit einer Spritze den Samen in die Gebärmutter zu 
verbringen. Dieſe künſtliche Befruchtung, von der auch die Paſtoral⸗ 
medizinen handeln, iſt verboten, und zwar durch ein Dekret des hl. 
fficiums vom 24. März 1897. Dieſer körperliche Defekt ſei der Im⸗ 
potenz gleichzuachten. Die Impotenz ſei als dauernde zu erachten, 
wenn ſie nur durch ein Wunder, eine Operation mit Lebensgefahr 
oder durch unerlaubte Mittel bejeitigt werden kann. Zu dieſen un⸗ 
erlaubten Mitteln zählt nun eben die künſtliche Befruchtung. Die Ent⸗ 
eidung, ob Impotenz vorhanden ſei, wenn auf dieſe Weiſe eine 
achkommenſchaft in der Tat erzielt wurde, hält Leitner für eine 
wierige Aufgabe. „Manche glauben, eine derartige fecundatio 
artificialis bewirfe keineswegs den Vollzug der Ehe (consummationem 
matrimonii) andere dagegen halten das Gegenteil feſt. Der letzteren 
Anſicht ſind auch wir. Wie wir nämlich oben ſahen, wird die Ehe 
onſummiert dadurch, daß das Zeugungselement des Mannes mit dem 
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: iſt hier⸗ 
Zeugungselement des Weibes ſich einige. Die RB Der Hr 
für wohl der gewöhnliche und entſprechende Akt, jedoch = lle mie 
ſolut notwendige. Daß nun die Möglichkeit in unſerem Ö 2 Kinde 
lich gegeben iſt, erhellt aus der Empfängnis und Geburt 1965 Volhug 
Es kann alſo eine Schwierigkeit nur darin liegen, daß der 


: IL 
geſchieht durch unſittliche Mittel. Allein abgeſehen davon, daf dee e 
zug nicht immer auch ſubjektiv unſittlich zu ſein braucht, gilt 5 Sonſt 
gegen die Sittengeſetze konſummierte Ehe als wirklich ae 1 nicht 
hätten wir den abenteuerlichen Fall, daß eine Ehe mit Kinder 
konſummiert und nicht konſummierbar wäre.“ 


Ts 
Leitner ſchreibt in ſeinem im Jahre 1902 herausgegebenen Leh 
buch noch bei den nerv 


ſen Umſtänden, welche eine richtige wee 
zu hemmen geeignet ſeien: „Auch das maleficium möchten wir mittels 
rechnen, d. h. jenen Einfluß des Teufels (meiſtens ver Ge⸗ 
äußerer Zeichen, wie einer Kleidung, einer Speiſe uſw.) auf aste 
ſchlechtsverkehr, welcher den rechten Gebrauch der Ehe gen Eich 
nicht als ob wir den außernatürlichen Einfluß der gefallenen eltend 
leugneten, ſondern weil ſich dieſer Einfluß meiſt im Nervenſyſtem g 
macht.“ l Worten: 

Dieſelbe mittelalterliche Anſchauung drückt ſich aus in den hre, ſei 
„Die Unfruchtbarkeit verſchwindet zuweilen im Verlauf der Me 
es ohne beſondere Mittel, ſei es durch natürliche oder überna dar⸗ 
liche.“ Das wird dann an den Beiſpielen einiger Heiligen 
getan, welche auf ſo ungewöhnliche Weiſe „Kinder kriegten“. 

Hollweck d ſeiner 
zu glauben: „Was der Übergläubigkeit des Mittelalters und 1 
mangelhaften Erkenntnis phſiolo 


ane 
ität, welche allerdings durch ung der 
regung von Haß, Ekel, Abſcheu, Erſchlaffung uſw. den =) 8 756.) 
umten Perſon unmöglich machen kann.“ (S. ( 
Ein lehrreiches Beiſ 


f 7 beſtärkt, 

a wu ch ſeinen Beichtvater he⸗ 

pan Dominika welcher eine Viſion hatte, das königliche 1 

und wäre infolge einer Behexung verhindert, Kinder zu e . 

geremonie ber daf Hu einer märchenhaft ſchamloſen Be nat 
5 eufliſchen Zauber u b 8 önig und di 

ſollten ſich nackt ausziehen 0 5 eee en 


: tifikal⸗ 
5 der Mönch im kirchlichen Pon 2 
Beſprechung vorneh . 0 ® 
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Schänd⸗ 
nicht herbei, ſich der von dem Geiſtlichen vorgeſchlagenen Sch 
lichkeit zu unterziehen. (Scherr II, 95.) erſonen, die kein be⸗ 

Die Ehen der H ermaph reiten 9 vereinigt an ſich 
ſtimmtes Geſchlecht haben, entweder beide 1 en, hat es zu allen 
tragen, oder wenigſtens das eine waren ſich ee Zwitterweſen 
Zeiten gegeben. Naturwiſſenſchaftlich er ibesfrucht. In der erften 
durch Hemmungen in der Entwicklung der 50 160 ſich zu einem Knaben 

eit kann man dem Embryo nicht anſehen, 0 it beginnt ein Geſchlecht 
oder Mädchen entwickelt. Erſt nach längerer Zeit beg 0 
6 ieren. N ’ er 
zu en na Zwitter zur geen 5 19 8 
ſich genaueſtens den kirchlichen Vorſchriften wird mit vorherrſchendem 
Ger zes die einfache Praxis der Kirche, daß 0 0 mit beiden Ge⸗ 
Geſchlecht nur nach dieſem heiraten 19 und durften nach dieſem 
ſchlechtern mußten ſich für eines entſchei icht von dem andern ihnen 
heiraten, mußten aber eidlich wee e 
anhaftenden Geſchlechte A den Ausfüh e Leitners folgende 
Für unſere Zeit gelten nac Bi: er Ehe durch einen Herma⸗ 
{ Eingehung einer E 
eee ee ee 
di Ordinarius bzw. dem 5 
19 55 955 Sn . ud Entſcheidung fällen 0 15 n 
achten 5 ſe ae 05 Beziehung zuverläſſiger Sachverſ än Geschlechtes 
9 05 Rach 5 je f das alleinige Vorhandenſein 11 5 5 E 1 
welches ee erkannt den 1 81 en 110 11 2 
i en. „ > 
1 1 0 oben werden, bis das Sbm 5 
ao, ſo muß die wird; Lautet das Urteil auf das en 
eden ale e oder doppelt), fo El 6 = 9 155 5 
eſchlechter (ei den. Wäre jedoch Gefahr de Seelende 50 
i 0 11 drohende ae be ſo müßte die o 

uupten, z. B. durch d irche befolgt werden. . 11 
angegebene frühere 1 Heine mann können ſich Son 
00 lach geſchloſſener ni 0100 80 nut ein 11 

Oluter oder relativer Verfahren zu behandeln, a 12 g 191 
1 nach dem ee ea und went en ten 9 ſic 
woch wegen A Reſultat e an ſich, daß 

\ u RS ie 
die gert, ſich körperlich eee 9 70 fie geheiratet hat, wirklich 1915 
8 erſon in dem e weil ſie eben 0 mie 
potent iſt, im andern ee für nichtig erklärt un u e ſclechlihe 
angehört, Da würde Geschlecht heiraten. Zwei gleichge 

un in dem andern 
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Perſonen durch das heilige Eheſakrament aneinander zu ketten, gilt 
der Kirche als Greuel. 

Kommt die Impotenz im Beichtſtuhl zur Sprache, was dann? 
Hollweck empfiehlt den Beichtvätern folgendes: „Der Seelſorger be⸗ 
gegnet dem Hindernis zuweilen in der Beichte des geſunden Eheteils. 
Die ſofortige Entſcheidung, die Eheleute hätten wie Bruder und 
Schweſter zu leben, iſt unvernünftig, rückſichtslos und für das Seelen— 
heil gefährlich. Es iſt vielmehr dem Geſunden aufzutragen, daß er 
zunächſt auf ärztliche Unterſuchung und Behandlung des Falles dringt; 
erweiſt dieſe das Hindernis als tatſächlich und anfänglich vorhanden, 
als ſchwer oder völlig unheilbar, ſo iſt dem Pönitenten zu ſagen, er 
möge die Sache ſeinem Pfarrer (in foro externo*) mitteilen, und dieſer 
hat dann behilflich zu ſein, daß die Ehe als nichtig erklärt oder 
dispenſativ getrennt werde.“ 

Deiner gibt (Eherecht S. 83) dem Beichtvater folgende Inſtruktion: 
„Eine Perſon hat vor dem Abſchluſſe der Ehe Zweifel, ob bei ihr 
die Impotenz vorhanden ſei. Der Beichtvater muß einen ſolchen 
Pönitenten an den Arzt verweiſen. Konſtatiert dieſer das geſchlecht— 
liche Unvermögen, fo dürfte die Ehe nicht geſchloſſen werden, ſelbſt 
dann nicht, wenn der andere Teil ſich zu einem Zuſammenleben als 
Bruder und Schweſter⸗ verpflichten wollte, denn ſie ſetzen das Eher 
ſakrament der Nichtigkeit aus, ſich ſelbſt aber der beſtändigen Gefahr 
der Unenthaltſamkeit. Dasſelbe iſt der Fall, wenn ein begründeter 
Zweifel des Arztes vorliegt. Erklärt dieſer jedoch das geſchlechtliche 
Vermögen, fo kann der Abſchluß der Ehe ftattfinden. — Verheiratete 
Perſonen glauben die Überzeugung gewonnen zu haben, daß der Vo 15 
zug der Ehe nicht möglich ſei. Bekennen dieſelben auf eine die f 
bezügliche Frage, daß ſie ſchon vor der Eingehung der Ehe Zweif, 
e haben, ſo ſind ſie zunächſt auf das Unrecht und die Sünde 
1 die fie durch das Verſchweigen desſelben ev. began 
werden 1 5 N ſolche in jedem Falle an den Arzt wa 
fähigkeit 0 10 55 Rat ſich zu erholen. Erklärt der Arzt die die 
lirchliche Vague be Regel darauf zu dringen, daß fie ſich enden 
In einzelnen St ehufs Erlangung einer Nullitätserklärung wen 75 
ſammenleben of e volle Garantie geboten iſt, a Er n8+ 
gemeinſchaft 1 der Sünde möglich iſt, könnte die Le 0 
91 s krater et soror im ſelben Hauſe geſtattet wer 


te moraliſ i ; z N er 
Sünde 0 muckerhelt daß das Zuſammenleben ohne Gefahr d 


f den könne, iſt allei Er ine Trennung 
nicht zu verl : allein entſcheidend, eine I 15 
ä angen. Nicht aber genügen hierzu andere Schwierigkeite 


) Alſo außerhalb des Beichtſtuhls. 
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die gewöhnlich vorgebracht werden. Eine moraliſche h 
nur ein höheres Alter der betreffenden Ne f in einer ſolchen 
richtiger Frömmigkeit und Willensſtärke. den 10 1 lere Der 
Sage an den Biſchof zu berichten und deſſen Urteil 168 5 richtig zu 
Beichtvater ſoll bezüglich der Behandlung wech dur 5 c 8 
Werke gehen; ja vielleicht iſt es oft angebracht, 8 we Ode 
wenn die betreffenden Pönitenten bona fide ns ſchw A 8 
geheim iſt und aus der Bekanntgebung desſelben 19 BER Er 
ſtände, ſei es in vermögensrechtlicher, ſei es in gſichlic doch dich et 
ergeben würden, ſo daß eine Trennung vorausſich 7 
reicht wird.“ i 

Die offizielle lirchliche Prozedur im e 105 g 
ſolchen Ehe iſt ſo eigenartig, daß wir . ſchtevollſen Standpu kt 

ollweck nimmt unter den Kanoniſten den rückſichts 15 5 ie 

ein (S. 755): „Um den peinlichen was 15 5 Nicht 
auszuweichen, welche die Konſtatierung 1 5 f legt man gegen⸗ 
vorhandenſeins dieſes Hinderniſſes notwendig. mehr Gewicht de 
wärtig in der kirchlichen Rechtſprechung el sanabilis oder 
feſtzuſtellen, ob impotentia relativa oder a. 


{ n Anfan - 
"Insanabilis vorliegt, ſondern ob das Unvermögen von Anfang an vor 


ie Ehe tatſächli = 
handen war (impotentia antecedens) und Ale De 
‚ummiert geblieben iſt im Sinne dere durch ärztliche Betätigung 
dies überzeugend erweiſen (insbeſonde ſo wird durch päpſtliche 
Set Unverſehrtheit des hymen vireind an, non consummatum).“ 
Aispens getrennt (als mage e Eheprozeſſes erfreuen ſich eines 
5 ie geſetzlichen Normen dieſes 6 ; d ü 
gen 1 0 189 111 Das erſehen wir aus den Ausführungen 
anderer Lehrbücher. lt darüber alſo: „Die in einer 
w., Weber (Die Ehehinderniſſe) 9 Perſonen find nicht berechtigt, 
Degen Impotenz nichtigen Ehe leben aufzuheben; aber es iſt ihnen 
die Nullitätserklärung ihrer ein⸗ 


„den klirchlichen Richter um St Eigentümlichkeit dieſes Ehe⸗ 


gegangenen Merbi igehen. D! onſtatierung ein ſ 
inpediwents bret ee, nt daß 15 Be uber ben 
2 rſichtiges Verfahren eingehalten wer 195 ende Eigentümlichkeiten zur 
orgeſchriebenen Prozeßformen noch a (ein Geiſtlicher) hat eine 
wendung kommen: Der kirchliche 1115 gerichtlich (natürlich durch 
NS genaue körperliche Unterfuchund, no Sahveriänige, bei Männern 
as aeitır: Neri N vereid üfte Hebammen, igen 
ne 
au auch durch Ar fe vornehmen zu beibe Teile zu unterziehen, im 
ſich im Falle der latte Impotenz be 
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Falle der abſoluten phyſiſchen Unfähigkeit aber trifft dieſelbe in der 
Regel nur den angeblich impotenten Teil. Geht das Gutachten der 
Sachverſtändigen einſtimmig dahin, daß eine vorhergehende, beſtändige 
und unheilbare Impotenz vorliege, welche äußerlich als ſolche zu er— 
kennen ſei, ſo iſt hiermit für das Vorhandenſein des Hinderniſſes der 
volle Beweis geliefert und der Richter kann, wenn der für impotent 
erklärte Gatte das Gutachten nicht angreift, die Nichtigkeit fragliche 
Ehe ſofort ausſprechen. Greift derſelbe aber dieſes Gutachten als ein 
irrtümliches und falſches an, fo hat der kirchliche Richter eine zweite 
Unterſuchung durch andere Experten anzuordnen. Stimmen dieſe mit 
der Anſicht der erſteren überein, ſo wird ſofort die Nullitätsſentenz aus⸗ 
geſprochen, auch wenn der impotente Teil gegen dieſes zweite Gutachten 
Einſprache erhebt.“ 

„Lautet das Urteil ſämtlicher Experten dahin, daß für das Vor⸗ 
handenſein des geſchlechtlichen Kiberimögenn dar 928 jedoch nicht 
äußere, ſondern nur innere Gründe vorliegen, ſo kann die Nichtigkeit 
fraglicher Ehe nur dann ausgeſprochen werden, wenn beide Ehe— 
kontrahenten beſchwören, daß ſie die Kopula verſucht, aber nicht ver⸗ 
mocht hätten. Stimmen die Sachverſtändigen nicht miteinander über⸗ 
ein, oder geht ihr Gutachten dahin, daß die 
ungewiß ſei, ſo hat der kirchliche R 
kennen. Das Triennium beſteht da 


n des Unvermögens durch einen Ei 
1 n hin, welcher die ER: 
) am der kirchliche Richter die Nullitäts⸗ 
ſentenz über die fragliche Ehe ausſprechen 5 5 olut impotenten 
u iſt die Abſchließung einer neuen Ehe unterſagt; würde er trotz 
on eine ſolche attentieren, ſo müßte der kirchliche Richter ſofort von 
ape e Bet einſchreiten. Dem relativ impotenten Chetelt 
es geſtattet, eine and i indivi uſtan 

1 Verbindung einzugehen. ſeinem individuellen 
inige prozeſſuale Erläuterungen finden ſich bei Lei ſehr treffend 

Apr 0 i Leitner ſehr treff 

ee Darnach kann man ſich von Hl kirchlichen Eheprozeſſe 
e Biſch Bild machen. Der kirchliche Richter iſt in einer Dibzeſe 
geiſtliche Bet oder Kapitelsvitar, oder eine von ihnen delegier 
dient ſich i malt ein Mitglied des Domkapitels. Derſelbe De 
e oe a ‚nes Aktuars, der alle Verhandlungen nieder” 
erteidiger der Ehe ſoll ein Geiſtlicher aufgeftellt werden, 


r 
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ausgezeichnet durch Kenntnis des Rechts und Rechtſchaffenheit. Der⸗ 
ſelbe hat die Fragepunkte herzuſtellen und bei allen Akten gegenwärtig 
zu ſein; ihm iſt Einblick in alle Verhandlungen zu gewähren. Auch 
dem Ankläger der Ehe kann ein Rechtsbeiſtand gegeben werden, der 
(ähnlich dem advocatus diaboli in einem Seligſprechungsprozeß) 
die Einwände erhebt und der alles aufzubringen hat, was gegen die - 
Ehe ſpricht. Unter den Zeugen kommen zunächſt in Frage die Ehe⸗ 
gatten, erſt der Ankläger, dann jene Perſonen, welche wegen Verwandt⸗ 
ſchaft, Freundſchaft, Nachbarſchaft oder wegen anderer enger Beziehungen 
z. B. eines Dienſtverhältniſſes, genaueren Einblick in die Familien⸗ 
verhältniſſe gewinnen konnten, ſowie jene, von welchen andere in 
der Ausſage behaupten, daß fie Urheber ihrer Kenntniffe ſeien. Hierher 
ſind beſonders die Arzte zu rechnen, in deren Behandlung die frag⸗ 
lichen Ehegatten vorher geſtanden ſind. 

Iſt den Ehegatten aufgelegt, die Zeugen der ſiebenten Hand bei⸗ 
zubringen, ſo müſſen ſie ſieben Verwandte oder, wenn ſolche fehlen, 
Freunde und Nachbarn beibringen, welche eidlich bezeugen können, daß 
ſie die Religioſität und Ehrenhaftigkeit des ſie als Zeugen einführenden 
Gatten kennen und daß ſie glauben, er hätte die Wahrheit geſagt. 
Führen beide Gatten dieſe Zeugen vor, ſo dürfen es nicht dieſelben 
ſein; es ſind dann alſo 14 Zeugen notwendig. Sollte dieſe große 
Zahl von Zeugen nicht beizubringen ſein, ſo muß der hl. Stuhl davon 
dispenſieren, wenn nur ein naturrechtlich gültiges Zeugnis ſonſt vor⸗ 
liegt Handelt es ſich um die Impotenz des Mannes, ſo muß ein 
Sachverſtändiger den Mann genau unterſuchen. Bei einer Frau, die 
noch behauptet, Jungfrau zu ſein, muß dieſe Eigenſchaft feſtgeſtellt 
werden. Zur Unterſuchung des Mannes ſind eigentlich fünf Sach⸗ 
verſtändige (drei Arzte und zwei Chirurgen) gefordert, immer natür⸗ 
lich möglichſt „ſtramme Katholiken“, wie der neueſte, von der Zentrums⸗ 
preſſe erfundene Ausdruck lautet, Männer von untadelhaftem Wandel, 
ar religiöſer Geſinnung und ohne Verdacht der Parteilichkeit (Alſo 

1155 a la Capellmann.) Zur Unterſuchung der Frau werden gleich⸗ 
fa f Sachverſtändige gefordert (drei Hebammen, ein Arzt und 
711 5 brug), welch letztere zwei die Hebammen in allem Notwendigen 
ne ven haben. Die Unterſuchung der Frau durch zwei Arzte iſt 
ſind. J wendig, wenn die Ausſagen der Hebammen unzuverläſſig 
Inſtruktio Notfällen, meint Leitner, dürfe man ſich an eine päpſtliche 
lange, ja "galten, welche nur zwei Arzte, bzw. zwei Hebammen ver- 
„durch zwei eſe Inſtruktion „geitatte ſogar die Unterſuchung der Frau 
durch einen ältere (brave) Arzte im „allein einer achtbaren Frau oder 
„brave“ rate en Hebamme Wenn man nur immer ſolch 

inne der Römerkirche findet! Von Bedeutung iſt 
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auch die Möglichkeit, daß Sachverſtändige vom Zivilgerichte herüber— 
genommen werden können, wenn die Eheſcheidung auch beim weltlichen 
Gericht anhängig iſt. Dadurch erſpart ſich die impotente Perſon eine 
Wiederholung ihrer körperlichen Unterſuchung. 

Die Triennalprobe wird jetzt nicht mehr leicht angewendet, da 
deren Reſultat meiſt darin beſtand, daß der potente Gatte keine Luſt 
hatte, ſo lange zu warten, ſondern einfach ſeine Befriedigung anderswo 
ſuchte. Wird die kirchlich geſchloſſene Ehe am Ende des Prozeſſes ge— 
trennt, ſo wird meiſtens dem impotenten Teil die Auflage gemacht, 
er dürfe keine neue Ehe mehr eingehen. Ein ſolches Verbot einer 
neuen Ehe erhielt im Jahre 1885 auch ein Mann bei der Auflöſung 
ſeiner Ehe. (Die Sache ſpielte im Bistum Olinda in Braſilien.) Da 
er ſpäter wieder heiraten wollte, erhielt er auf das günſtige Zeugnis 
ſeines Biſchofes und das Gutachten der Arzte hin die Erlaubnis zur 

he, aber nur mit einer Witwe, damit er nicht in Gefahr komme, 
wieder eine ungültige Ehe zu ſchließen, wenn es ihm nicht gelänge, 
eine Braut zu deflorieren. Allein der gute Mann hatte die Ehe be⸗ 
reits einer Jungfrau verſprochen, und deshalb mußten beide unter⸗ 
u cht werden, ob bei etwaiger Eheſchließung eine Deflorierung mög⸗ 
lich ſei. Das Reſultat der Unterſuchnng war günſtig, und ſo wurde 
wiederum Dispens erteilt (18. Aug. 1886) und der Mann durfte 
In zungfräuliche Braut heiraten. Wäre alſo die Braut nicht mehr 
ee 1 hätte es der ganzen zweiten Prozedur nicht ie 
en gentümliche Wertung der Jungfräulichkeit in der Kirche! 
gende, len , ge ae e 
Schulen dark in feiner Poitorafmedigin: „Die Wichtigkeit u 
merigkeit der in Rede ſtehenden Materie führte in Frankreich 
15 19 8 5 beſondern Gerichtsverfahren — congres —, das dort bis zum 
115 des 17. Jahrhunderts beſtand und dem ſich die klagenden Ehe 
e ee een hatten. Die ſchamloſe Prozedur, die in 
beſtand 118 die gewünſchte Aufklärung mit Sicherheit geben konnte, 
as cheliche z daß beide Ehegatten, nach der eidlichen Verſicherung, 
ud che Werk bona fide auszuführen, in ein Bett gebracht wurden 
m ei Stunden darin verblieben. Dann fand eine abermalige 

Yuchung ſtatt, über deren Reſultat berichtet ward.“ (S. 125.) 
15 10 „Inſtruttion der Kongregation des hl. Offiziums“ enthält 
ſtandaloſen arten, in welcher Weiſe der Prozeß zu führen iſt. Die 
willtürlichet Auro dungen und Unterſuchungen ſind alſo nicht rein 
geſchrieben, 1 nur der 15 entſprechend. So iſt vor⸗ 

„Seit wie die Beugen folgendes gefragt werden: 
haben, ob He di anger Zeit die Brautleute ſich vor der Che gelannt 

„ e die Ehe mit Zuſtimmung der Eltern freiwillig geſchloſſen 


er ſie 
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haben, ob ſie in der folgenden Nacht in demſelben Hauſe, in dem— 
jelben Bimmer, in demſelben Bett gejchlafen haben und den ehelichen 
Pflichten ſich willig und gern unterzogen haben; ob der klagende Teil 
weiß oder vermutet, warum ſie den Beiſchlaf nicht vollziehen können, 
obwohl ſie es auch in den folgenden Nächten verſucht hätten. Ob 
dies wegen zu großer Enge des Weibes, oder wegen übermäßiger Größe 
des männlichen Gliedes nicht möglich ſei, oder wegen Schwäche, ſo 
daß keine oder nur eine ungenügende Erregung ſtattfinde; ob und 
welche Heilmittel ſie angewandt haben und mit welchem Erfolg; wie 
lange ſie zuſammengelebt und geſchlafen hätten.“ Das alles hat der 
Biſchof zu fragen. Sodann ſchreibt die Inſtruktion weiter vor: 
„Nach der Zeugenvernehmung werden wenigſtens zwei der geſchickteren 
Arzte des Ortes beauftragt, den Körper des Mannes zu unterſuchen, 
ob er fähig iſt, mit einem noch unberührten Weibe den Beiſchlaf zu 
vollziehen; beſonders iſt der Arzt hinzuzuziehen, der vielleicht früher 
ſchon Gebrechen des Mannes geheilt hat. Es ist aber darauf zu 
achten, daß die Arzte ſich erlaubter und ehrbarer Mittel bedienen, und 
vor allem haben ſie zu unterſuchen, ob die Geſchlechtsteile des Mannes 
BRUCH find, ob das männliche Glied die natürliche Größe habe und 
ob es in einer für den Beiſchlaf genügenden Weiſe erregt werden kann; 
ob es an einer Krankheit leidet und ſeit wann; ob ſeine Muskulatur 
ſtraff und feſt oder ſchlaff und ſchwächlich iſt. Ob die Hoden geſund und 
von natürlicher Größe oder ob ſie krank geweſen ſind und es noch ſind; 
in dieſem Fall ſollen die Arzte nach der Natur der Krankheit forſchen. 
Dies alles müſſen ſie eidlich und ſchriftlich bekunden. Auch der 
Körper der Frau und vor allem ihre Geſchlechtsteile ſollen von zwei 
erfahrenen und gut beleumundeten Hebammen unterſucht werden, und 
wenn die Arzte und die Hebammen es für gut halten, ſoll die zu 
unterſuchende Frau vorher baden. Sie ſollen genau die Merkzeichen 
der weiblichen Unverſehrth eit unterjuchen, ob das Hymen ganz oder 
teilweiſe verletzt oder ber unberührt iſt. Bleibt nichtsdeſtoweniger 
das Urteil über den körperlichen Zuſtand des Weibes ungewiß, jo joll 
ihr Körper von den Arzten ſelbſt unterſucht werden, in Anweſenheit 
einer Matrone von b ö Tugend, die vom Biſchof dazu be- 
ſtimmt wi on hervorragender Tug iſchof geſammel 
wird. Sind all dieſe Ausſagen vom Biſchof geſammelt, jo hat 
ed ig der hl. Kongregation einzuſchicken und ihrem Ent⸗ 
urteil zu unterbreiten.“ 1 fi 
atholi e 0 zis bei ſich vermuten, werden 
V 
hörde Dee Sache der ganzen Welt publik werden. Die römischen Ber 
bet ſind nämlich weit davon entfernt, dis fü eee e 
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lich ſelbſtverſtändliche Diskretion zu wahren, vielmehr wurden die inter— 
eſſanteren Fälle in den Analecta juris Pontifieii, einem päpſtlichen 
offiziellen Amtsblatt, und auch in den 1893 an ihre Stelle getretenen 
Analecta ecclesiastica, einer römiſchen theologiſchen Monatsſchrift, 
veröffentlicht, und zwar mit ſolcher Indiskretion, daß man es 
nicht für der Mühe wert fand, die Namen der Beteiligten weg— 
zulaſſen. Das fordert die Entrüſtung der ganzen gebildeten Welt 
heraus; man braucht nicht prüde zu ſein, um ſo etwas für unpaſſend 
zu finden. Die Betroffenen, deren intimſte Geſchichten da aller Welt 
preisgegeben werden, haben dann für Spott wahrlich nicht zu ſorgen. 
Hoensbroech bringt im 2. Bande ſeines Werkes über das Papſttum 
eine ganze Anzahl ſolcher Fälle, welche mit Namensnennung der Ber 
troffenen in den genannten Schriften veröffentlicht waren. 
1 Die Namensnennung iſt auch katholiſchen Kreiſen ein Stein des 
Anſtoßes geweſen. Wie Mausbach „Die ultramontane Moral“ 
S. 87 berichtet, iſt in der katholiſchen Preſſe der Wunſch geäußert 
worden, dieſe Indiskretionen zu vermeiden. Mausbach konſtatiert denn 
no eine Beſſerung der Umſtände, indem ſeit dem Jahre 1901 die 
amen und das perſönlich Kompromittierende bei der Veröffentlichung 
unterbrüct werden. Bis dorthin war aber der ſtandalöſe Brauch 
wirklich vorhanden. 
Fr ne die biſchöfliche Kurie zu Bourges die am 18. No⸗ 
äcilie 76 geſchloſſene Ehe zwiſchen dem Hauptmann Lesbre und 
= Hannonet de la Grange für nichtig, weil nach der Behauptung 
die Nie beim Eingehen der Ehe die Bedingung hinzugefügt wurde, 
Nichti belt be den zu verhindern. Auf Rekurs wurde ſchließlich die 
berhör ie der Ehe als nicht feſtſtehend bezeichnet ... Das Zeugen⸗ 
IT erſtreckte ſich auf die intimſten Außerungen der Eheleute. 
ein Schr 5 Juli 1891 richtete der biſchöfliche Generalvikar von Aix 
Inhalt: 95 an die heilige Kongregation des Konzils mit folgendem 
Freude mi arie Lambert verehelichte ſich im Jahre 1881 mit großer 
karie Al Stephan Goudin aus Avignon. Im Jahre 1888 wurde 
aut ihrem Manne verlaſſen, ihr Vater veranlaßte fie, ſich 
ausgeſpro ſcheiden zu laſſen. Die Scheidung wurde am 13. November 
älteren en Bald darauf ging Marie eine Zivilehe mit einem 
Jetzt will anne ein, mit dem fie den ehelichen Akt vollziehen konnte. 
gefommen ie reuig alles wieder gut machen, ſie iſt zu ihrem Pfarrer 
ihr Mann a» hat ihm auseinandergeſetzt, daß, weil fie ſelbſt zu enge, 
Eh ehindernis dudin zu große Geſchlechtsteile habe, bei ihr das trennende 
ale hätten des geſchlechtlichen Unvermögens vorliege; n unzählige 
ehelichen Akt ſie verſucht — denn ſie liebten ſich gegenſeitig — den 
zu vollziehen, aber vergebens. Mir ſcheint, Euere 


— 359 


Eminenzen können ſich über dieſen Tatbeſtand Sicherheit verſchaffen 
aus verſchiedenen Zeugenausſagen: zunächſt die Ausſage der Marie 
ſelbſt, dann die ihres Mannes, dann die einiger Freudenmädchen (0, 
mit denen der Mann Geſchlechtsumgang hatte, endlich die Ausſage 
einer Pariſer Hebamme, von welcher Marie bei einer zufällig ſich 
bietenden Gelegenheit körperlich unterſucht worden iſt. Da die ge⸗ 
richtlichen Verhandlungen über dieſes Ehehindernis nicht ohne großen 
Skandal verlaufen würden, ſo erbitte ich von Euren Eminenzen eine 
beſondere Anweiſung und vom heiligen Stuhle Dispens.“ In einer 
Anrede an die Kardinäle bei der Verhandlung führte der Sach— 
verſtändige Alfons Eſchbach, Rektor des franzöſiſchen Seminars, aus: 


„Die Hoffnung wurde ſchon in der Brautnacht zerſtört, indem ſie 


trotz mehrfacher Verſuche den ehelichen Akt wegen Mißverhältniſſes 
ihrer Geſchlechtsorgane nicht vollziehen konnten. Während der 
folgenden Nächte wiederholten ſie dieſe Verſuche, allein wiederum ver⸗ 
gebens; wegen heftiger Schmerzen erduldete die Frau die Annäherungen 
ihres Mannes nur widerwillig. Daraus entſtanden dann Uneinigkeiten 
und Zerwürfniſſe; doch benutzten ſie ſieben Jahre lang dasſelbe 
Zimmer und dasſelbe Bett und verſuchten immer wieder die Ehe zu 
vollziehen .. . Dies geſchlechtliche Unvermögen ergibt ſich teils aus den 
wiederholten vergeblichen Verſuchen der Genannten, teils aus dem 
Zeugnis der Arzte, die unter ihrem Eide erklärten, daß die Geſchlechts⸗ 
teile beider im Mißverhältnis zueinander ſtänden, indem die Geſchlechts⸗ 
teile des Mannes zu groß, die der Frau zu klein ſeien. Auch hat 
der Mann nicht das beobachtet, was, damit der eheliche Akt gut voll⸗ 
zogen wird, zu beobachten iſt; denn die Frau bezeugt: Mein Mann 
fällt über mich her wie ein wildes Tier, er peinigt mich, um den 
ehelichen Akt zu vollziehen. Am Abend unſeres Hochzeitstages gingen 
wir nach Avignon; wir legten uns dort zu Bett, um unſere eheliche 
Pflicht zu erfüllen. Ungeachtet aller Verſuche meines Mannes und 
des guten Willens, den ich ihm entgegenbrachte, gelang es uns nicht. 
Am folgenden Morgen war ich ganz blutig.“ 
f Im Jahre 1893 wird in einem Prozeß verhandelt, deſſen Akten 
mit dem Satz beginnen: „Nachdem Graf Michael P. .. und 
Henriette ... am 22. Juli 1886 die kirchliche Ehe geſchloſſen 
hatten, beginnen ſie ſofort ihre wollüſtige Reiſe durch Oſterreich und 
Frankreich.“ Das iſt alſo die Hochzeitsreiſe in den Augen eines 
römiſchen Klerikers. 

Ein Fall vom Jahre 1895 betraf eine Magdalena I, welche 
ſich weigerte, ſich über den Vollzug oder Nichtvollzug der Ehe körper⸗ 
lich unterſuchen zu laſſen. Das deuteten dann die „Eminenzen“ dahin, 
fie fürchte ſich nur, es könnte ſich durch dieſe Unterſuchung heraus- 

Leute, Das Serualproblem u. d. kath. Kirche. 21 
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ſtellen, daß die Ehe mit S., deren Löſung fie anſtrebte, doch vollzogen 
worden ſei. Einen andern Grund, ſagen die Akten, für die Weigerung 
gebe es nicht. Ein etwaiges Schamgefühl wird alſo einfach ignoriert, 
wenn es ſich um Unterſuchungen zu geiſtlichen Zwecken handelt. 
Anders bei der Unterſuchung zum Zweck der Heilung. 

Einen romanhaften Eheſcheidungsprozeß teilt Hoensbroech aus dem 
Jahre 1896 mit, wo er beifügt: „Man beachte auch hier, mit welcher 
Schamloſigkeit in einer öffentlichen, jedermann zugänglichen Zeitſchrift 
die intimſten ehelichen Dinge preisgegeben werden, und zwar ſo, daß 
jeder mit leichteſter Mühe ausfindig machen kann, wer die betreffenden 
Perſonen ſind. Übrigens wird an einer andern Stelle der veröffent⸗ 
lichten Akten ſogar der volle Name der jungen Frau genannt: Mlle. 
Marie de Goulaine.“ 

„Zunächſt wird beſchrieben, wie im Jahr 1873 eine junge Gräfin 
M. in Paris durch ihre Schönheit das Herz des Grafen R. bezauberte. 
Aber erſt am 16. Oktober 1879 fand die Trauung des jungen Paares 
durch den bekannten Dominikanerpater Didon in der Kirche St. Pierre 
du gros Caillou zu Paris ſtatt. Die Liebe des Grafen hatte näm⸗ 
lich bis dahin keine Gegenliebe bei der jungen Gräfin gefunden, die, 
wie die Akten jagen,‘ vor der Erfüllung der ehelichen Pflicht zurück⸗ 
ſchreckte. Und in der Tat, in der Brautnacht verweigerte die 
Gattin ihrem Manne dieſe Pflicht ſo nachdrücklich und unhöflich, daß 
er für die folgenden Nächte ein anderes Schlafzimmer und am 
1. Januar 1880 ſogar eine andere Wohnung bezog. Eine Verſöhnung 
wurde durch die Gräfin N. herbeigeführt; allein ſchon bald darauf 
floh die junge Frau mit ihrer Mutter nach Brüſſel, wohin Gatte und 
Vater ihr folgten. Der Dominikanerpater Didon ſtiftete Frieden und 
die Gräfin M. verſteht ſich dazu, ihrem Gatten ‚den Gebrauch ihres 
Körpers zu geſtatten, aber nur ſelten und nur jo, daß eine Schwanger—⸗ 
ſchaft durch geeignete Mittel ausgeſchloſſen war. Inzwiſchen beging 
Graf R. einen Ehebruch, und ſeine Gattin benutzte die Gelegenheit, 
ſich durch die weltlichen Gerichte am 6. Dezember ſcheiden zu laſſen uſw.“ 

Eine Madrider Ehe wird im Jahre 1895 geſchieden, worin 
deutlich bezeichnet iſt, daß die betreffende Frau vor Männern einen 


1 hat, aber ſich zu Frauen in widernatürlicher Weiſe hingezogen 


Ein im Jahr 1897 veröffentli ter 3 das 

; ? t au 

Gutachten eines Kapuzinerpaters 9 0 Abe e und 

ee Väter“ un ſchließt „Kniend füffe ich den Saum euere? 

geheiligten Purpurgewandes“. Die : en, 
ict i ſe Worte wurden in Rom geſproch 


Der Dominikaner Salvati gab 1897 ein Gutachten ab, worin 
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er verlangte, es ſolle die Kongregation ſich über die Größe des Gliedes 
des in Frage kommenden Mannes unterrichten, wenn ſeine Grbße die 
eines Zeigefingers übertreffe, ſo ſei die Ehe zu löſen, da mit einem 
ſo großen Gliede in dem betreffenden Falle nichts zu machen ſei. 

In einem Prozeß vom Jahre 1898 heißt es: „Darauf wird 
Anna wieder vorgeführt, und der Richter ermahnt ſie, ſich gemäß dem 
Befehle der heiligen Kongregation der körperlichen Unterſuchung zu unter⸗ 
werfen. Alles war dafür bereit, zwei Arzte, zwei Hebammen ſtanden 
zur Verfügung. Trotz aller Ermahnungen weigerte ſich aber Anna 
aus natürlicher Schamhaftigkeit und weil ſie ſchon früher einmal 
während einer Krankheit unterſucht worden ſei, ſo daß eine neue 
Unterſuchung unnütz wäre.“ Dieſe beiden Gründe, ſagt Hoensbroech, 
den Akten folgend, haben kein Gewicht, denn gegen den rechtmäßigen 
Befehl des kirchlichen Obern kann die natürliche Schamhaftigkeit nicht 
geltend gemacht werden. 

Am 8. Juni 1889 trennt die heilige Kongregation die am 29. No⸗ 
vember 1879 zu Krakau geſchloſſene Ehe zwiſchen Maria Hedwig 
Komierowska und Stanislaus Bojarski. Hier wie in vielen Fällen 
iſt bemerkenswert, daß die ſchmutzigen Einzelheiten des Falles mit 
voller Namensnennung der Beteiligten in einer öffentlichen Zeitſchrift 
bekanntgegeben werden. Bojarski ſagte aus: „Meine Geſchlechtsteile ſind 
denen meiner Frau nicht angepaßt, das männliche Glied richtet ſich 
bei mir nicht auf, acht- bis neunmal in einer Nacht habe ich mit meiner 
Frau den Beiſchlaf verſucht, aber nicht vollbracht, ich konnte in die 
Scheide nicht eindringen.“ Der ſachverſtändige Arzt Dredi (nomen 
et omen) ſagte aus: „Die Geſchlechtsteile des Bojarski ſind verbraucht 
durch Selbſtbefleckung und andere Laſter ...“ 

Auch Herr Lucien Hermitte zu Brüſſel, jo leſen wir, konnte in 
der Brautnacht ſeine Frau Margarethe Coppin am 1. Dezember 1885 
trotz aller Bemühungen nicht deflorieren. Das dabei veröffentlichte 
Gutachten gibt eine genaue Beſchreibung der Geſchlechtsteile der „Madame 
Lucien Hermitte, ne Coppin“, 

Hoensbroech bringt noch eine Reihe von Fällen aus den Lehr⸗ 
büchern von Kanoniſten. Intereſſant iſt der Fall, den Kardinal Manjella 
anführt: 

„Am 31. Januar 1864 ſchloſſen Cajus, 22 Jahre, und Julie, 
18 Jahre, nach den Vorſchriften der heiligen Tridentiniſchen Synode 
die Ehe. Was ſich zwiſchen ihnen heimlich und öffentlich zutrug, läßt 
ſich nicht beſſer erzählen, als mit den Worten der Julia. Julia wurde 
gefragt: Wann fie nach Abſchluß der Ehe Wohnung und Bett mit 
ihrem Gatten geteilt habe; wie lange ſie mit ihrem Manne zuſammen⸗ 
gewohnt und geſchlafen habe? Ob ihr Zuſammenwohnen und Zu⸗ 
= 215 
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ſammenſchlafen unterbrochen worden ſei? Wie oft, wann und warum? 
Julia antwortete: Gleich nach Abſchluß der Ehe in der Pfarrkirche 
des heiligen Auguſtin zog ſich Cajus in ſein Haus und ich mich in 
das meinige zurück. Die Ehe ſollte erſt am folgenden Tage in Neapel 
fleiſchlich vollzogen werden. Am folgenden Morgen fuhren wir mit 
dem zweiten Eiſenbahnzug dorthin ; ich, er, feine Mutter, meine Eltern 
und eine Dienerin von mir, Während der langen Fahrt wunderte ich 
mich ſehr, daß mein Gatte voreingenommen ſchien, ohne Anzeichen von 
Zärtlichkeit, von Verlangen oder verliebter Unruhe, wie es doch in 
ſolchen Fällen ſein ſollte. In Neapel ſtiegen wir in einem Gaſthaus 
der St. Joſefſtraße ab. Wir blieben dann allein in einem Schlaf⸗ 
Gagen 150 5 mich nicht an ſich (Manſella bemerkt dazu: 19 
eichen von Kälte), und i f mi 

i G zur Nah. ich, müde von dem verlebten Tage, legte 

anzuführen, verbietet die Ehrbarkeit 
Cajus mehrfach verſuchte, die Eh a 
„Ich kann meinen Geiſtesz 


a Darauf kehrt ir 5 b Wo di 
Verſuche, die Ehe zu voll f kehrten wir nach Haufe zurück, 


dann noch, wie magiſche Künſte verſucht wurden; ferner den Verlauf 


regung des Gliedes nicht 
während ihres Bufamı 
ziehen fonnte, wegen 5 


) eines völli i i ied auf 
zurichten und den Bei 1 ölligen Unvermögens, ſein Glie 


emerkt habe antwortete ſie: J ; ; n 
Liſeskä 9 0 te: „Ich habe k tze, ſonder 
e ihm bemerkt. In der c ng = in 9 
Zeugen dae 55 Che als nichtig erklärt — wurden auch 
Einer derselben, Michael. lc Be des Ehemannes vernommen. 
verliebt geweſen; e ſie Oben er ſei in ein ſehr ſchönes Mädchen 


er habe ſi ; 5 5 
Jungfrau wäre. Da hab. b don ihre den wollen, ſolange ſie noch 


Mutter erfahren, ſie ſei jetzt 
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nicht mehr Jungfrau, jetzt könne auch er ſie beſitzen. Auch das Mädchen 
ſelbſt habe ihm geſagt, ſie habe mit Cajus zuſammen geſchlafen, und 
da habe auch er, was er begehrte, erreicht. Als er aber dabei aus 
untrüglichen Zeichen bemerkte, daß ſie doch noch Jungfrau ſei, habe 
er fie gefragt, wie es gekommen ſei, daß nicht ſchon Cajus fie ent- 
jungfert habe. Sie habe ihm geſtanden, Cajus habe drei Tage lang 
vergebens und mit allen möglichen Schändlichkeiten verſucht, ſie zu 
entjungfern; er habe ſie ſogar gebiſſen. Dann habe ſie ihn verlaſſen. 
Joſef berichtete eine Mitteilung des Herrn Silvio über Cajus: Einſt 
ſei er, Silvio, mit Cajus in ein Bordell gegangen, wo viele Freuden— 
mädchen geweſen ſeien; Cajus ſei gänzlich gleichgültig geweſen und 
teilnahmslos. Eine gleiche Ausſage macht Vinzentius über einen ver⸗ 
geblichen Verſuch, den Cajus in einem andern Bordell gemacht habe, 
wobei ein Freund von ihm zugegen geweſen ſei. Aloyſius bezeugt, 
daß ein ſchönes Mädchen mit Namen Tereſina, mit der er Umgang 
hatte, ihm erzählt habe, daß ſie, ohne ihre Jungfernſchaft zu verlieren, 
drei Nächte lang ſich dem Cajus hingegeben habe. Alle ſeine Verſuche 
ſeien vergeblich geweſen und nicht ein einzigesmal habe er ſich fähig 
erwieſen zum Beiſchlaf. Der Arzt Joſef bezeugt: Cajus habe ihm 
geſagt, ſein männliches Vermögen ſtehe bei ſeinen Annäherungen an 
Frauen in umgekehrtem Verhältniſſe zu ſeiner Begierde. Und in der 
Tat, ſein Glied war ſchlaff. Dazu bemerkt Manſella: Das ſtimmt 
genau überein mit dem, was Julia ausgeſagt hat, die doch die Geſchlechts⸗ 
teile ihres Mannes kennen mußte. 

Karl bezeugt gleichfalls das Unvermögen des Cajus; er erhärtet 
es aus einem Vorkommnis in einem Bordell, wohin Cajus und ſein 
Freund zuſammen gegangen waren. Dort ſei das betreffende Mädchen 
gegen Cajus ſehr aufgebracht geweſen, weil er ſie mehr als drei Stunden 
mit Verſuchen bei ſich behalten habe, ohne Erfolg, und ihr nur fünf 
Franken gegeben habe. Aus all dieſen Zeugniſſen geht hervor, daß 
Cajus abſolut unvermögend war.“ 

Uns wundert es, daß man in der „heiligen“ Kirche ſoviel Gewicht 
auf das Zeugnis von Bordellbeſuchern und Freudenmädchen legt, wo 
doch ein einfaches Zeugnis eines Arztes dasſelbe Reſultat ergäbe. 

Aus dem Werke „Die römiſche Kurie“ von Bangen, dem Direktor 
des Prieſterſeminars zu Münſter, gibt Hoensbroech im Auszug auch 
einen Fall, der die römiſchen Eheleute Aloyſia L. und Angelo M. 
betraf und bei Bangen eine detaillierte Darſtellung findet, wie vielleicht 
nirgendwo ſonſt ein ähnlicher Fall. Die Ehefrau erzählte den Kar- 
dinälen: Nach Abſchluß der Ehe gingen wir ſofort in mein Haus; 
dort nahmen wir eine Mahlzeit und ſuhren dann gegen Abend nach 
Arſoli. Während der Nacht ſchliefen wir in demſelben Bett. Auch 
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äter habe ich immer mit meinem Mann dasſelbe Bett benützt, bis 
15 120 u e Ich habe ſtets gutwillig jede Körperlage 
angenommen, welche mein Mann wünſchte, um die Ehe bon RT: 
können. Ich bin ganz gewiß, daß er nie die Ehe vollzogen hat, daß 
nie ein vollkommener Beiſchlaf ſtattfand. Er konnte nicht ſtattfinden, 
weil das Glied meines Mannes ſich nicht aufrichten konnte. Ich kann 
aber verſichern, daß mein Mann zuweilen durch verſchiedene Reizungen 
Samenerguß bewirkt: hat, und dann fühlte ich, daß meine Geſchlechts⸗ 
teile äußerlich feucht waren. Ich kann nur ſagen, daß mein Mann 
nicht wußte, ob ſein Glied genügend eindrang oder nicht; auf ſeinen 
Vorſchlag hin habe ich ſein Glied unterſtützt, um den Ehevollzug zu 
erreichen. Aber vergebens, denn, wie ich glaube, beſaß es nicht die nötige 
feſte Ausdehnung. Ofter durchbohrte mein Mann meine Scheide auf 
andere Weife, und dann fühlte ich dort, wo der Harn ausfließt, einen 
gewiſſen Reiz, niemals aber Schmerz. (Man bedenke, daß dies nur 
Antworten auf die Fragen der hochwürdigen Herren ſind!) Ich ger 
ſtattete meinem Mann, daß er ſo mit mir umging, da ich mich ver⸗ 
pflichtet hielt, ihm in allem zu Willen zu ſein. Sechs Monate nach 
meiner Rückkehr nach Rom, als ich krank zu Bette lag, beſuchte mich 
mein Vetter und erzählte mir, man ſpreche von dem Unvermögen 
meines Mannes. Ich frug ihn, was das bedeute. Er antwortete, 
niemand wiſſe das beſſer als ich. Ich ſagte, ich wife nichts davon, 
Da frug er mich, ob denn mein Mann wirklich mein Gefäß durchbohrt 
habe, ob ich Schmerzen empfunden und geblutet habe. Ich verneinte, 
Da ſagte er, meine Ehe ſei nicht vollzogen, ich müßte es meinem 
Beichtvater ſagen. Ich frug meinen Beichtvater dann um Rat und 
ſtrengte den Prozeß an. 

Ein Dekret ordnete die Unterſuchung der Frau an. In Aus⸗ 
führung des Dekrets begaben ſich der erlauchte und Hochwirrdigite 
Herr Angelo Quaglia, Sekretär der Kongregation des heiligen Konzils, 
mit dem erlauchten und 
das Haus Magdalenenſtraße 27, um die körperliche Unterſuchung der 
Aloyſia vorzunehmen. Dort waren die Arzte und Hebammen ſchon 
verſammelt. Der erlauchte und hochwürdigſte Herr Quaglia befahl 
dann der Frau Aloyſia, daß ſie das bereitete Bad nehme, deſſen 
Waſſer er vorher ſelbſt unterſucht hatte, und daß ſie dreiviertel Stunden 
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Hebammen über die in Frage kommenden ſexuellen Eigenſchaften der 
Aoyſia uſw. Die Ehe wurde dann für nichtig erklärt. 

Solche Dinge geben Fernerſtehenden ein Bild davon, was das 
„Sexualproblem in der katholiſchen Kirche“ eigentlich bedeutet. Dieſes 
eklige Monopol des Klerus zu brechen, iſt die Aufgabe meines Buches. 
Ich glaube, wenn man hört, daß es ſo zugeht, wird mancher ſich hüten, 
ſeinem Beichtvater ſoviel Sexuelles zu erzählen. 

Fahren wir nun in der Reihe der Ehehinderniſſe weiter. 

10. Das Hindernis des bereits beſtehenden Ehebandes 
wird im kirchlichen Rechte ähnlich wie im weltlichen behandelt. So⸗ 
lange der kirchlich angetraute Gatte noch lebt, iſt eine zweite Ehe 
nicht geſtattet, wenn die Ehe nicht vom kirchlichen Richter als nichtig 
erklärt wäre. Bei Verſchollenheit werden wie im weltlichen Recht ge⸗ 
wiſſe Garantien gefordert, welche den Tod wenigſtens mit moraliſcher 
Gewißheit vorausſetzen. Drei Jahre nach der blutigen Schlacht von 
Adua in Afrika, welche die Italiener gegen den Negus von Abeſſinien 
verloren und die ſie 5000 Mann an Toten koſtete, reichte ein italieniſcher 
Biſchof ein Geſuch beim heiligen Stuhle ein, worin er ausführte, in 
feiner Diözeſe ſei eine ganze Reihe von Frauensperſonen, deren Männer 
an der Schlacht von Adua teilgenommen, aber nicht mehr aus dem 
Krieg zurückgekehrt ſeien. Trotz der eifrigſten Nachforſchungen durch 
die italieniſche Regierung ſei es nicht möglich geworden, über deren 
Verbleib oder Tod etwas Sicheres in Erfahrung zu bringen. Da nun 
die genannten Frauensperſonen neue Verhältniſſe angeknüpft hätten und 
heiraten wollten, ſchließlich auch ſich mit einer bloßen Zivilehe be⸗ 
gnügen könnten, ſo bäte er den heiligen Stuhl um das Freiheits⸗ 
zeugnis. Der heilige Stuhl willfahrte dem Geſuche und erlaubte allen 
dieſen Frauensperſonen, ſich wieder zu verheiraten. Die Dispens galt 
für alle Dibzeſen Italiens, wo dieſelben Vorausſetzungen vorlagen. 

11. Das Hindernis des feierlichen Ordensgelübdes. 
Iſt das ſogenannte votum solemne in einem wirklichen klöſterlichen 
Orden abgelegt, ſo hat dasſelbe die Wirkung, daß eine Ehe in der 
Zukunft nicht mehr geſchloſſen werden kann. Das Hindernis bleibt 
auch dann beſtehen, wenn der Betreffende nach der feierlichen 
Profeß etwa aus dem Orden austräte oder entlaſſen würde. Eine 
andere Wirkung hat aber dieſes Hindernis auch noch: — Es kommt 
manchmal vor, daß bigotte Eheleute ſich davon enthalten, die Ehe 
miteinander fleiſchlich zu vollziehen. Ja, es möchte ein Teil oft noch 
in ein Kloſter eintreten. Das wird von der Kirche genehmigt, unter 
der Vorausſetzuug, daß auch der andere Teil ſich in ein Kloſter zurück⸗ 
zieht und daß die Ehe noch durch keinen Beiſchlaf vollzogen iſt. 
Dieſe nichtkonſummierte Ehe würde dann durch die feierliche Profeß des 
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Klöſterlings aufgelöſt. Eine Dispens von dieſem Hindernis gehört 
wohl zu den größten Seltenheiten. Nicht leicht wird die Kirche einem 
geweſenen wirklichen Ordensmanne, der ausgetreten iſt, das Eingehen 
einer Ehe erlauben, ſchon nicht um des Eifers der Zeloten willen, da 
dieſe dann den Zölibat für gefährdet erachten würden. Dasſelbe gilt 
von dem folgenden Hindernis. 2 7 

12. Das Hindernis der heiligen Weihe iſt dasſelbe wie das 
eben genannte. Wer vom Subdiakonat aufwärts eine heilige Weihe 
erhalten hat, darf nicht mehr heiraten. Solange der Kandidat die 
Prieſterweihe noch nicht erhalten hat, gehört eine Dispens nicht zu den 
Unmöglichkeiten. Ende der achtziger Jahre mußte der Biſchof von 
Eichſtätt Dispens zur Eingehung einer Ehe für einen ehemaligen 
Alumnus ſeines Prieſterſeminars erwirken, der bereits Diakon ge 
weſen, aber ausbrach und ziviliter heiratete. 

Schwieriger iſt es, wenn die 
einzelnen Individuen wird die Kir 


5 nicht ein ganz außergewöhnlicher iſt. Ein ſolcher Fall könnte 


in auf die weltlichen Fürſten⸗ 
rechte ſeines Hauſes nicht ganz Verzicht geleiſtet. Die Thronnachfolge 
hat er ſich vorbehalten für den Fall, daß er der einzige männliche 
erbberechtigte Sproß des Herrſcherhauſes wäre. Es dürfte aber dann 
kaum der Fall eintreten, daß der etwaige König von Sachſen, wie 
ein ehemaliger geiſtlicher Kurfürſt, alle Tage die Meſſe läſe und dann 
Regierungsgeſchäfte erledigte, ſondern dann könnte der heilige Stuhl 


den Prinzen von dem Ehehindernis dispenſieren und ihm ausdrücklich 
eine Ehe geſtatten. Denn die 


on Uneingeweihten ſind darüber viele 
orden, ſo daß Prinz Max von Sao, 
in einer Zuſchrift an des Stuttgar 
„Deutſche Volksblatt! (Dezember 1 75 60 daß von dieſen 
letzten Dingen vor ſeinem Eintritt in den Prieſterſtand nicht die Rede ge⸗ 
weſen ſei, er demgemäß auch nicht beſchworen habe, gegebenenfalls aus 
dem Prieſterſtand wieder auszutreten und zu heiraten 5 Abmachungen waren 
freilich überflüſſig, denn „kommt Zeit, kommt Rat“ gilt auch bei der 
päpſtlichen Kurie. Prinz Max zeigt ſich aber nicht gerade als be⸗ 
ſonderen Kanoniſten und Geſchichtskenner, wenn er behauptet: „Solches 
würde die Kirche nie erlauben“. Sie hat es vielm ehr ſchon erlaubt. 
Als im Jahre 1648 der polniſche König Wladislaus geſtorben war, 


— 377 — 


überlebte ihn als letzter Sproß des katholiſchen Hauſes Waſa nur 
noch ſein Bruder Johann Kaſimir. Dieſer aber hatte ſich aus wahrem 
Herzensbedürfniſſe dem geiſtlichen Berufe gewidmet und es bis zur 
ürde eines Kardinals gebracht. Dennoch aber zögerte er nicht einen 
Augenblick, die ihm nach dem Tode ſeines Bruders vom polniſchen 
Reichstage angetragene Krone zu übernehmen, und der Papſt gab ihm 
aus Sorge um den von den Proteſtanten ſtark bedrohten Katholizis⸗ 
mus in Polen nicht bloß die Erlaubnis zum Austritt aus dem Prieſter⸗ 
ſtand, ſondern auch zur Vermählung mit der Prinzeſſin Ludovica 
Maria von Gonzaga. ö 1 ee N 
Gewöhnliche Sterbliche, die nur ſimple Prieſter ſind, dürften ſich 
aber ja keiner Illuſion hingeben, daß ihre Bitte um Dispens jemals 
ein geneigtes Ohr fände. So iſt bekannt, daß der ehemalige Paſſauer 
Nealprofeſſor Dr. Otto Sickenberger aus dem Klerikalſtand austrat 
(nicht aus der katholiſchen Kirche) und um Dispens zwecks Verehelichung 
bat; ſelbſtverſtändlich mit negativem Erfolg. Es bleibt einem Prieſter 
nur der Austritt aus der katholiſchen Kirche übrig, dann kann er eine 
Zivilehe ſchließen. Bei einem Übertritt zu einer andern Konfeſſion 
kann er ſelbſtverſtändlich auch nach dieſem Kultus getraut werden. Es 
iſt aber zu beachten, daß nur Deutſchland, Frankreich, Ungarn und die 
Schweiz die Ehe eines ehemaligen Prieſters gelten laſſen. Spanien, 
talien und Oſterreich haben aus Ergebenheit gegen die Römerkirche 
dieſes Hindernis auch zu einem ſtaatlichen Eheverbot gemacht. Daran 
aden auch der Austritt aus der Kirche oder der Übergang zu einer 
andern Kor a 8 i a 
in er 8 ein ehemaliger ed Religions. 
7 kandeswechſel eine Ehe einging, die nach jechsjähriger Dauer von 
Sn wegen aufgelöſt und unterſagt wurde, beschäftigte 1904 den 
Oberſten Gerichts f zu Wien. Der jetzt „geſchiedene“ Ehemann 
hatte als leriker 90 b reuzherrnordens DS 1 das 
5 am 21. um 
Ordens enen an nn 455 9 Jun 1882 aus dem Orden s 
und zeigte ach Al I 11 der mediziniſchen Studien und Erlangung 
des Do Pn ſo ren Se irkshauptmannſchaft an, daß er aus der 
8 latholiſ 8 des bei 5 105 das Bekenntnis der reformierten 
wangeliſchen 1 fei Am 2. Mai 1898 17 er mit dem 
Mäd eit, den dee 12 De Prieſterſtand dien war und 
das gleichfalls 8 8 8 er a wurde, von dem zuſtän igen evangeliſchen 
Pfarrer 2 Proteſtantin Urteile des eee Chrudim vom 
6. Mat 1904 d, weit dem LOberlandesgericht als Berufungsgericht 
beſtäti „das ſpäter vom ültig erklärt. Gegen dieſes 


1 
tteig wurde, wurde dieſe Ehe 8 Ehepaares und die Gattin die 
ergriffen der Verteidiger 
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Berufung an den Oberſten Gerichtshof, in welcher bekämpft wurde, 
daß ein katholiſcher Prieſter auch nach dem Religionswechſel zur Ehe— 
loſigkeit verurteilt ſei. Der Oberſte Gerichtshof beſtätigte jedoch die 
Urteile und erklärte die Ehe für ungültig, mit der Begründung, daß 
ein Prieſter, der die höheren Weihen empfangen und das Gelübde 
der Eheloſigkeit abgelegt habe, weder durch den Austritt aus dem 
Prieſterſtande, noch durch Annahme eines andern Glaubens das ihm 
ſtändig anhaftende Ehehindernis beſeitigen könne. (Oſterr. BGB. 8 63.) 

Gelingt es nicht, die Ungültigkeit der Erteilung der heiligen Weihen 
nachzuweiſen, ſo bleibt nur die Auswanderung nach Deutſchland oder 
der Schweiz und Naturaliſierung dortſelbſt übrig. Ein ſehr empfehlens⸗ 
werter Weg, den Staub eines ſolchen römiſchen Vaſallenlandes von 


5 8 Die Ehe Talleyrands, des Biſchofs 
von Autun, mit Madame Grant , en t 
ſie geſtattete dem Biſchof nur, 1 i 5 i ee e ee 


Das Ehehindernis der heiligen Weihe wurde vom zweiten Lateran⸗ 


ſhebung oder auch nur Milderung 
Lieber werden die ſkandalöſeſten 
gegenwärtig in Peru und 


sale t Konkubinat des Klerus sſitte wurde, 
wie in Deutſchland im Mittelalter. Man ſprach an Be öftern 


davon, in Anſehung dieſer Zuſtände für jene Länder den Zölibat auf⸗ 
equenzen wegen kann ſich die Kirche nicht dazu 


Jegliche Andeutung der Milderu 


Es ſoll 
in käme die Kirche, wollte ſie das Ver⸗ 
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halten des indifferenten, at eiſtiſchen Staates zur Grundlage ihrer 
Geſetzgebung 1 Won aber überhaupt dieſe Empfehlung? Sit 
denn unſerer Zeit bezüglich der faktiſchen Beobachtung des Zölibates 
bo ſchlimm daran, daß man, was heilige Päpſte und Biſchöfe errungen, 
was das Trienter Konzil fo feierlich ſanktioniert hat, einfach preis⸗ 
geben ſoll? Und wird der Erfolg ſo erfreulich ſein? Man darf die 
19 Sat vergeſſen.“ Religion 
»Die Verſchie denheit der Religion. 

Durch dieſes Huber ißt der Cheabſchluß ae e 
und einer ungetauften Perſon, alſo zwiſchen Chriſten und 1 8 
verboten. Beſonders verabſcheut die Kirche eine Ehe mit einem Such 
oder Mohammedaner, da dieſe durch ihre Religion Läſterer des en 
gottes Find, eine Ehe mit einem ſolchen aber eine gerne e er 
teligtöfen Anſchauungen des Katholiken und eine e = 17 0 
ührung für ihn wäre. Beſtehen bei Angehörigen von Seen Bus 
ob ihre Taufe gültig iſt oder nicht, ſo muß der Umſtand in jedem 


dercn Fal genau unterſucht werden. Iſt durch richterliche Sentenz 


Sa oättigteit der Taufe feſtgeſtellt worden, ſo bedarf es keiner weiteren 


5 ritte. Bleiben Zweifel beſtehen, ſo hilft man ſich in 10 Regel 
ME, daß man die Taufe bedingungsweiſe wiederholt, Be 0 10 00 
gan h de a en ch c were ct De 
ich der katholiſ irche als neue Bi, . 
Gbit gewiſſer Prot peut Kreiſe, deren Paſtoren nicht = 5 
öttlichkeit Chriſti glauben, wie man auf katholiſcher Seite ihnen 
vorwirſt, wird von 85 Kir che auch nicht als vollwertige Taufe an⸗ 
üeleden, und daher rühren ab und zu die Klagen, daß man auf ka⸗ 
abolischer Seite die Taufe der Proteſtanten nicht aner nene Ne 
Ei mur Ausnahmefälle, wo über die Gültigkeit 1978815 n 
Ntion „im Si Jet Kirche“ des damaligen Spenders begründete 
Zweifel inne der Kirche 


beſtehen. 90 5 
1 URS de nf Sri, de ce en 

n. Eine Dispens zum Einge : : keit eit 
u 0 unerhörten Workonmmſſerr Noch in mee en Katholtn 
SAL in Neumarkt in der Oberpfalz Aiden es dölennt er⸗ 
lauge n Jude, weil fie keine kirchliche DIEP 


nünftig gehandelt. Andere 
Ari onnten. Die beiden haben recht 18 jüdiſchen Arzt, der eine 


katholf ie Sache ſchlauer an. Ich kenn lis die Dispens rundweg 

iſche Fr : wurde ebenfa b. Das 
kodeſclage Bo. eine ee dann post He 
ein ivili 5 d ſte f hr gab 
lo aun Geiler r 885 ns zur eee a 0 = 
er heilige Stud im A des Seelenhei 
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Nachkommenſchaft nach und ſanierte die Ehe. Das iſt alſo ein ein- 
faches Mittel: vor der Ehe ſcheint Rom keine Nachgiebigkeit zu kennen; 
nach der Zivilehe iſt dem reuigen Sünder alles durch Dispens möglich. 
Hätte das Liebespaar, ſtatt ſich zu erſchießen, einfach eine Zivilehe 
geſchloſſen, jo wäre alles wieder in Ordnung gebracht worden. 

In der neueren Zeit gehören dieſe Dispenſen nicht mehr zu den 
Seltenheiten. Die fortſchreitende Einbürgerung der Zivilehe zwingt 


Rom immer wieder zum Nachgeben, da es di len doch nicht ganz 
wil fahren laſſen hgeben, da es die Seelen doch nicht g 


Ein beſonders aufſehenerre 
ungariſchen Juden, Barons Popper. Dieſ 


lichen Marcheſa Bianca Caſtrone verheiraten. Die beiden Perſonen 
Betten ſich kennen gelernt bei Muſik⸗ und Tanzunterhaltungen, welche 
ie Mutter Biancas i altete, um den nötigen Lebens⸗ 
unterhalt zu erwerben. Durch den Erzbiſchof von Paris, den Ober⸗ 
hirten der Marcheſa Caſtrone, ging das Dispensgeſuch nach Rom. 
Für die Gewährung wurden a ü N f 


N 0 ; iſche 
Kindererziehung uſw. gegeben. zantien für Miſchehen, wie katholiſch 


Verwandten der Bianca, dem Kardi = 
Fun f f ardinal B. kräftig befürwortet. „Jeden⸗ 
falls“, ſagt Leitner dazu, „hatte = HER Terme 


. 7 ech ende 
Dis penstaxen in Aus icht el Baron Popper entſprech 
wurde gewährt. Es ſickerte 


} mon gebeu ie Di inem armen 
Teufel ficher verſagt worden 9 gt, da die Dispens e 


der Sache, und ganze Stöße von 
und dem heiligen Stuhle zugeſchi 995 7 ze an⸗ 
ae geſchickt, alle voll Entrüſtung über die a 
gebliche Beſtechlichkeit der römiſchen Kurie. Um chen der Käuf⸗ 
oh 155 1 abzuwälzen, zog die Kurie, wie Hollweck mitteilt, die 
an ER 115 iſchof von Paris gegebene Vollmacht „des Aufſehens 
wegen 1 rück Der Präzedenzfall hätte ſicher weitere Konſe⸗ 
quenzen ge habt und es wäre zu erwarten geweſen, daß auf das hin 
i dae Nee uf mi w ae h 
on uten, wo kei weſen 
ir eine Taxen herauszuſchlagen ge 1 
Es mag der Kurie ſchwer ; f lden 
; zer geworden fein, auf die 200000 Gu 
des reichen Juden zu verzichten. Baron Popper aber wußte ſich zu 


helfen. Er war ungariſcher Staatsbürger und wollte in Oſterreich⸗ 
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Ungarn auch als Ehemann leben. Im Königreich Ungarn konnte er 
das zur damaligen Zeit (1884) in keiner Weiſe; dort galt in dieſem 
Punkt bis 1894 das kanoniſche Recht auch für die Proteſtanten. Un- 
gariſche Juden konnten auch nicht im Auslande, z. B. Deutſchland, 
Ehriſtinnen ehelichen. Darum erwarb ſich Baron Popper das öſter⸗ 
reichiſche Staatsbürgerrecht und erklärte ſowohl ſich wie ſeine Braut 
für konfeſſionslos. Auf das hin ließ der Vizebürgermeiſter von Wien 
die beiden zur Zivilehe zu. Wäre nur der jüdiſche Baron konfeſſions⸗ 
los geworden, ſo hätte er eine Zivilehe nicht eingehen können. Dadurch, 
daß ſich auch ſeine katholiſche Braut für konfeſſionslos erklärte, wurde 
die Eingehung der Zivilehe möglich und Baron Popper hatte ſich die 
200000 Gulden erſpart, denen der römiſche Papſt wohl manche heiße, 
aufrichtige Zähre nachgeweint haben mag. Und die Seelen der Bianca 
un r Kinder waren auch für die Kirche verloren. So war dies⸗ 
mal Rom der Teil. . 
Ae ne hatte ſchon früher das heilige Offizium 
u durch einen bevollmächtigten Ehre enen eee Dis 
e Patronatstirchen ſei errſchaft auszuüben . 
d d. Das de ehelmen e 1 Durch 
dus Konzil von Trient war durch das Dekret Tametſi eine beſtimmte 
Ee der Eheſchließung vorgeſchrieben worden wenn die Kirche eine 
dhe als gültig anerkennen ſollte. Der Ehekonſens mußte nämlich un 
em zuſtändigen Pfarrer und zwei bis drei Zeugen erklärt werden. Dieſe 
apfli tung hatte aber nur für jene Pfarreien ee e dee Du 
menter Dekret ausdrücklich von der Kanzel ne eee war. 
b deu Anlaß zu einer ſehr Dermilinn mae Auer 
Religions 55 SR) die Refd ne en Tagen in vielen Pfarreien ein- 
fach ni wechſels ließ ſich in 5 das Trienter Dekret verkündet 
a 5 8 > 1 KR u 1115 oft Erklärungen von Rom er⸗ 
eten werden ht. Es mußten d damit das Ehehindernis gelte oder 
nicht. ob das Dekret un 


betra 


D . I tände, und dieſe ſind durch das 
neueſte 8 Ae ſicher e Hamit Wirkung von Oſtern 1908 
b ret vom 2. Auguſt 1 Zeitpunkt ab werden katho⸗ 


ab ende e 8 ieſem 1 905 ; 
che Ghent beſeitigt worden. Von Dann wenn ſie „im Angeſichte 


Shen nur d ls vollgültig ane esp. Seelſorgsgeiſtlichen und 
EIKE ann a Pfarrer reſp. 989 
vor ändigen Pfarrer ne s fei 
A zwei Sn ne m ihne dee 
Stat nuf Nichtkath oliken en ewendet wurde, ſalene 
holiten Anwendung, jedoch auch aul, gindemiſſes war aljo davon 
abhängig ur den a eſchließung das Tridentinum ver⸗ 
‚ an dem Dr 
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kündet war. Wurde an einem ſolchen Orte eine Ehe nicht vor dem 
Pfarrer geſchloſſen, jo war fie alſo ungültig. Dieſelbe Ehe war aber 
in dem benachbarten Orte gültig, weil zufällig dort die Verkündigung 
des Dekrets nicht erfolgt war. Dieſe echt jeſuitiſche Spitzfindigkeit 
veranlaßte manche Brautleute, ihre Ehe einfach in nichttridentiniſchen 
Orten zu ſchließen; da ging es auch ohne den Pfarrer, und doch war 
die Ehe gültig. Das war eine einfache Umgehung des Ehehinderniſſes. 
Dem iſt jetzt ein Riegel vorgeſchoben, indem durch das neue Dekret 
der Unterſchied aufgehoben wird, ob an einem Orte das Dekret ver— 


fündet iſt oder nicht und nun alle Orte ſich an die Vorſchrift des 
Konzils zu halten haben. 


Es dürfte wenig bekannt 
kann, daß eine kirchlich abgeſ 
Klerus kirchenrechtlich ungülti 
Ahnung haben. Da die Gül 
dem zuſtändigen Pfarrer, a 
hängt, ſo fragt es ſich, 


ſein, daß ſehr leicht der Fall eintreten 
chloſſene Ehe durch das Verſchulden des 
g iſt, wovon die Eheleute allerdings keine 
tigkeit der Ehe von der Eheſchließung vor 
alſo in der Regel dem Pfarrvorſtand, ab⸗ 
0 a iſt die Ehe auch gültig, wenn ein Vertreter 
des Pfarrers die Trauung vornimmt, etwa ein Hilfsgeiſtlicher? In 
dieſem Falle iſt die Gültigkeit nur dann gegeben, wenn der eigentlic) 
zuſtändige Pfarrer den andern Prieſter ausdrücklich zur Vornahme I 
Trauung delegiert hat, ihm alſo die Vollmacht gab, an ſeiner Stelle 


zu handeln. Das wird beim Amtsantritt eines jeden Hilfsgeiſtlichen 
genau geregelt, damit für jeden Fall Garantie gegeben iſt, daß der 
Hilfsgeiſtliche auch zu der Trauung berechtigt war. ; 
Prälat Pruner erzählte ſeinen Schülern einen ſolchen Fall: on 
Pfarrherr war verreiſt und hatte ſeinen Hilfsprieſter allein zu Haufe 
gelaſſen. Dieſer nahm nun eine Trauung vor, in der Meinung, da 
er als Vertreter ſeines Pfarrers auch hierzu berechtigt ſei. Am ſelben 
Tag noch kehrt der Pfarrer vom Urlaub zurück und hält zum Schrecken 
des Kaplans die Trauung für ungültig, da er den Kaplan hierzu ni 
delegiert habe. Was tun? Den Eheleuten das Malheur bekennen 
und ſie im geheimen nochmals trauen? Das wäre der einfa 
Ausweg. Nun ſind die Brautleute aber ſchon auf den Bahnhof, en 
die Hochzeitsreiſe anzutreten. Der Pfarrer eilt auf den Bahnhof, reiß 
die Coupétüre auf und fragt den erſtaunten Ehemann: „Wollen Sie 
dieſe Ihre Braut N. N. zur Ehe nehmen?“ Erſtaunt bejaht Det 


Bräutigam die ſeltſame Frage. Auch die Braut wird befragt und gi 
ebenfalls die Zuſage. Gut, x ia: 


agt der Pfarrer, fo erkläre ich euch im 
Namen der Kirche für weh e — 8 Zug pfeift und ds e 
paar entſchwindet den Blicken und hat keine Ahnung, daß es jetzt er 
im Eiſenbahnwagen die richtige kirchliche Trauung erlebt hat. Be⸗ 
friedigt geht der Pfarrer heim und trägt die nun gültige Eheſchließung 
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in das Pfarrbuch ein. Die verdutzt am Bahnhof ſtehenden Schwieger⸗ 
eltern waren Zeugen der Szene und damit auch Zeugen m firchen- 
rechtlichem Sinne. Die Ehe war nun gültig, da fie vor dem Pfarrer 
und zwei Zeugen geſchloſſen war. ee 
Einen Seu Abenden Fall berichtet Schnitzer in ſeinem 951 
recht. (Der Fall wurde auch im Deutſchen Reichstag u Dr. 19 
zur Sprache gebracht.) In einem bayriſchen Leiden ee € 510 alt⸗ 
latholiſches Brautpaar vor ſeinem zuſtändigen Pfarrer die Ehe u 
a derſelbe die Aſſiſtenz verweigerte, gingen die Brautleute 1 0 
Beier der ihnen den folgenden Rat gab: Ich werde nächſtens a 
orſtand des - 
einen Gegenſtand auf die Tagesordnung ſetzen, der er 1 
aulereſſiert. Er wird an der Sitzung teilnehmen, und da bed 15 
dann herkommen; Zeugen braucht ihr keine mice eu ie 
in glieder des Urmenpflegfchaftsrates find in da Ihr Kt eu 55 
in der Gegenwart des Pfarrers erklären.“ Sodann wur 5 ne 
Seel gejagt: Wir heiraten miteinander. Während nun 1 
mitten in der Beratung waren, traten die Brautleute vor un 10 er 
5 Erklärung ab: „Herr Pfarrer in Gegenwart der ! 1 fir 
5 zw dem Zweck uns erbitten, erklären wir, ail nichts 51 
hielt farrer erklärte: „Ich höre nichts 0 > Te Dal 
ich die Ohren zu und ſchloß d. bar iſt 
0 0 der Bürgermeiſter: Ich bin Zeuge, mein 9790 
behos holegm 505 gehört, Sie haben es gehört, weil ſie e 
aben müſſen.“ a 1 
amit a die Brautleute eine gültige er * 
5 as Hindernis der Ben ee Rechte in der geraden Linie 
N ale de 1 75 KL) nn können niemals heiraten, 
mögen ſie de: Aſzendenten und Deſden 3. B. Urgroßvater und Ur⸗ 
de noch ſo weit auseinander jein, das kirchliche Hindernis bis 
einſchließli, der Seitenlinie erſtreckt 109 5 kann kraft beſonderer Voll⸗ 
macht ei zum vierten Grade. Der 5 8 erteilen. b Iſt die Ver⸗ 
Wandtir n dritten und vierten Grad Nichte, ſo iſt der heilige 


aft noch näher, z. B. Onkel er aber ſehr ſchwer und 
ber immer mehr vor (jo heiratete 


ungern 5 tändig. Solche nahe Dispenſen ! 

General 'dteilt, kommen in unſerer Zeit a ſſinan). Auch hier muß die 
Kirche w b ſünan ſeine Nichte t sale, meiſtens die Gefahr 
der Zim ohl oder übel Dispens erteilen, d öglich iſt. 

Avllehe oder des Abfalls von der ürche 90 82 Verwandtſchaft 
zegelmdd We bemerkt zu dieſem Hindernis t werden kann, ohne In⸗ 
famatio I ee er et Hinder dem forum externum 

t, jo gehör 


Armenpflegſchaftsrates eine Sitzung anberaumen und 


— 384 — 


an und iſt immer in dieſem Dispens zu erholen. Unmöglich iſt indes 
nicht, daß das Hindernis im Gewiſſensbereich allein vorhanden iſt, 
3. B. bei ehebrecheriſchem Umgang oder auch bei außerehelicher Zeugung, 
falls die Vaterſchaft verſchwiegen wurde. In ſolchen Fällen kann 
ſogar die Gefahr einer Geſchwiſterehe ſich ergeben. Der Pönitent 
(Vater oder Mutter), der das Verhältnis allein kennt, darf nicht ge⸗ 
zwungen werden, ſeine Schande zu offenbaren, falls er nicht ſelbſt will. 
Sind ſeine ſonſtigen Bemühungen — zu ſolchen ift er verpflichtet —, 
die Ehe zu verhindern, erfolglos, ſo iſt für die Nupturienten ohne 
ihr Wiſſen Dispens (pro foro interno) zu erholen, falls es ſich 
um einen über den erſten hinausgehenden Grad handelt; wenn um 
den erſten (Geſchwiſter), bleibt nichts übrig, als dieſelben im guten 


Glauben zu belaſſen.“ Eine Dispens hiervon iſt im kirchlichen Rechte 
nicht vorgeſehen. 


16. Das Hindernis der Schwägerſchaft. Dieſes geht in 
gerader Linie bis zum vierten, in der Seitenlinie bis zum zweiten 
Grad. Dieſes Hindernis beſteht darin, daß eine Perſon, welche mit 
einer andern Geſchlechtsgemeinſchaft gepflogen hat, mit deren Bluts⸗ 
verwandten keine Ehe eingehen darf. Es macht keinen Unterſchied, ob 
die Geſchlechtsgemeinſchaft eine legitime oder illegitime iſt. 

„In der Praxis kommt dieſes Hindernis gar nicht ſo ſelten vor. 
Meiſtens beſteht es darin, daß in der Brautbeichte der Bräutigam 


Dane de auch mit einer S t Umgang gehabt. 
Nun muß ſchleunigſt chweſter der Braut Umgang g 


0 um Dispens nachgeſucht werden. Offenbart ſich 
aber das Hindernis, ohne deſſen Dispenſation die Ehe ungültig wäre, 
erſt in letzter Stunde, etwa in der Beichte am Trauungstage ſelbſt, 
jo kann unter Umſtänden nicht einmal mehr vom Biſchof Dispens er- 
holt werden. Um doch gültig trauen zu können, erhalten die Beicht⸗ 
väter für ſolche Notfälle (easus perplexus) allgemeine Delegation durch 


den Biſchof, an ſeiner Statt im Beichtſtuhl von dem geheimen Hin⸗ 
dernis zu dispenſieren. 


Dieſes Hindernis der Schwägerſchaft kann auch erſt nach ge 
ſchloſſener Ehe eintreten, wenn etwa ein Mann die Schweſter ſeiner 
Frau erkennt. Dann muß er das im Beichtſtuhl angeben, und er 
darf von ſeiner Frau nicht mehr die Leiſtung der ehelichen Pflicht 
fordern, bevor er nicht von dem Hindernis wieder los iſt. 

Das Hindernis ift auch gegeben, wenn der Geſchlechtsverkehr 
nicht von beiden Seiten ein freiwilliger iſt. Wenn alſo etwa eine 
Braut vor der Hochzeit von dem Bruder des Bräutigams vergewaltigt 
würde, ſo müßte erſt Dispens erteilt werden, um die Hochzeit zu er⸗ 
möglichen. ; 


17. Das Hindernis der öffentlichen Ehrbarkeit iſt 
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dadurch gegeben, daß die Kirche einer verlobten Perſon verbietet, mit 
den 111 055 Angehörigen des andern Teils, mit dem ſie verlobt iſt ne 
die Ehe eingegangen iſt, fie aber noch nicht Fonjumiert c eine ei 
zu Schließen. Praktiſch wird der Fall, wenn eine Verlo been 
gelöſt wird und der Bräutigam etwa eine Schweſter der Brau 1 kin 
wollte (reſp. deren Mutter oder Tochter). Oder umgekehrt, 19 0 11055 
Braut den Bräutigam fahren ließe, um deſſen Vater oder 
ehelichen zu wollen. h 
18. Das Hindernis der geiſtlichen Verwandiſcha ehe 
nur dem kirchlichen Rechte eigen und beſteht darin, daß ein wut 
hindernis beſteht zwiſchen einem Täufling und dem, der un $ 555 
hat, zwiſchen dem Täufling und deſſen Paten und den Elte 
Täuflings. Ebenſo iſt es bezüglich der Firmung. ens 
Das Hindernis kann zum Beiſpiel eintreten, wenn 2 8 Ende 
perſon eine Taufpatin macht. Nun ſtirbt die Mutter des Kindes, 
der Mann möchte die Patin ſeines Kindes heiraten. MER 
19. Das Hindernis der geſetzlichen Verwandtſchaf 50 
die geſetzliche Adoption zur Vorausſetzung. Nach der heute bestehen x 
Übung der Kirche beſteht dieſes Hindernis (ſelbſt nach Auflöſung us 
Adoptivverhältniſſes) zwiſchen dem Adoptierenden und dem Adoptierten, 
ſowie jenen Nachkommen des letzteren, welche zur Zeit der Adoption 
unter der väterlichen Gewalt des Adoptierten ſtanden. In der Seiten⸗ 
linie (aber nur während der Dauer der Adoption) zwiſchen dem 


Adoptierten und des Adoptierenden leiblichen, rechtmäßigen, unter der 
väterlichen Gewalt ſtehe chen, rechtmäßig 


nden Kindern. In der Adoptivſchwägerſchaft 
ſſelbſt nach Auflöſung der Adoption) zwiſchen dem Adoptierenden und 
der Gattin (Witwe) des Adoptierten und umgekehrt zwiſchen dem 
h Gattin (Witwe) des Adoptierenden. 

20. Das Dindernis des Verbre mord) be⸗ 
ruht auf dem en einer a e een 
reifen in eine beſtehende Ehe. In vi 5 3 1 
gegeben: berbbebruch. der mit Den Sal ab e Diner 
eheliche 8 8e alt bei Ehebru ter Eingehung einer 
a 5 Gallen ſes ungültig iſt; bei 
hebe d, der auf beiderſeiti bt wenigſtens von einem Teile; bei 
Gattenmord, der auf beiderſeitiges Übrach 9e daft 
die beiden einander ehelichen könnten. rächt würde, dami 
der vorgenannten Hinderniſſe 
zolich ſeine Bitte auch gehörig 
8 och angeraten worden, von 
2 5 „IF wenig in die Hffentlichkeit 
unter das Volk zu bringen, damit nicht etwa durch Were ben 

Leute, Das Sepualproblem u. d. kath. Kirche. 25 
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der Gründe ſich auch die Dispensgeſuche häufen würden. Ich habe 
jetzt keine Veranlaſſung mehr, dieſen Rat zu befolgen. Vielmehr glaube 
ich ein gutes Werk zu tun, wenn ich den Leſern die Möglichkeit biete, 
an der Hand meines gewiſſenhaft gegebenen Materials ſich ſelbſt ein 


Bild von der Behandlung ſexpueller Fragen im Schoße der Kirche zu 
machen. 


Die Dispensgründe ſind folgende: } 

1. Augustia loci. „Krähwinkelei“. Eine Braut kann die „Be⸗ 
ſchränktheit des Ortes“ als Grund anführen, daß ſie keine andere Ver⸗ 
ſorgung fände als nur einen Blutsverwandten. Der Ort ſoll nicht 


ſoll auch mindeſtens 1½ km von andern Orten entfernt ſein. Die 
Beſchränktheit iſt eine abſolute, wenn die Braut überhaupt nur 


igam fände, wie es in kleinen Land⸗ 
lles miteinander verwandt iſt. Die 
‚, Wenn eine Braut, z. B. eine 


des Standes, der Abkunft, des Alter 
Vermögens uſw. des Bräutigams 
wieder einen Verwandten. Hätte 
wandten ehelichen zu können, einen 
abgewieſen, ſo müßte das im Dis 
gälte als erſchwerender Umſt 
gutgeſitteten Perſonen wird im Ge 
laſſen der Heimat ſchwer fallen würde. 

2. Aetas superadulta, vorgerücktes Alter. Und zwar wird als 
Grenze das vollendete 24. Lebensjahr angenommen. Von dieſem Zeit⸗ 
punkt an gilt alſo nach dem Kirchenrecht ein lediges Mädchen als 
„alte Schachtel“, und der Papſt greift lieber zur Dispenſe, um ſie 
noch unter die Haube zu bringen, wenn ſie einen Verwandten heiraten 
will. Mitunter genügt es auch ſchon, wenn das 24. Lebensjahr nur 


begonnen oder noch nicht vollendet iſt. Denn bis alles in Ordnung, 
wäre die Grenze doch erreicht. 


3. Deficientia aut incompetentia dotis, Mangel oder Unzur 
länglichkeit der Mitgift in Hinſicht auf die ſoziale Stellung der Braut. 
Der Fall kann eintreten, wenn ein Verwandter ein Mädchen heiraten 
will, ſelbſt wenn ſie keine Mitgift hat oder eine nur unzulängliche; 
es kann jemand einem Mädchen eine Ausſteuer verſprechen, wenn ſie 
dten heirate. 
uccessione bonoru i er Prozeß 
um Vermögen, Hab und Gut. Ein Mädchen, 5 ef 


ne Fe ur . 
— 
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and eines Prozeſſes ſein muß, findet nicht leicht eine 
c Ebene bann es ſich um feen en 
zwei Perſonen handeln, die einander heiraten könnten und wollten 
und wodurch der ganze Prozeß aus der Welt geſchafft wäre. 

5. Paupertas viduae, die Armut einer Witwe kann als Grund 
geltend gemacht werden, ſowie die Belaſtung mit einer großen Kinder⸗ 
ſchar, für deren Unterhalt ſie Sorge tragen muß. Jugendliche Witwen 
(nicht über 40 Jahre) bekommen um ſo eher Dispens, wenn ſie die 
Gefahr der Unenthaltſamkeit angeben. d 9 1 

Auch bei Männern vermag dieſer Dispensgrund Erfolg zu haben, 
wenn ein Witwer z. B. ſeine Schwägerin heiraten will. (Dat er mit 
derſelben bereits Umgang gehabt, ſo wird noch eher dispenſiert.) b 

6. Bonum paeis, Befeſtigung eines guten und friedlichen Ein⸗ 
vernehmens zwiſchen zwei Parteien, Familien oder Verwandtſchaften. 
Ebenſo die Beſeitigung von Feindſchaften durch eine Heirat. 

7. Allzugroße Vertraulichkeit, Zuſammenwohnen unter einem Dache. 

8. Stattgehabter Geſchlechtsverkehr, Schwängerung, Legitimation 
vorhandener Kinder. 

9. Verluſt des guten Rufes. 

Dieſe drei Gründe werden mehr oder weniger oft zuſammen an- 
geführt. Das Lehrbuch des Eherechts von Leitner ſchildert dieſe 
Gründe ſo: „Ein Geſichtspunkt, der dieſe drei Dispensgründe be⸗ 
herrſcht, iſt die Rückſicht auf den Verluſt oder die Beeinträchtigung 
des guten Rufes der Frauensperſon. Dieſe Beeinträchtigung kann 
eintreten durch das Wohnen der beiden Perſonen unter einem Dache 
(tritt leicht ein, wenn eine Schwägerin das Hausweſen führt). Aus 
dem Wohnen entwickelt ſich oft allzugroße Vertraulichkeit, welche ge⸗ 


fährlich werden kann, wenn ſie auch nur geargwöhnt iſt; dieſe Ver⸗ 
traulichkeit aber, ob wahr 


guten Rufes. Indes kann die 


isſichten eines Mädchens auf Verehelichung 


ganz bedeutend verringert. Mann der eigentliche Übel 


täter und das verführte G 
Inſtruktion hebt nur die 0 
bundenen Perſon hervor, a 


{fo meiſt eine copula incestuosa (dieſe iſt 
vorhanden, wenn zwei ven 


vandte Perſonen ſich verfehlen). Allein in 


257 


ee 


jedem Falle ſoll ein vorgekommener öfen ie 
geſuch nur dann erwähnt werden, wenn er öffen 75 der Geſchlechts⸗ 
Bälde wird (durch die Geburt eines Kindes). Ha 85 ebe 
verkehr eine Folge gehabt, ſo kann und ſoll das Du 5 n Fer 
denn hier handelt es ſich nicht bloß um den 190 ii pelle cht 
ſondern auch um das Wohl des zu hoffenden oder bereits (vi 
jahrelang) vorhandenen Kindes.“ 4 ch no 
Me: ſchlau iſt jedoch die päpstliche Inſtruktion, daß fie w 
gabe verlangt, ob der Geſchlechtsverkehr in der Abſicht vollzogen w 
ſei, um dann eher Dispens zu erlangen. erg , im 

10. Die reyalidatio matrimonii, die Gültigmachung einer 19 
guten Glauben geſchloſſenen Ehe, wenn hintennach ein Ehehindern 
ſich herausſtellt, von dem man vorher keine Ahnung hatte. 125 

11. Die Gefahr einer Miſchehe, des Eheabſchluſſes vor Sn 
akatholiſchen Religionsdiener, des Abfalls von der katholiſchen e 
Dieſe Gründe kommmen häufig zuſammen vor, beſonders bei Katho St 
in gemiſchter oder rein andersgläubiger Gegend. Leitner klagt: 7805 
einmal eine Miſchehe geplant, ſo liegt der Gedanke ſo nahe, ſich 101 
Schwierigkeiten (Hinderniſſen), welche die katholiſche Trauung ben 
zu entziehen, um die akatholiſche Trauung zu wählen, die 5 2 
Schwierigkeiten, ja zuweilen Vorteile bietet. Iſt aber der katholiſch 
Teil einmal auf der ſchiefen Ebene, ſo iſt es zum Abfall vom ene 
oft nicht mehr weit. Es iſt Aufgabe eines eifrigen Seelenhirten, 5 
prüfen, ob wirklich Gefahr der Miſchehe, des Abfalls beſteht; denn 1 
iſt ärgerniserregend, wenn ein Kind der Kirche die Dispenſe ! 
ſucht. Gregor XVI. verweigerte denen die Dispenſe, welche . ſo 
Abfalle von der Kirche drohten. Wird die Dispenſe wirklich ertei A 
ſoll auf andere Weiſe (paſtorell) die etwaige Bosheit geſühnt 1 } 

Solche dispenſierte Katholiken mögen ſich alſo vor ihrem Pfa 
in Obacht nehmen! 

12. Gefahr eines blutſchänderiſchen Konkubinates. 

13. Gefahr einer Zivilehe. 

14. Beſeitigung ſchwerer Argerniſſe. 

15. Aufhören eines öffentlichen Konkubinats. N ME 

Dieſe Gründe bedürfen keiner Erläuterung. Die bereits 915 
gegangene Zivilehe erleichtert die Gewährung der Dispens, da 5 
Drohung, mit der Zivilehe ſich begnügen zu wollen, bei den ſchlau 
Römern nicht mehr recht verfängt. j 

16. Excellentia meritorum, wenn ſich einer „ausgezeichnete 
Verdienſte“ um die Kirche, ſei es durch Freigebigkeit (Cramer⸗Klett) 
oder durch „Kampf gegen ihre Feinde“, durch Gelehrſamkeit oder 
Tugend erworben hat. „Freilich“, ſagt Leitner, „liegt das Kampffeld 
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heutzutage nicht in Paläſtina, Spanien oder Ungarn, ſondern zumeiſt 
in den Parlamenten unſerer Reichs⸗ und Landtage. 5 
Neben dieſen „kanoniſchen“ Dispensgründen gibt es deren noch 
mehrere, welche daneben aufgeführt werden können, um leichter einen 
rfolg zu erzielen: 5 
0 Die Biiftellerin iſt Waiſe oder Doppelwaiſe; außereheliche Her⸗ 
kunft; die Bittſtellerin ift kränklich, häßlich oder weniger anziehend, 
mit Fehlern behaftet, z. B. i ſchielend, ſtotternd; die Bitt⸗ 
tellerin iſt nicht mehr Jungfrau. 
f 5 it kränllic, mit vielen Kindern (mindeitens dreien) 
behaftet, für die er eine gute Mutter ſucht; der Bittſteller wäre auf 
die Hilfe der Perſonen angewieſen, die er heiraten möchte, z. B. eine 
chwägerin. . 
Daß es auch eine Dispens gibt ohne Anführung ſolcher 
Dispensgründe, dürfte wundernehmen. Und doch iſt es ſo. Dieſe 
ispens erteilt die Kirche „ex certis rationabilibus eausis“, aus ge⸗ 
wiſſen vernünftigen Gründen. Zu dieſen Vernu nftgründen 


„Copiosior 
e bezeichnet die Dispenstaxe), 
iefer in 
uch ohne 
Fall Popper. 
nd vermag den Glauben an 
zu bringen. Daß es der 
unter das Volk zu bringen, 
erige Rom nie eine glückliche 


d. h. verſchämt ausgedrückt: 
den Beutel greift, wi 
ſonſtige Begründung gewährt. 
So etwas iſt aber doch ein Skandal u 
die Gerechtigkeit der Kirche ins Wanken 
Wunſch der Kirche iſt, ſolche Dinge nicht 
begreifen wir. In Geldſachen hat das gi 
Hand gehabt. 

Bei der Bitte um eine Dispens ſoll auch der Bittſteller nach 
vorheriger Beſprechung mit ſeinem Pfarrer 
eine Summe als Dis 
angeboten werden darf, ris des heiligen Stuhles, 
welcher derartige Angebote i : 
jagt Leitner (S. 436), 


vertreter Gottes auf Erden aber wäre 


entſchieden würdiger, die Dispensgnaden 
für die von Rom ſelbſt erfundenen Hinderniſſe den Gläubigen gratis 
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3 8 ; ang f ; ihr auch umſonſt 
zu gewähren. „Was ihr umſonſt empfangen, jollt WE: 

wieder ſpenden“, jagt eine Stelle der heiligen Schrift, c ne 
römiſchen Kurialbeamten aber nicht wohl bekannt ſein wird. Mi 
Geld kann man in Rom bekanntlich alles erreichen. 


Das Verhalten des Pfarrers bei Entdeckung Ds 
Ungültigkeit einer Ehe iſt genau vorgezeichnet. In erſter 
Linie hat er natürlich darauf zu dringen, daß die Gültigmachung 5 
Ehe durch Dispens erreicht werde (Nevalidation der Ehe). Das iſt 
aber nicht immer möglich, etwa wenn das Hindernis undispenſierbar 
wäre, oder wenn der eine Teil der Eheleute mit der Gültigmachung 
nicht einverſtanden wäre, oder wenn aus der Gültigmachung noch 
größere Übel ſich ergeben würden als aus der Trennung. In ſolchen 
Fällen kann unter beſonderen Garantien vom heiligen Stuhl das fernere 
Zusammenleben „wie Bruder und Schweſter“ geſtattet werden. „Noch 
weiter iſt der heilige Stuhl gegangen, indem er auch den Gebrauch 
der Scheinehe duldete in einem Falle, wo eine Gültigmachung oder 
Trennung wenigſtens moraliſch unmöglich war und beide Teile ſich 
im guten Glauben befanden. So bei Ehen von Stiefgeſchwiſtern, 
von denen beide oder wenigſtens ein Teil aus unehelichem Verkehr 
ſtammten. — Das find zwar außerordentliche Duldungen, welche außer⸗ 
ordentliche Verhältniſſe notwendig machen, immerhin ſoll aber für den 
Seelſorger Norm ſein, daß er den guten Glauben nur dann zerſtören 
darf, wenn es nicht mehr anders geht. Er bleibt dadurch vor vielen 
Unannehmlichkeiten verſchont. Sind die „Eheleute“ im guten Glauben. 
ſo können ſie nur materiell ſich verſündigen beim Gebrauch ihrer ‚Ebe 
inzwiſchen kann aber eine Dispenſation oder Sanation des Hinder 
niſſes oder wenigſtens nähere Aufklärung über einen ſchwierigen Ja 
erholt werden.“ (Leitner. ) ſt 

Eine Trennung der Eheleute darf der Pfarrer auf eigene sau 
nicht anordnen. Wohl muß er bis zur Klärung der Sache den Se 
ſchlechtsverkehr unterſagen, ſobald die Eheleute Zweifel an der Gültig“ 
keit ihrer Ehe haben, um jo mehr, wenn darüber Gewißheit herrſcht. 


Eine Trennung des Ehebandes iſt aber durch einen kirchlichen Ehe— 
prozeß zu erſtreben. 


Die Trennung der Ehe. 


Wenn auch die katholiſche Religi inzipi „ Unlöslich⸗ 

i gion prinzipiell an der Un 
keit des Ehebandes feſthält, ſo erklärt ſie doch ab und zu eine Ehe 
für ungültig, und es wird die Trennung der Eheleute ausgeſprochen, 
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und zwar nicht nur eine zeitweilige Scheidung von Tiſch und Bett, 
ſondern ein vollſtändige Trennung, die den Betreffenden eine Mieder- 
verheiratung möglich macht. 

Will jemand die Gültigkeit einer Ehe anfechten, ſo muß er eine 
förmliche Anklage gegen die Ehe bei dem Biſchofe erheben. Dieſe 
Klage wird in einem gut durchgebildeten Prozeßverfahren vor der 
biſchöflichen Kurie verhandelt. Meiſtens wird an die höhere Inſtanz 
nach Rom appelliert und dort die Sache nochmals verhandelt. Leitner 
gibt in ſeinem Eherecht den wohlgemeinten Rat, bei Überſendung der 
Prozeßakten nach Rom die Bitte nicht zu vergeſſen, die Sache „oeconomice“ 
zu behandeln, da der volle Gerichtsapparat nicht gerade billig zu 
ſtehen komme. 

Das begreifen wir, wenn wir hören, daß die römiſche Kongregation 
für einen einfachen Urteilsſpruch im Gerichtsverfahren 1600 —1700 
Lire, für ein Berufungsurteil 2000 Lire verlangt! Dabei ſind die 
Koſten der Advokatur, ohne welche der Prozeß nicht möglich iſt, nicht 
einmal miteingerechnet. Alles in allem können ſolche Eheurteile auf 
leicht 3000 Mark Koſten zu ſtehen kommen. Da iſt es ſchon weſentlich 
billiger, — darauf zu verzichten und ſich mit der Entſcheidung des 
Zivilgerichtes zu begnügen. 

Die Trennung des Ehebandes bei gültigen Ehen 
gehört zu den kirchenrechtlichen Unmöglichkeiten. 

So war in neuerer Zeit vielfach die Rede davon, der König von 
Sachſen habe ſich nach Rom gewendet, um eine Trennung ſeiner Ehe 
beim Papſte durchzuſetzen. Kirchenrechtliche Gründe liegen aber nicht 
vor und es hieße die Tradition zweier Jahrtauſende auf den Kopf 
ſtellen, wollte der Papſt dem Wunſche widerfahren. Die einzige 
Möglichkeit wäre, nachzuweiſen, daß die ſeinerzeit geſchloſſene Ehe 
damals an einem geheimen Hindernis krankte, das ſie nach dem kirch⸗ 
lichen Rechte ſchon damals ungültig machte, wenn auch dieſe Un- 
gültigkeit niemanden bekannt war. Allein ein ſolcher Grund iſt eben 
nicht aufzutreiben: die Ehe iſt und bleibt eine gültig abgeſchloſſene 
und für immer unlösbare. 

Was das weltliche Gericht urteilt, hat für das Kirchengeſetz keine 
Geltung. Das Zivilgericht kann eine Ehe trennen, das kirchliche Recht 
kann die Trennung verweigern. Wollte der König von Sachſen eine 
neue Ehe eingehen, ſo müßte er — conditio sine qua non — zuerſt 
aus der katholiſchen Kirche austreten. Ein anderer Aus- 
weg iſt nicht vorhanden. 

Sit die gültige Ehe unauflösbar, fo ſetzt das kirchliche Recht dabei vor- 
aus, daß die Ehe auch durch die geſchlechtliche Vereinigung der Ehegatten 
konſummiert worden iſt. Solange dies nicht der Fall, lehrt das Recht, hat 
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der Papſt kraft ſeiner Amtsgewalt das Recht, eine Trennung dieſes Ehe⸗ 
bandes auszusprechen, aber nur in ganz beſtimmten Fällen, bei Impo⸗ 
tenz bei dem Eintritt eines Eheteiles in ein Kloſter mit feierlicher 
Profeß uſw., wenn ein Eheteil mit einer andern Perſon eine Zivil⸗ 
ehe eingegangen hat, bei Empfang einer höheren Weihe, Entdeckung 
eines bedeutenden Irrtums bei der Eheſchließung, Eintritt EHIEL 
ſchwierigen und langwierigen Krankheit, Syphilis, Epilepfie, Ausſatz, 
Wahnſinn, bei Verbrechen, Mord, Ehebruch, Raub, Verſchollenheit, 
Verurteilung des andern Teils zu Gefängnis u. dgl. 8 A 

Die Aufhebung der ehelichen Gemeinſchaft ee 
Fortbeſtand der Ehe) kann ausgeſprochen werden bei dem Eintritt 


beider Ehegatten in einen religibſen Orden, bei Eintritt eines eigent⸗ 
lich trennenden Ehehinderniſſes, 3. B. bei Schwägerſchaft aus un⸗ 
erlaubtem Verkehr, bei dem 


f Gelübde der Keuſchheit, bei Ehebruch. 
Weitere Gründe ſind der drohende Abfall n erben, die Gefahr 
der Verführung, der Glaubensabfall des einen Teils, Gefährdung des 
Lebens und des Leibes, böswilligen Verlaſſen, Läſtigkeit des ehelichen 
Zusammenlebens, Unverträglichkeit der Ehegatten bei Eintreten einer 
Krankheit. „ 

Letzterer Grund iſt ſo charakteriſtiſch, daß wir nicht umhin 
igen Ausführungen des Kirchenrechtslehrers Leitner hier wieder 


„1. Sit die Krankheit unver 


läſtig, ſo gibt ſie keinen Scheid 
Krebsleiden tt 


ſchuldet und gefahrlos, wenn 105 
ngsgrumd ab. Gewiß iſt z. B 55 
der Frau, wie Bruſtkrebs, läſtig, allein bei fue 1 
8 ei 
e hr für den Mann und meiß 3 
gleiche gilt, wenn eine gefahrlof 
ſchuldet iſt. Iſt der Mann z. 
den ſtillen Säuferwahnſinn (del 
los iſt für die Umgebung, ſo dürf 


ſo muß die Entſcheid 


z 


e wenigſtens ein Teil der Eltern 1 
zwiſchen dem Geſchlachend g 
leichter kann die Notwen rau 
erer Beziehung vorliegen. Eine Chef 


iſt am haartilgenden Kopfgrind (herpes tonsurans) erkrankt. Dieſe 
Krankheit iſt unſeres Erachtens anſteckend, und wenn auch nicht lebens⸗ 
gefährlich, jo doch ungemein läſtig und „ekelhaft“. Trotzdem darf der 
Ehemann die Frau nicht verlaſſen und ihr auch den ehelichen Umgang 
nicht entziehen. Ahnlich verhält es ſich mit dem Ausſatz, über welchen 
ein eigener Titel in den Dekretalen Gregors IX exiſtiert. Alexander III. 
ſchreibt dort zunächſt an den Erzbiſchof von Canterbury, er ſolle den 
geſunden Ehegatten „solieitis exhortationibus“ ermuntern zur Leiſtung 
der ehelichen Pflicht gegenüber dem ausſätzig gewordenen Ehegatten 007 
dann aber erklärt er dem Biſchof von Bayonne gegenüber, daß ein 
Ehegatte, welcher mit Wiſſen und Willen einen Ausſätzigen geheiratet 
habe, die eheliche Pflicht leiſten müſſeb). In jedem Falle aber darf 
das Eheband nicht getrennt werden. — 4. Hat ein Ehegatte eine 
gefahrbringende Krankheit ſelbſt verſchuldet, ſo darf eine Scheidung 
wenigſtens bezüglich jenes Zuſammenlebens ſtattfinden, aus welchem die 
Gefahr erwächſt; es iſt das beſonders der Fall bei der Syphilis. 
Würde ein Gatte durch ehebrecheriſchen Lebenswandel ſich die Luſt⸗ 
ſeuche (oder eine ähnliche Krankheit, z. B. Tripper) geholt haben, ſo 
darf der andere die eheliche Pflicht einfach verweigern, und wenn 
Gefahr der Nötigung beſtände, auf Scheidung von Tiſch und Bett 
antragen.“ 

Zur Beurteilung dieſer letztgenannten Dinge dür 
Wert ſein, was Neiſſer über die beſondere Gefahr de 
die Ehe ſchreibt (in Senator⸗Kaminer, Krankheiten und Ehe S. 422); 

„Kaum eine der Erkrankungen, welche in dieſem Buche erörtert 
werden, nicht einmal die Syphilis, hat für die Ehe eine ſo weitgehende 
und ſchwerwiegende Bedeutung wie der Tripper. Erſtens iſt die 
Trippererkrankung eine eminent anſteckende Krankheit, und zwar wird 
15 1 faſt ganz und gar nur durch den geſchlechtlichen Verkehr 

rmittelt. 


Die Anſteckungsfähigkeit kann ferner monate- und jahr r⸗ 
halten bleiben, und doch können die Erſcheinungen, e e 
ſteckung ausgeht, ſo geringfügig ſein, daß nur bei der allergrößten Auf- 
merkſamkeit und ſpeziell darauf gerichteter Unterſuchung das Vor⸗ 
handenſein dieſer noch beſtehenden infektibſen Erkrankung erkannt wer⸗ 
den kann. 

Zweitens befällt der Tripper weſentlich und in den meiſten Fällen 
faſt ausſchließlich diejenigen Organe, welche 


5 die Geſchlechtsfunktionen 
zu beſorgen haben, und ſo werden geſtört oder zerſtört: 


fte nicht ohne 
s Trippers für 


) Dieſe wirklich unglaubliche Beſtimmung, die heute noch zu Recht beſteht, 
findet ſich im kanoniſchen Recht, im 4. Buch der 


Dekretalen Gregors des Neunten, 
Titel 8, Kap. 2 (Friedberg, Corpus jur. Can. II. S. 691). 
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även, die 
ad, die Fähigkeit Nachkommen zu erzeugen oder zu bein Weibe 
potentia generandi beim Manne, die potentia eee i 


) die Möglichkeit der Beiſchlafsvollziehung, die potentia eoeun- 
di des Mannes. 


Schließlich aber 
Nachkrankheiten ein, w 
Erwerbsunfähigkeit, S 
führen können; Erkra 


ftellen ſich auch ſchwere a 110 
elche zu dauernder Bettlägerigkeit, en 
iechtum und hochgradigſten l eh in 
nkungen, welche ein glückliches Zuſammen 95 für 
empfindlichſter Weiſe ſtören, oft genug aber auch ſchwerſte Sue Not 
die Erhaltung und Ernährung der Familie und damit ſchlimmf 

im Gefolge haben.“ 


II. Das fiirchliche Strafrecht. 
a) Sünden der Unken 


ſchheit und ihre Beſtrafung. art bat 
1. Verführung. er eine ehrbare Jungfrau verführt, 0 
dieſelbe entweder zu heirate 


P 8⸗ 
5 n oder ihrem Stande ee ee 
ala Überdies können noch beſondere Strafen ausgeſp 
werden. 
Hollweck ſagt hierzu („Die fir lichen Strafgefege" S. 261): en 
„Die Kirche ſah hierin nicht ahn 5 und für ſich auch im: i für 
Bund verpflichtendes Geſetz (vgl. Exod. 22, 6), ſondern einen 1 ſie 
gerechte Beurteilung eines bekanntlich nicht ſeltenen Vortommuiſſe und 
ie d 5 i n dem Gedanken, die See 9 7 ein 
iche) der Frau zu ützen gegenüber dem Manne, - en 
leichtes iſt, durch a ML Vprechungen oder doch tie 
ie er zu erwecken weiß, vielleicht durch Mißbrauch des 3 moderne 
verhältniſſes, ein Mädchen um ſeine Ehre zu bringen. Da fung des 
ich hierin die wahrhaft hohe ſittliche ul ämi 


ine rämie 
f es verlaffen unter dem eitlen Vorwand, keine P 
auf Unſittlichkeit ſetzen zu wollen.“ 


iſchen Recht 
f Verführung geſchlechtsunreifer Kinder wird im kanoniſchen 
nicht eigens behandelt wie etwa im modernen Strafrecht. Schmeiche⸗ 
De Einwilligung in die Defloration kann durch Bitten, Ist die 
leien, Verſprech e uſw. herbeigeführt ee nlaſſung 
a ort damit einverſtanden oder wenn gar die Se 
von ihr ſelbſt ausging, io ; Verführer frei von jeder 
I Keinen 1 i frau galt 
nicht, wenn fi der Öffentlichkeit noch als Sungfta 0 
Eintritt der Strafe i y 
durch dieſen 5 affe 100 
halb der vier Wänd 
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19 ich ein uſchulden kommen 

den der 18 site re 1 0 ebenfalls 
a Ausſteuer verurteilt, überdies mit 
Ge ee ee En 15 beſonders ſchweren Fällen mit 
Geldbußen, Gefängnis, 8 AN on b f 

; . Sparer it Depoſition beſtraft 
Ae eh 5 1 8 naar einer Jungfrau hat 
dieſelbe Strafe im Gefolge. Der Verführer braucht 15 11 0 pe 
heiraten, wenn ſie einwilligt und wenn nicht ein Ehehin 81 hr de 
Wire Das ältere Strafrecht ſprach Todesstrafe aus. t 911 g 
dieſes Delikts der Notzucht eine kirchliche Verurteilung le hen 
worden, ſo iſt der Betroffene 19170 0 faden infam, kann alſo nie 
in kirchli 5 mt (Patenſchaft) bekleiden. 5 
5 Aber 88 191 5 Antes enthoben und unter Umſtänden 

in ei ektionsanſtalt verwieſen. 

nc 5 5 d 5 111 9 ee Unzucht zwiſchen Perſonen des 
gleichen Geſchlechtes wird an Laien mit Exkommunikation beſtraft, im 
Falle gerichtlicher REN iſt damit der dauernde Verluſt der kirch⸗ 
i \ e verbunden. 
ae überdies noch durch den Verluſt der klerikalen 
Standesprivilegien (Unverletzbarkeit), Würden, Amter und Benefizien 
beſtraft, auch kann bei öfterem Vorkommen des Verbrechens auf De⸗ 
gradation und Auslieferung an den weltlichen Arm erkannt werden. 

4. Beſtialität. Widernatürliche Unzucht mit Tieren wird 
an Laien mit Exkommunikation, an Klerikern mit Depoſition und 
Verweiſung in eine Korrektionsanſtalt beſtraft. Gerichtliche Notorietät 
hat dauernden Verluſt der kirchlichen Ehrenrechte zur Folge. 

5. Kuppe lei. Gewohnheitsmäßige oder gewerbsmäßige Kuppelei 
wird durch vom Biſchof zu beſtimmende Strafe geahndet. Verurteilung 
wegen Kuppelei hat dauernde kirchliche Infamie zur Folge. 

6. Abortus. Einer dem Biſchof vorbehaltenen Exkomi 
verfällt jeder, der abſichtlich und mit Erfolg eine noch ni 
fähige Leibesfrucht abtreibt, gleichviel ob durch äußere oder innere 
Mittel, ob in eigener Perſon oder durch andere. Vom 80. Tage der 
Schwangerſchaft an — da von da an die Leibesfrucht lirchenrechtlich 
als „beſeelt“ gilt — treffen zudem noch die Strafen für eine frei⸗ 
. alle Würden, Amter, Pfründen, die Klerikal⸗ 
privilegien und werden dauernd unfähig zu denſelben ; auch kann Degra- 
dation und Auslieferung an das weltliche Gericht verhängt werden. 

b) Strafen in Anſehung des Eheſakramentes. 


7. Konkubinat. Laien werden nach dreimaliger fruchtloſer 


amtlicher Mahnung durch die Kirche mit Exkommunikation beſtraft. 


munikation 
cht lebens⸗ 
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Die Konkubinen werden gleichfalls dreimal ermahnt, mit Strafen be⸗ 
legt, wie mit der kleinen Exkommunikation, Verſagung des Empfangs 
der Sakramente, Verbot des Kirchenbeſuches und womöglich des Ortes 
verwieſen. Dem unbußfertig im Konkubinat Verſtorbenen wird das 
kirchliche Begräbnis verweigert. Alle dieſe Strafen treffen auch die m 
der bloßen Zivilehe Lebenden. Die „amtliche“ Ermahnung kann in 
einer offiziellen Zuſchrift oder in einer Verkündigung auf der Kanzel 
beſtehen. 

8. Bigamie wird durch Exkommunikation, Verluſt der kirchlichen 
Ehrenrechte, Ausſchluß von den Sakramenten und Verweigerung des 
kirchlichen Begräbniſſes beſtraft. 

9. Inzeſt. Wer mit blut 
ſonen, mit denen er eine lirchlich 
fleiſchlich verſündigt, wird dauernd kirchlich infam, wenn ſein Ver⸗ 
brechen offenkundig oder er gerichtlich verurteilt wird. Die Exkom⸗ 
munikation tritt ein, wenn das Verhältnis fortdauert. Früher wurde 
auch die Strafe der E 
85 Eine 5 1 11 blutsverwandten Perſonen des ige 

is zum zweiten Grad hat den e solge, 
chelihe Pflicht von den ) Verluſt des Rechtes zur Folg 


nie. Denſelben Strafen verfallen auch 
jene, ı nit Rat und Tat zur Entführung beihelfen. Gleichgültig 
iſt, wie alt die 1gfrau oder Witwe, ob ehrbar 


oder beſcholten. Das Aſylrecht in den Klöſtern blieb den Frauen“ 
räubern verſchloſſen. 


Karl der Große verhängte über den Entführer 
der Tochter des Herrn die Todesſtrafe, die Kirche belegte dieſe 
Verbrechen mit dem Bann. Das Hamburger Stadtrecht von 1270 
bedroht den mit Todesſtrafe, der eine Jungfrau unter 16 Jahren, 
wenn auch mit ihrem Willen, oder eine ältere gegen ihren Willen ent⸗ 
führte; der Entführer ging nur dann frei aus, wenn er ein nacktes 
Mädchen über „16 Jahre mit deſſen Einverſtändnis entführte. 

Die Entführung muß durch Gewalt Liſt, Täuſchung ins Werk 
geſetzt werden, Bitten und Schmeicheleien Überredungen begründen nicht 
den en des Verbrechens. Es genügt, wenn die Entführte an 
be J leiſtete, als ſie mit Liſt oder Gewalt an den Ort 


ng weggelockt wurde. 22 „Folge auch 
einwilligte, ſo iſt die Strafe 0 8 ſie in der Folg 


jene, welche mit 
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11. Miſchehe. Jeder Katholik, der den Ehekonſens vor einem 
akatholiſchen Religionsdiener erklärt, verfällt durch dieſe Tat der dem 
apſte beſonders vorbehaltenen Exkommunikation. Damit iſt der Aus⸗ 
ſchluß vom Empfang der Sakramente, die Verweigerung des kirchlichen 
Begräbniſſes gegeben. 

12. Ehebruch. Ehebrecher, die im Ehebruche beharren, werden 
mit Exkommunikation beſtraft. Neben Häreſie und Tötung erſah die 
Kirche in dem Ehebruch eines der ſchwerſten Verbrechen. Das kanoniſche 

echt mit ſeiner drakoniſchen Ahndung der ſexuellen Vergehen be⸗ 
herrſchte die Anſchauungen der Welt in einer Weiſe, daß ſeine Auffaſſung 
auch in die modernen Geſetzbücher überging, welche den Ehebruch als 
ſtrafbar erklärten, allerdings nur, wenn deswegen die Ehe geſchieden 
iſt und der racheſuchende betrogene Eheteil Antrag ſtellt. Einzelne 
älle von Ehebruch wurden vom kirchlichen Rechte ebenfalls ſchwer 
beſtraft. Der Ehemann, welcher die verbrecheriſche Gattin vor Ab- 
leiſtung der Buße wieder bei ſich aufnahm und den ehelichen Verkehr 
fortſetzte, wurde als Begünſtiger des Ehebruchs beſtraft. Nicht aber 
die unſchuldige Frau, welche den ehebrecheriſchen Mann eher aufnahm. 

Der unſchuldige Teil kann die Fortſetzung des ehelichen Lebens 
verweigern und auf dauernde Scheidung von Tiſch und Bett klagen. 

Kleriker, die ſich eines Ehebruchs ſchuldig machen, ſind mit 
Depoſition zu beſtrafen und dauernd in eine geiſtliche Demeriten— 
anſtalt zu verweiſen. Indes kann der Biſchof freiwillig auch auf eine 
minder harte Strafe erkennen. 

e) Sünden, welche für Kleriker in Betracht kommen. 

13. Keuſchheits vergehen der Kleriker. Einzelne Fälle des 
intimen Umgangs mit Frauensperſonen ſind vom Biſchof mit ſchweren 
Strafen zu ahnden. Provinzialſynoden ordneten die Beſtrafung von 
Klerikern an, welche ſich objeöner Reden ſch 


; uldig machten; auch das 
Anbringen obſcöner Bildwerke in den Wohnungen“) und Gärten der 


) In dem biſchöflichen Palais zu Eichſtätt befinden ſich über den Türen 
plaſtiſche Geſtalten halbnackter Göttinnen, an denen ich mich als Kleriker ſtets 
ſtandaliſierte, wenn wir im Vorzimmer auf den hochwürdigſten Herrn warten mußten, 
um ihn zur Meſſe abzuholen. Anders handelte Liguori, von dem ſein Biograph 
erzählt: „Der Fürſt von Capoſele hatte der Kongregation ein Werk geſchenkt, welches 
die Abbildungen jener Gegenſtände enthielt, die im Muſeum von Herculanum auf⸗ 
bewahrt wurden. Da nun Alphonſus fürchtete, der Anblick der nackten Figuren, 
die ſich in dieſem Buche befanden, möchte jemandem gefährlich fein, fo ließ er die⸗ 
ſelben durch Federzeichnungen bedecken. Ein Pater, der dies beobachtete, bemerkte 
ihm, daß dieſes koſtbare Werk auf dieſe Weiſe all ſeinen Wert verliere. „OL, erwiderte 
der Heilige, „wie viele ſchöne und teure Gemälde habe ich in unſerem elterlichen 
Hauſe zerſtört und zerſchnitten, weil die Maler 


die Regeln der Sittfamfeit außer 
acht gelaſſen.“ (Krebs, Der Geiſt des heiligen Alphonſus S. 182.) 


= op 


Geiſtlichen it mit Strafe bedroht; 
licher Vergnügungen, von Theater 
züchtigen Maskeraden. 

14. Konkubinat der Kler 
zunächſt mit Entzug des dritten 
dieſelben aber trotzdem den Kon 
einer andern Perſon fort, ſo verli 
ganz und können von der V 


ferner der Beſuch verbotener welt— 
n, Bällen, Tänzen, Balletten, un— 


iker wird nach fruchtloſer Mahnung 
Teiles der Einkünfte beſtraft; ſetzen 
kubinat mit derſelben oder auch mit 


en, Amter und Würden zu berauben 
ſſert haben, unfähig zu denſelben. 


r ſchwere Strafen — em Papier. 
Konkubinat im Sinne dieſes es Een 19 9 95 
wenn nicht nur innerhalb des eigenen Hauſes mit einer weiblichen 
Perſon eine dauernde Geſchlechtsgemeinſchaft unterhalten wird, ſondern 
auch, wenn eine außerhalb des Hauſes wohnende Perſon öfters zum 
Zweck des Geſchlechtsverkehrs beſucht wird oder gar zu dieſem Zwe 
eigens unterſtützt und verhalten wird. Der Tatbeſtand zum Ein- 
ſchreiten liegt für die Kirchenbehörde ſchon dann genügend vor, wenn 
nur der Verdacht des häufigeren Geſchlechtsverkehrs gegeben iſt, ohne 
daß eine Tat als bewieſen vorläge. Dazu genügen ſchon begründete 
Anhaltspunkte, wie der Beſuch von Frauensperſonen trotz erfolgter 
Verwarnung. Je zäher der Kleriker an dem Verkehr mit einer Frauens? 
perſon trotz der Mahnung feſthält, um jo mehr ſteht die Präſumtion 
für Vorhandenſein unerlaubter Beziehungen. Worin ſich der vertraute 
Umgang mit Frauensperſonen im Sinne des Strafgeſetzes äußert, iſt 
dem Urteil des Biſchofs anheimgeſtellt. Es können als zur Straf 
einſchreitung genügend erachtet werden: gemeinſame Spaziergänge, öftere 
Ausflüge, Beſuche, Briefwechſel, gemeinſame Lektüre, Muſik- und Sprach- 
unterricht; auch die Aufnahme zu junger Frauensperſonen in den Dienſt 
der Zblibatäre kann aus dieſem Grunde von dem Biſchof unterſagt 
und deren Entlaſſung verlangt werden. 
Der Biſchof iſt bei Verhängung der Strafen nicht an irgendein 
gerichtliches Verfahren gebunden, ſondern kann nach eigenem Ermeſſen 
die Strafe aussprechen. Dem Betroffenen ſteht allerdings die Be⸗ 
tuſung an den Metropoliten zu, doch wird der Vollzug der Strafe 
reſp. der Anordnung des Biſchofs nicht aufgeſchoben. 
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Macht ſich ein Biſchof des Konkubinates ſchuldig, ſo ſoll er 
zuerſt durch die Provinzialſynode gemahnt werden. Leiſtet er nicht 
ſofort Folge, jo tritt ohne weiteres die Suspenſion ein. Bleibt er 
hartnäckig, ſo hat die Provinzialſynode ihn beim heiligen Stuhl an— 
zuzeigen, der gegen ihn mit ſtrengen Strafen vorgeht und bis zur 
Abſetzung ſchreiten kann. 


15. Sakrileg. Wer mit einer Perſon, die durch die feierlichen 
Gelübde ſich Gott geweiht hat (Prieſter, Mönche und Nonnen nach ab⸗ 
gelegter Profeß), ſich fleiſchlich verſündigt, geht, wenn dieſe Tatſache 
gerichtlich bekundet oder in amtlichen öffentlichen Akten beurkundet iſt, 
ohne weiteres für immer der kirchlichen Ehrenrechte verluſtig, und wird 
mit Exkommunikation beſtraft, wenn er nicht bereit iſt, ſein Verbrechen 
durch öffentliche Buße zu ſühnen. 

Kleriker ſind mit Depoſition zu beſtrafen und in eine geiſtliche 
Beſſerungsanſtalt zu verweiſen. Die ſchuldige Kloſterfrau wird in ein 
ſtrengeres Kloſter geſteckt oder mit „ewigem Kerker“ beſtraft. Eine 

ntlaſſung aus dem Kloſter wäre natürlich keine Beſtrafung, ſondern 
vielleicht eine ganz willkommene Gelegenheit, in die jündige Welt 
zurückzukehren. Dem beugt die Einkerkerung vor, von der natürlich 
kein Außenſtehender jemals etwas ahnen wird. 

16. Verſuchte Eheſchließung von ſeiten eines Mönches, 
einer Nonne, eines Prieſters (Majoriſten) hat die dem Biſchof vor⸗ 
behaltene Exkommunikation zur Folge. Das römiſche Recht beſtrafte 
ie verſuchte Eheſchließung mit einer Nonne mit dem Tode. 

18. Beichtſünden. Beichtväter, welche ſich vermeſſen, ein 
Beichtkind nach dem Namen deſſen zu fragen, mit dem es geſündigt, und 
für den Verweigerungsfall der Namensnennung mit der Verweigerung 
der Abſolution drohen, ſind vom Beichthören zu ſuspendieren und 
noch ſonſtwie zu beſtrafen. | 

Beichtväter, welche bei der Beichte, unmittelbar vor 
her oder gelegentlich derſelben oder unter dem Vorwa 
auch wenn ſie tatſächlich nicht folgte, oder unter d 

bhörung der Beichte im Beichtſtuhl oder an ein 
Beichthören geeigneten Orte durch Worte, Zeichen, 
durch Zettel, ſogleich oder erſt ſpäter zu leſ 
Handlungen mit ſich ſelbſt oder mit andern anreizen oder anzureizen 
verſuchen, oder endlich mit dem Pönitenten unzüchtige Geſpräche führen 
und Erörterungen pflegen, ſind von allen prieſterlichen Funktionen zu 
ſuspendieren, der Pfründen, Würden und Amter zu entkleiden. 

Stellt ſich der Schuldige vor der Denunziation durch das ver⸗ 


führte Beichtkind ſeinem Richter, jo tft er etwas glimpflicher zu ber 
handeln. 


her oder nach⸗ 
nd der Beichte, 
em Schein einer 
em andern zum 
Winke, Berührung, 
en, abſichtlich zu unzüchtigen 
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Beichtväter, die es abjichtlich unterlaſſen, ein ſolches Beichtlind, 
das ihnen ein derartiges Vorkommnis beichtet, über ſeine Pflicht, hier— 
über bei dem Biſchofe Anzeige zu machen, zu unterrichten, werden 
vom Biſchof beſtraft. Wer böswilligerweiſe, ſei es aus eigenem An⸗ 
trieb oder auf Anſtiften anderer, einen Prieſter fälſchlich anklagt, als 
habe dieſer ihn in der Beichte zur Unſittlichkeit angereizt, kann 
von dieſer Sünde nur durch den Papſt ſelbſt wieder losgeſprochen 
werden. Auch tritt dauernde kirchliche Infamie ein. 

Ein Prieſter, der wiſſentlich den Genoſſen ſeiner Sünde von dem 
gemeinſam begangenen Reat losſpricht, ſo daß der Genoſſe die Ab⸗ 
ſolution für eine gültige hält, verfällt ohne weiteres der dem Papſt 
ſpeziell vorbehaltenen Exkommunikation. 


den Himmel. So iſt es in 
tete Meinung, wenn ein Che 
Seitenſprünge erlaubt habe, ſo 
dafür den fündigen Finger aus dem 
ein Abſchreckungsmittel für unſichere 


; ö 2 gab wahrſcheinlich das Vorkommen 
eines Pilzes in unſern Wäldern, der Stintmorchel die ganz das 


ſchaft den bezeichnenden Namen „Phallus impudicus“ trägt. 


ten männlichen Gliedes hat und in der Wiſſen⸗ 8 


— 


Adhftes Kapitel. 


Moderne Moral in katholiſcher Be⸗ 
leuchtung. 


„ Die Ehe nad der Auffaſſung der katholiſchen Religion iſt aber 
beileibe nicht dus ect all a & gibt noch ſolche, u 
bens find es nicht wenige, welche das katholiſche Syſtem des ar 5 
ne und der katholiſchen Ehe als höchſt einſeitig und nur n 5 
wor ſchſucht der römiſchen Kirche diktiert finden. Das eee 15 
miſ 9 0 ein Mittel, die Menſchheit ganz unter die Gewal b 
ſo DR Kurie zu bringen, wie wir es an den katholiſchen en 0 
müßte ch geſehen haben. Wäre dieſes Cheſyſtem das 9259 A 
moderne dir an jedem Kulturfortſchritt verzweifeln. Daß a A 
Cinfünn Staat ſich nicht unter das Römerjoch beugt, haben w hätten 
die gung des Bürgerlichen Geſetzbuches geſehen. Am a 
Gegen aten gleich das kanoniſche Eherecht zum ie 1 7 
Geiſtli 5 Beeinfluſſung des Geſchlechtslebens durch ie in 
li 5 ef zu wehren, ift das Recht und die Pflicht am 
ind Sen eitfchen. Es Hat aber auch nicht an bafnbrechenden Wider⸗ 
waz. Halten 2 5 P O fer und b 
därtigkeit gefehlt, welche die oft nicht kleinen Op guchlihen Ch 
Eingang 1 15 t ſcheuten, um den Ideen einer nichtkir a 
ſolch Staat und gaffen 2 1 Frau S. 18 „ſpielen bei 
ann er heiligen che, fügt Bebel (Die Fron S gu, Weg der 
geuälliche Bea eiligen Ehe“ eine keineswegs hübſche ng obliegt, über⸗ 
Pit fein, daette oder Geiſtliche, dem die Cheſchließu bie schmutzigen 
wollten 1 5 das vor ihm ſtehende Brautpaar durch die e 
N ihrem Al 
am ſi zueinander paſſen; mag 3 B. die 1 Braut jung, 


je Brau I 
lebenslauf Jahre alt ſein oder unge ef aftet, mürrisch 
26 
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ſein, den Vertreter des Staates oder der Kirche ficht es nicht Sr 
haben nicht danach zu fragen. Der Ehebund wird 4 e 
in der Regel mit um ſo größerer Feierlichkeit geſegnet, je er abe 
die Bezahlung für die heilige „Handlung“ fließt. Stellt fan 
nach einiger Zeit heraus, daß eine ſolche Ehe, wie BR ale bie 
geſehen, und das unglückliche Opfer, das in der Mehrzahl 55 D hfiht 
Frau iſt, ſelbſt vorausſah, eine höchſt unglückliche wurde un er 515 
ſich der eine Teil zur Trennung, dann erheben Staat i 8 2 1 1 
vorher nicht fragen, ob wirkliche Liebe und natürliche, mora al rößten 
das Band geknüpft oder nackter, ſchmutziger Egoismus, 55 Bar 
Schwierigkeiten. Jetzt wird als genügender Grund für die 585 Regel 
nur ſelten der moraliſche Abſcheu angeſehen, jetzt werden in eil in 
handgreifliche Beweiſe verlangt, Beweiſe, die immer den einen 189 1 
der öffentlichen Meinung entehren und herabſetzen, ſonſt w 
Trennung nicht ausgeſprochen.“ a 115 
Pſychiater wie Forel beklagen daher die leidige Tatsache Dal DE 
zutage ein Menſch mit anormalen Anlagen, wenn er nur 5 Fangen 
lichkeit nicht auf ſich lenkt, ſich anſtandslos verheiraten und f ehört 
darf, ja zu hohem Anſehen gelangt, wenn er beſſeren Kreiſen = aligion 
Seine Frau muß ſich nach den Prinzipien der katholiſchen t ſie es 
ſo viele Kinder aufhängen laſſen als dem Manne gefällt. 52 1 
unwillig oder verweigert ſie ſich, fo ſteht hinter ihr der drohen et 105 
jungen Verbrecher in die Welt ge 05 ge⸗ 
Er ee 9 75 51. Erlöſung von ihnen, wenn fie einmal gr 
worden und auf die Geſellſchaft losgelaſſen ſind. icht 
Und die Kehrſeite: Weil 15 al 5 es gerade nich 


. Ehe per? 
unge und gejunde Mann auf Die 
zichten, manches wackere 9 ge und geſunde 


itlebens 
eädcher ich dazu verdammt, ze”; 
ehelos zu bleiben, weil es chen ſieht ſich daz we 


doch böte ihre Nachkom 


1 0 
als diejenige einer zuſammen irchlich gejegneten 
gekuppelten und kirchlich g elen 
r „Im Eherecht“, ſagt 5 Frage S. 400), A 
religiöſe Überlieferungen, die ſelbſt meiſt aus barbariſchen Sitte 


ich da 
ſtammen, eine ungeheure Rolle. Nur mit Mü Not hat ſich 
7 10 Nu he und No en. 
Prinzip der Zivilehe in den ee Bahn gebroch t 
ah hug 1715 Be die religibſe Ehe die einzige be gez ein⸗ 
e noch als auptſitt der Zivilehe. 
fache Tatſache zeigt, wie tief 1 en den 81 Da eine 
lieferung ſtecken. Hierbei herrſcht die Vorſtellung, die Che ſe 
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göttliche Einrichtung, eine Art Eingebung Gottes, die der Menſch zwar 
ſchließen, aber nicht löſen dürfe und dergleichen mehr. Es iſt ganz 
klar, daß wir auf unſerem heutigen, rein menſchlich⸗ſozialen Stand⸗ 
punkt nur eine Zivilehe anerkennen können. Religibſe Eheformalitäten 
müſſen vollſtändig als Privat ſache betrachtet werden. 
Sie gehen den Staat und die Geſellſchaft als ſolche nichts an und 
müſſen als ſtaatliche Einrichtungen, ebenſo wie die ſogenannte Staats- 
religion, zum Wohl der Menſchheit und zu ihrer Befreiung von der 


Tyrannei N aller Energie bekämpft werden.“ 
iſt nun die Zivilehe? Was ſoll fie ſein? ni 


ſem Vertrag 5 
e Verhältnis 


! ſſe 
* - 
noch darin die abhängige Stellung des Weibes und b de 5 


ſſe durch allmähliche Reformen 
werden, ein viel freierer V 


veck des ſe 
lebens werden als bis jetzt. Nicht in un Kurt Stjummen- 


chterhaltung 

8 fel auf 
efühle hebenden 

i anze Sorgfalt = ek 

ein Lächeln zu unterdrücken, wen ! Halt verwende Es ſei ſchwer, 


he eines reichen Mäd 
oder gar einer Ku leri ns 
Zuhälter als ein von Gott für d inge 1 05 
a für das Leben eingeſetztes Inſtitut be⸗ 
U vollkommen recht. Ich h 
i ü A habe aus i 
heit gehabt, in eigener Perſon ſolche nn 
trauen zu müſſen, für die ich das höchſte 


Altare einſegnete, hatte ich das B 25 
rechtes Werk zu allein kraft meines wubtſein, ein uns 
nicht anders handeln. ft meines Amtes durfte ich 
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Von welch wenig idealen Geſichtspunkten aus aber auch manchmal 
katholiſche Ehen geſchloſſen werden, davon erlebte ich in meiner hal 
ein draſtiſches Beiſpiel. Ein auswärtiger Bauernſohn wollte eine der 
Töchter meines Pfarrortes heiraten und die beiden Väter von Braut 
und Bräutigam verhandelten über die Ausſtattung der Braut und ihre 
Mitgift. Darin hätten ſie ſich nun beinahe geeinigt, noch um eine 
— Kuh waren ſie nur auseinander, die der Vater des Bräutigams 
mehr verlangte als der Vater der Braut geben wollte. Und daran 
ſcheiterte die ganze Heirat, der Brautvater gab die Kuh nicht heraus, 
und lieber blieb ihm ſeine Tochter ledig. So wird auch in katholiſchen 
Kreiſen manchmal das „heilige Sakrament der Ehe“ zum reinſten 
Kuhhandel degradiert, ein Zeichen, wie beim katholiſchen Volke der 
Begriff der Heiligkeit des Sakramentes nur ganz oberflächlich bewertet 
wird. 

Von einem ſtrengeren Standpunkte aus iſt auch der eheliche 
Verkehr ſündhaft, wenn der Ehe die Liebe fehlt. Sogar der orthodoxe 
utheraner Alexander von Oettingen hat ſolchen Verkehr „legitimierte 
Proſtitution“ genannt und es — mit vollem Recht — als männliche 
Proſtitution bezeichnet, wenn ſich ein hübſcher junger Kerl von einem 
reichen alten Weibe zum Ehemann kaufen läßt. 

Ja, man kann ſagen, eine ſolche unglückliche Spekulationsehe 
ſchafft für die Frau noch ein ſchlimmeres Los als das der Proſtitution. 
Die Proſtituierte hat es in ihrer Hand, die Umarmung eines wider- 
lichen Mannes zurücktzuweiſen, wenn es fie anwidert, ſich ihm hinzugeben, 

de arme eingeſpannte „Ehefrau“ hat aber die „Pflicht“, wie die 
Moraliſten ſagen, ſich ihrem vielleicht gehaßten Ehemann hinzugeben, 
ſo oft dieſer es verlangt, bis zu viermal in jeder Nacht, wie wir oben 
in den Abhandlungen der Moral ſahen. Will fie dieſen Ekel nicht 
dulden, ſo abſolviert ſie der Beichtvater nicht von ihren „Sünden“. 
Iſt das denn nicht die verwerflichſte Notzucht unter dem Schein der 


legitimen Ehe? Warum erleichtert man ſolch bemitleidenswerten Weſen 


nicht ihr Schickſal und gibt ihnen nicht die Freiheit wieder, die man ihnen 
abgenommen hat? Der Götze Konvention iſt es, der die unwürdigſten 
Feſſeln für die Frau erfunden hat. 
ein fühlendes Weib, als wenn es 
geliebten oder gehaßten Perſon gefallen 
gerade in der katholiſchen Kirche die Frau 
maſchine herab? War der Hildesheimer Gedul 
Satire auf die Ehe, 
geben mußten, damit er die Ta 
Schwachheit Geduld habe, da er ihnen doch nicht helfen konnte? 

Es fehlt aber auch nicht an Besch impfung mda diger verbohrter 


* 
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Fanatiker, um die Anhänger einer freien Bewegung zu diskreditieren. 
Ich erinnere mich aus meiner Studienzeit, wie ein Religionslehrer die 
„freie Liebe“ definierte als ein „allgemeines Umeinanderhuren“. Nur 
blödeſter Fanatismus wirft mit ſolchen Phraſen um ſich, wenn es gilt, 
gegneriſche Anſichten in Verruf zu bringen. 

Ich nehme von meiner Anklage auch den Jeſuiten Seiler nicht 
aus, der gegenwärtig überall apologetiſche Vorträge hält, um die 
katholiſche Ehe gegen die „Herrenmoral der Übermenſchen“ zu ver⸗ 
teidigen. Die banalſten Schlager mußten in ſeinen Vorträgen her⸗ 
halten, um ſeine wenig gebildeten Zuhörer aus dem Arbeiterſtande 
gegen die böſen Modernen, Forel und Genoſſen, einzunehmen. Man 
muß es erlebt haben, wie ſolch ein Wanderredner, die Hände zum 
Himmel ringend, über die Gottloſigkeit der freien Liebe und ihrer 
furchtbaren, entſittlichenden Folgen klagte. Der Man hatte ſicher keine 
Ahnung, was die Anhänger der „freien Liebe“ eigentlich wollen. Ge⸗ 
dankenlos wirft man in das Volk ſeine Anſicht, — der man die bona 
fides nicht zuzuerkennen vermag — als ſei die freie Liebe die Krönung 
des Laſterlebens und der vollſtändige geſchlechtliche Kommunismus. 

Pater Seiler konnte über Forels moderne Eheanſichten in ſeinen 
Münchner Vorträgen nicht genug klagen, und die Zuhörer bekamen 
wie ich ſelbſt davon Ohrenzeuge war, bei dieſen Vorträgen höchſt ver⸗ 
kehrte Anſichten darüber zu hören, was Forel eigentlich unter freier 
Liebe und Zukunftsehe verſtehe. Wenn der Redner meinte dieſe Pro⸗ 
feſſoren wollten die christliche, die katholiſche Ehe abſchaffen io lief 
eine Gänſehaut über den Rücken des biederen Arbeiters, der eben mir 
ſaß. Am liebſten hätte er den „ungläubigen Profeſſo mit ſei a 
eigenen Händen erdroſſelt. mit ſeinen 


Blätter alle Außerun 
finden und 901 


„moderne Moral“ verwenden laſſen. So las wan e kern 10 
bl ser een (1907 Nr. 284) die wohl Ame 
olle, aber imm inſeitig zugeſpitzte Dart 5 77 8 
Püutſen b zugeſpitzte Darſtellung Profeſſor Friedrich 
„Es iſt, als ob alle Dämonen im 2 ick losgelaſſ 
wären, den Boden des deutſchen Volkslebens en 
ſchäftsmäßigem Großbetrieb wird unter dem Titel des Problems der 
Homoſexualität⸗ die Sache eines abſcheulichen Laſters geführt, als 
ob es ſich um eine gleichberechtigte Spielart des Geſchlechtslebens 
handle. Raſende Weiber verkünden in Traktaten und Romanen das 
Recht auf Mutterſchaft', auch wenn ein Vater für das Kind nicht zu 
haben ſein ſollte. Irreredende Poeten predigen reiferen jungen Mädchen 
die Notwendigkeit und das Recht, ſich „am Heckenweg? einſtweilen die 
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3 N . 
Freuden zu ſuchen, die ihnen ſonſt vorenthalten bleiben möchten. 17 15 
tiſche Gläubige der Aufklärung beiderlei Geſchlechts fordern MT chts⸗ 
geſtüm die Einführung der Jugend in die Geheimniſſe des Geſchle och 
lebens durch naturhiſtoriſchen Anſchauungsunterricht: es fehlt nur 1515 
der Experimentierkurſus. Und daß die freie Liebe‘ beſtimmt ſei, x 
Syſtem der veralteten, unerträglich gewordenen „Zwangsehe! ar zul 
iſt in den Kreiſen freier Literaten und unverantwortlicher Aae 
längſt ausgemachtes Dogma. Wer Deutſchland nur aus der Wiege 
welt kennt, aus ſeinen Witzblättern, ſeinen Theaterzugſtücken, ge 
modernen Romanen, ſeinen Buchhändlerauslagen, ſeinen von Män 57 
und Weiblein gehaltenen und gehörten öffentlichen Vorträgen, heit 
ſcheint zu der Meinung kommen zu müſſen, daß keine Ane alle 
zurzeit das deutſche Volk mehr intereſſiere als die Frage: ob nich des 
die Hemmungen, die Sitte und Recht bisher dem freien Walten fen 
feige esniebes anlegten, von Übel und aus der Welt zu ſchaff 
eien?“ 


5 > * En 
in agen: Wem nützen ſolche Übertreibungen? Denn 2 5 
kann ein objektiver Beobachter diei 


Ein Idyll einer katholiſchen Ehe“ wurde in einer Verhandlung 
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Parteien bietet das Opus eines Dichters von Paſing bei München, 


läßlich der lezten Reichstagswahl (1907) von katholischer Seite 
a8 gt verbreitet wurde. Das kbſtliche Gedicht lautet: 


Wer in Chriſtus ſeinen Gott erkennt 
Und die Kirche ſeine Mutter nennt; 
Wer Maria liebt und hochverehrt, 
Ihrer Fürbitt' Wunder noch begehrt, 
Wer den Prieſter- und den Ordensſtand 
Achtet ſtets in ſeinem Vaterland; 
Wer den Schmutz bekämpft in Bild und Wort 
Und der Tugend iſt ein ſichrer Hort; 
Wer die Jugend noch für Gott erzieht, 
Daß zur Freude allen fie erblüht; 
Wer dem Herrſcherhauſe zugetan: 

„Der iſt Zentrumsmann!“ 


Wer den Himmel auf der Erde ſucht, 
Oftmals Gott und ſeiner Kirche flucht: 
Wer die Gottesmutter nicht mehr kennt, 
Weil ſtatt Liebe Groll im Herzen brennt; 
Wer dem Prieſter und dem Ordensmann 
Nur mit Argwohn ſtets begegnen kann; 
Wer gen Tugend und gen gute Sitt' 
Lieber gar in Feindes Reihen tritt 5 
Wer die Jugend ſchon mit Haß erfüllt, 
Ihr den Frieden aus dem Herzen ſtiehlt; 
Wer vorm Königshaus nicht Ehrfurcht hat: 
„Der iſt Sozialdemokrat!“ 


Wer die Gottheit Chriſti leugnet gar, 
Sich bekennt zur Kirchenfeinde Schar; 
Wer nur Spottred von Maria weiß, 
Ihre Wunder Pfaffenſchwindel heißt; 
Wer die nackten Bilder fabriziert 
Und die Jugend ins Verderben führt; 
Wer die Schule heidniſch machen will 
Selbſtmordkandidaten züchtet viel; 5 
Wer zerſtört, unwiſſend, Fürſtenthron 
Um der Schurzfellbrüder eitlen Lohn: 
Wem vor Kloſterkutten ſteigt die Gall: 
„Der iſt liberal!“ . 
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Dan Bemühn nach Hei- lig⸗ keit, nur zu Gott, zur Sen- lig— 


Se te, Eee 


En — Hg 


„ 2 . er Se⸗ 
fu: chen o- ben, auf der from-men Le⸗-bens⸗bahn, hei- li = 9 


ee 


ba =» fi =» an; 


ä 
bitt für uns, hei⸗li⸗ger Se⸗ba ⸗ſti 4 


BE 2 


Schlußwort. 


ſen wir nochmals kurz das ganze Buch Revue paſſieren. Was 

i bern ne Buche? Den Schleier en der ſich über die 
ſexuelle Sphäre des Beichtſtuhls und 15 Es ſorge gelegt hat, das 
Monopol klarlegen, das der römiſche 10 in ſeruellen Dingen 
ſich als Privilegium geſchaffen hat und worüber er eiferfüchtig wacht, 
auf daß niemand in dieſes ſein ängſtlich 9 8 Heiligtum eindringe. 
Und nun iſt's doch geſchehen! Der 19 Bullet bat unerſchrocken 
hineingeleuchtet in die ſchwüle Finſternis = 5 ualproblems inner⸗ 
halb der katholiſchen Kirche, hat den angekle ten Heiligen; Ss 
göttergleich verehrten Prieſterkaſte ene Men en hüben 
wie drüben, bei Klerus und den Laien, a es, nur keine Heili 

So wird das Buch in mehr als einer Beziehung 3 
Dit es nicht ein Hohn auf jedes fittliche Empfinden, 
Vorwort laſen, wie dem Verfaſſer von 11 Verleger ſeines Chebuches 
unter Ausnützung der unter Diskrektion er angten Kenntnis 
benennen wurden bene geen Ae e 

urden und dem g 0 or, als er fi 

Wehnen lh mit unlieben Schritten bei einen geiſtli 2 5 
gewunken wird? So ein Skandal iſt fene katholiſ rn 
nirgends hat man die Nächſtenliebe ſo 5 5 im Munde, als ee 
liſchen Kreiſen. „Mit Gott und I 0 zum Beſten ho 
und der Jugend“ ſo lautet der Wah le ER Firma Auer in Don 
wörth und „mit herzlichen Wünſchen N ebeten«, f 
geleſen, hat man den geiſtlichen e um ſein Ehe uch gebracht 
ihn zum Austritt aus der face getrieben 25 a1 äh 
Exkommunikation über ihn De So iſt das Vu 5 
Anklage des echteſten Geſchäftskatholizismu 15 5 

Auer hat wohl nicht gedacht, och Sn er ich do ch als 8 
die Selbſtverdemütigung gelernt habe, agen kö ö 


; unte, 
Flucht in die Offentlichkeit einmal wegen eini mit meiner 
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195 Bibel gibt ihm ja ein Recht dazu. Aber phariſäiſch iſt jene 
115 nlebe welche einen fehlenden Mitmenſchen mit einem „Skandal“ 
Nächſtenl be lamage, bedroht phariſäiſch iſt jene ehrabſchneidende 
dreit 151 5 e, welche die Fehler eines Mitmenſchen in den Zeitungen 
wordenen March zehn Jahren habe ich über alle mir bekannt ge- 
Mitbrüder ra hauſer meiner Didzeje ſolches Material geſammelt, meine 


Oben, a 18 Aber mit Recht beklagte ich mich bei meinen 


ugsbur 1 J ra 
„Die Che⸗ 9 noch zwei Jahre nach meiner Apoſtaſie mein 


u 
approbierte, darin I ür mich die glänzendſte 
Ehrenrettung und vergeben a nie 8 0 


dieſes oberhirtliche Gutachten au 
Das Buch wird zur Ankla 


5 150 die Lehre von der Inferiorität des Be 
dt a en“, deſſen „Seele“ erſt am 80. Tage des 
9 n a wird, während die 1 „Seelen“ doch 
„Jungfrauſchaft ‚age erſtehen. Wie komiſch die Lehre der 
. ot, in und nach der Geburt“! Nur ein felſenfeſter 

D 91 ſo etwas „glauben“. 
Was = Graß wird Zur Anklage der katholiſchen Morallehre. 
uch zu E 50 Ei a, Chiniqui und Hoensbroech begonnen, führt dieſes 
Unwahre 55 en größter Wert liegt darin, daß es das Erheuchelte, 
kennzei 10 latholiſchen Moralpraktiken auf dem ſexuellen Gebiet 
n \ 1 Kann man die Extravaganzen des halbverrückten Liguori 
be) Ethik und Moral nennen, des Kirchenlehrers Liguori, der nach 
in Sun Geständnis um ſeinen Verſtand fürchtete, der in einem fort 
1 Stoßgebeten wimmerte, er möchte doch nicht zur Hölle fahren? 
ud die Moral dieſes Halbidioten iſt heute noch das non plus 
atra katholischer Moraliſten und Beichtväter! Und welchen Wuſt an 
„einheiten und Irrtümern haben nicht die Lehrbücher der Paſtoral— 
groe den gezeigt! Wem an ſolchem Leſefutter der römiſche Klerus 
großgezogen wird, daß Gott erbarm! dann begreifen wir die Ernie⸗ 
rigung der Menſchheit, die im Beichtſtuhl nach ſolchen Rezepten be⸗ 
handelt wird. Und wie blutwenig iſt hierüber bisher in die Offent⸗ 
lichkeit gedrungen! Jahrhunderte hindurch bediente ſich der Klerus der 
lateinischen Sprache, um vor Unkundigen die ſexuelle Ausſchlachtung 
der Moral und der Beichtpraxis zu verbergen. Angſtlich lehrte man 
jedes Kind, es dürfe doch um des Himmels Willen nichts von dem 
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ausplaudern, was im Beichtſtuhl vor ſich gehe. So geht die ver⸗ 
weintliche Pflicht der Geheimhaltung der jeruellen Sphäre des Beicht⸗ 
ſtuhles den Katholiken in Fleiſch und Blut über, von all den Millionen 
Katholiken wagt es keiner, aus Furcht vor dem göttlichen Zorn, in 
dieſen dunkelſten Winkel der katholiſchen Kirche hineinzuleuchten. Das 
können nur Apoſtaten ſich erlauben, welche dafür die ganze Wut des 
in ſeinem Monopol bedrohten Klerus über ſich müſſen ergehen laſſen. 

Das Buch wird zur Anklage der katholiſchen Beichte. Zu 
hunderten Malen werden die von den Prieſtern erfundenen ſexuellen 
„Sünden“ gebeichtet, ohne Reue, ohne ernſtlichen Willen der Beſſerung, 
rein äußerlich, ohne inneren ethiſchen Wert. Die Hauptmaterie der 
katholiſchen Beichten, bilden ſie, wie wir ſahen, eine verhängnisvolle 
Gefahr ſchlüpfriger Unterhaltung für Beichtvater und Beichtkind. So 
iſt die katholiſche Beichte nur eine unnötige Plackerei lebensfroher 
Menſchenkinder. Iſt denn der Beichtſtuhl der geeignete Ort, wo ſich 
die deutſche Frau in ſexuellen Angelegenheiten Rat erholen ſoll? 

Das Buch wird zur A nklage der katholiſchen Pädagogik. 
In Bayern gibt es einen Lehrerverein und dieſer hat etwa 11000 baye⸗ 
riſche Lehrer zu Mitgliedern. Um einem dringenden Bedürfnis abzu⸗ 
helfen, mußte man ſelbſtverſtändlich auch einen „katholiſchen“ Lehrer⸗ 
verein gründen und dieſer hat etwa 300 Lehrer zu Mitgliedern und 
3000 katholiſche Geiſtliche zu Ehrenmitgliedern. Danach kann man 
ſich etwa einen Begriff machen, was man unter „katholiſcher Pädagogik“ 
verſteht. Und erſt „katholiſche“ Sexualpädagogik! Was iſt ſie anders, 
als die alte Leier der Predigten, wie ſie in den Kirchen gehört werden, 
die an ordinären Ausdrücken wenigſtens ſparſamer ſind, als wie die 
Schrift des Buchhändlers Auer, der in der „Hurenkunſt und Huren⸗ 
wiſſenſchaft“ unſerer Tage die höchſte Gefahr für die Unſchuld der 
Jugend ſieht, der darüber lamentiert, wie in den Hörſälen unſerer 
Univerſitäten und in den Offizierskaſinos die „Kranken mit den ab⸗ 
ſcheulichen Peſtbeulen“ des Laſters zu Tauſenden () umhertaumeln, 
ihre „körperliche Fäulnis mühſam verbergend “. Die deutſchen Studenten, 
die Offiziere, die des Königs Rock tragen, ſie werden nur ein „Pfui!“ 
haben für ſolche Ausdrücke „katholiſcher Sexualpädagogik Dafür iſt 
aber der Verfaſſer ſolcher Ausdrücke Ritter des päpſtlichen Gregorius⸗ 
ordens. Katholiſche Lehrer, wolltet ihr den Schmähungen „Onkel 
Ludwigs“ Gefolgſchaft leiſten? Wie elendiglich wird doch in dem 
Buche die katholiſche Prüderie an den Pranger geſtellt! 

Das Buch wird zur Anklage der verkehrten Prieſter⸗ 
erziehung. Wie köſtlich find die Ausführungen über die Ver⸗ 
ſuchungen und Gefahren der Frauenminne, denen die Prieſter ausgeſetzt 
find und gar nicht jo ſelten unterliegen, wenn Sie auch, wie jo natur- 
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etreu geſchildert wird, mit ihrer einzigartigen Beichterei ſich gegen⸗ 
ſeitig SE Sünden wieder reinwaſchen und ſich die Heiligenſcheine 
wieder neu vergolden. 0 

Das Buch wird zur Anklage für das katholiſche Eherecht. 
Eklatante Fälle laſen wir, die uns zeigten, daß die Römerkirche zweierlei 
Recht hat, eins für die Reichen und die Fürften,*) eins für das Volk 
und die Armen. Die Ungerechtigkeit ſchreit zum Himmel: der arme 
Arbeiter, der eine Dispens will, wird zum Teufel gejagt, der ungariſche 
Jude, der 200 000 Gulden Taxen zahlt, wird dispenſiert. So werden 
die Leſer des Buches das ganze Vertrauen auf die Gerechtigkeit der 
Römerkirche einbüßen, da bei ihr für Geld alle Dispens zu haben 
iſt. Und dieſes ſelbe Eherecht verlangt die katholiſche Kirche auch 
auf Proteſtanten und Diſſidenten anwenden zu dürfen. Danken 
wir dem Staate, daß er uns gegen die Macht der Römer in Schutz 
nimmt! ; 
Dias Buch wird zur Anklage für den Patriotismus der 
Katholiken. Dieſes ſo oft umſtrittene Thema erhält eine eigentümliche 
Beleuchtung, wenn wir die Kämpfe und Schliche der Römerkirche 
kennen lernen, wie ſie in den Herzen der katholiſchen Abneigung gegen 
das ſtaatliche Ehegeſetz wachruft und ungeſcheut deſſen Mißachtung 
verlangt, wenn es nur geſchehen kann, ohne daß man dafür beim 
Kragen genommen wird. So offen die Verachtung der Staatsgeſetze 
zu lehren, darf ſich nur die römiſche Kirche erlauben. 1 

So enthält das Buch nur Keulenſchläge auf das verrottete 
mittelalterliche Syſtem römiſcher Taktik, die unſer Deutſchland in 
Banden hält. Wie das Morgenrot einer beſſeren Zeit weht es uns 
aus dem Buche entgegen, und jeder Leſer verſteht jetzt den Ruf: 

Los von Rom! 

Mit außergewöhnlicher Sorgfalt hat der Verfaſſer des Buches 
darauf geſehen, alles Verletzende, alle Irrtümer und Übertreibungen, alle 
Obſcönitäten ferne zu halten. Ein ganz ruhiges, objektives Bild wollte 
er bieten, ſo wie ſich das Sexualproblem ihm in den Jahren ſeiner Seel— 
ſorge offenbarte. Dafür haben die Leſer dann aber auch die Gewißheit, 
an dem Buch eine authentiſche, zuverläſſige Quelle zu beſitzen. So 
lehren ſie alſo, ſo handeln ſie, die Prieſter der Römerkirche. Es iſt 
gut, daß das alles einmal ans Tageslicht gezogen wird. Der Ver⸗ 
faſſer hat freilich den Glauben an das Römerdogma und die Römer⸗ 
moral ſo gründlich über Bord geworfen, daß er nicht verlangt, daß 
die Leſer ſeinen Anſchauungen durchweg beipflichten ſollen: möge jeder 


) Ein llaſſiſches Beiſpiel hierfür ift die katholiſche Trauung des exkommuni⸗ 


zierten Fürſten Ferdinand von Bulgarien am 28. Februar 1908 zu Koburg. 
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nach ſeiner Faſſon ſelig werden! Aber das iſt ſicher: Jedes deutſche 
Haus, in welchem dieſes Buch beachtet wird, iſt für den Einfluß des 
römiſchen Prieſters verloren. Darum iſt im Kampfe um die 
Freiheit von den römiſchen Geiſtesjoche gegenwärtig dieſes Buch wohl 
die furchtbarſte Waffe. Möge nun das Ketzergericht der ultra- 
montanen Preſſe über das Buch herfallen, der Verfaſſer hat doch den 
Troſt, daß der Biſchof von Augsburg ſein Ehebuch vor kurzem 
wiederum approbiert hat, wenn auch vom Biſchofsſitz zu Eichſtätt der 
Bannſtrahl gegen ihn geſchleudert wurde. Wenn Biſchof Leonrod 
an Pfarrer Leute ſchrieb, ſeine Arbeiten auf ſexuellem Gebiete ſeien 
das Scheußlichſte, was er, der Biſchof, je noch in ſeinem ganzen Leben 
geleſen habe, nun, ſo wird der tote Biſchof über dieſes Buch ſich 
noch im Grabe umdrehen. 


Sachregiſter. 


(Die Ziffern bedeuten die Seitenzahl) 


A 
Abortiveier, deren Taufe 74. 


5 ung der Leibesfrucht 65. 395. 


si am und Eva 28. 35. 
Arztliche Unterſuchungen 218. 370. 
A anermoral 1. 
mierkneipen 312. 
Steigung im Beichtſtuhl 292. 399. 
Alntikonzeptionelle Mittel 102. 
Ammenweſen 7 
Aufklärung der Erwachſenen 238. 
Aufklärung der Jugend 248, 
Badetoftitn, der Damen 215, 
u unſittlich 204, 
eichten der rieſter 336, 
Beichtſpiegel 1955 
Beichiſtuhl 135. 150. 
Beichiſtuhlſzenen 288. 
Beſtialität 51. 395, 
ettelmönche 300. 
Bohn 209. 246. 
Brautbeichte 18. 
Bücher obſeöne 47. 
Dekolletage 225. 
Dienſtbotennot 181. 
Dispenstaxen 389. 
ritter Orden 147. 
Ehebuch des Verfaſſers V, 288. 
Ehehinderniſſe 3433. . 
Cheliche Pflicht 55. 97. 106. 
Eheſchließung 157. 
Elternabend 253. 
Enthaltſamkeit 82. 
Erbfünde 28. 
Erſchaffung der Seele 64. 
Erziehung der Kleriker 275. 
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